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    GLOSSAR


    Altehatak: auch »Schule des Körpers« genannt; eine Kampfkunst in Shotet für Schüler, die sich durch körperliche Stärke auszeichnen.


    Altos Arva: eine Frucht aus Trella, die ungewöhnlich süß ist.


    Arzodae: ein zoldanischer Begriff, wörtlich »mit einem Messer verstümmeln«, im übertragenen Sinne eine eindringliche Bitte um Verzeihung, die sich umschreiben lässt mit: »Was ich getan habe, hat ein Stück aus mir herausgeschnitten.«


    Benesit: eine der drei schicksalsgesegneten Familien auf dem Nationenplaneten Thuvhe; einem Mitglied der derzeitigen Generation ist es bestimmt, Oberhaupt von Thuvhe zu werden.


    Beutezug: einmal im Lauf einer Umdrehung des Sonnensystems stattfindende Planetenreise der Shotet auf einem großen Reiseschiff; Zweck ist der sogenannte Beutezug auf einem jeweils vom Strom begünstigten Planeten, um an wertvolle Materialien zu kommen.


    Elmetahak: auch »Schule des Geistes« genannt; eine Kampfkunst in Shotet, die inzwischen kaum noch angewandt wird und den Schwerpunkt auf strategisches Denken legt.


    Eisblume: Thuvhes wichtigste Pflanze; sie zeichnet sich durch feste, dicke Stängel und verschiedenfarbige Blüten aus und wird wegen ihrer einzigartigen Wirkung in der Medizin und vielen anderen Bereichen angewendet.


    Essander: ein Planet von eher mäßigem Wohlstand, dessen Bevölkerung sehr religiös ist. Düfte spielen auf diesem Planeten eine große Bedeutung.


    Federgras: eine mächtige Pflanze, die ursprünglich aus Ogra stammt; sie ruft Halluzinationen hervor, insbesondere, wenn man sie oral zu sich nimmt.


    Galo: eine Stadt auf Ogra, die mittlerweile von Exilanten aus Shotet bewohnt wird.


    Hessa: eine von drei wichtigen Städten des Nationenplaneten Thuvhe; sie hat den Ruf, rauer und ärmer als die anderen zu sein.


    Izit: Maßeinheit, die etwa der Breite eines kleinen Fingers entspricht.


    Kereseth: eine der drei schicksalsgesegneten Familien des Nationenplaneten Thuvhe, die ihr Zuhause in Hessa hat.


    Kutyah: ein großes, pelziges Tier, das einem Kaninchen ähnelt und in Thuvhe heimisch ist. Die Thuvhesi nutzen das Fell als wärmende Winterkleidung.


    Kyerta: eine lebensverändernde Wahrheit. Der Begriff aus dem Ogranischen bedeutet wörtlich: »das, was zerschmettert wurde, um eine neue Gestalt anzunehmen.«


    Lebensgabe: eine Gabe des sogenannten Stroms, der durch den Körper eines Menschen fließt; der Begriff bezeichnet eine einzigartige Fähigkeit, die sich im Lauf der Pubertät entwickelt und sehr zwiespältig sein kann.


    Noavek: einzige Familie der Shotet, die mit einem Schicksal gesegnet ist; sie ist berüchtigt für ihre Haltlosigkeit und Brutalität.


    Ogra: ein dunkler, geheimnisvoller Planet am Rand des Sonnensystems.


    Oruzo: wörtlich »Spiegelbild«; Bezeichnung der Shotet für einen Nachfolger oder eine Person, die zu einer anderen geworden ist.


    Osoc: die kälteste und nördlichste der drei Städte von Thuvhe.


    Othyr: ein Planet im Zentrum des Sonnensystems, berühmt für seinen Reichtum und seine hoch entwickelte Technologie, insbesondere auf dem Feld der Medizin.


    Pitha: auch »Wasserplanet« genannt; ein Nationenplanet, dessen Bewohner über große technische Fähigkeiten verfügen und bekannt für die Entwicklung synthetischer Materialien sind.


    Pokgo: Hauptstadt von Ogra.


    Rauschblume: die wichtigste Eisblume der Thuvhesi; die leuchtend rote Pflanze kann giftig sein, wenn sie unverdünnt zu sich genommen wird. Verdünnt dient sie als wirkungsvolle Betäubung und als Mittel zur Entspannung.


    Sema: Bezeichnung für jemanden, der sich weder männlich noch weiblich definiert.


    Shissa: die wohlhabendste der drei Städte in Thuvhe; die Gebäude dieser Stadt hängen über der Erde wie »schwebende Regentropfen«.


    Shotet: Name des Volkes, das durch die Federgrasgrenze getrennt von den Thuvhesi auf dem Nationenplaneten Thuvhe lebt. Die Shotet haben ihre eigenen Städte und wollen endlich als eigenständige Nation anerkannt werden. Shotet ist nicht nur die Bezeichnung für das Volk, sondern auch für ihre Sprache und den von ihnen bewohnten Teil des Planeten.


    Soju: isolierendes Metall aus Essander, lenkt den Strom ab.


    Strom: Naturphänomen und zum Teil auch religiöses Symbol; eine unsichtbare Kraft, die den Menschen einzigartige Fähigkeiten verleiht und in Schiffe, Maschinen und Waffen geleitet werden kann.


    Stromfluss: die sichtbare Manifestation des Stroms am Himmel; er wechselt immer wieder die Farbe und umfließt alle Planeten des Sonnensystems.


    Tepes: auch »Wüstenplanet« genannt; von allen Nationenplaneten ist er der Sonne am nächsten; charakteristisch ist der hohe Stellenwert der Religion auf diesem Planeten.


    Thuvhe: vom Rat der Neun offiziell anerkannter Name für den Planeten und das Volk, auch bekannt als »Eisplanet«; wird von den Thuvhesi und den Shotet bewohnt.


    Tick: kleine Zeiteinheit, vergleichbar mit einer Sekunde.


    Trella: kleiner Planet mit mäßigen Ressourcen. Orakel haben dort keinen hohen Stellenwert und werden kaum verehrt. Trella ist bergig und der Hauptlieferant von Früchten für die gesamte Galaxie.


    Urek: Shotet-Name für den Planeten Thuvhe, bedeutet so viel wie »leer« (für das Volk der Thuvhesi haben die Shotet keine eigene Bezeichnung).


    Voa: Hauptstadt von Shotet, in der auch ein Großteil der Shotet wohnt.


    Zeitlauf: Zeiteinheit, kommt ursprünglich von Pitha, wo eine Umdrehung des Planeten um die Sonne scherzhaft als »Regenlauf« bezeichnet wird (da es dort ständig regnet).


    Zivatahak: auch »Schule des Herzens« genannt; eine Kampfkunst in Shotet für Schüler, die schnell mit Verstand und Körper sind.


    Zold: ein kleiner, armer Planet in der Mitte des Sonnensystems, bekannt für seine Askese-Praktiken und für sein ausgeprägtes Nationalbewusstsein.


  


  

    PROLOG


    EIJEH


    »WARUM SO FURCHTSAM?«, fragen wir uns.


    »Sie kommt, um uns zu töten«, antworten wir.


    Anfangs hat uns das Gefühl, in zwei Körpern gleichzeitig zu sein, Angst eingejagt. Seitdem der Austausch vollzogen war, haben wir uns jedoch allmählich daran gewöhnt, dass unsere beiden Stromgaben zu einer neuen, einzigartigen Gabe verschmolzen sind. Wir haben gelernt, so zu tun, als wären wir zwei Personen statt einer – aber wenn wir allein und unter uns sind, finden wir große innere Ruhe in der Wahrheit. Wir sind eine Person in zwei Körpern.


    Wir befinden uns nicht mehr auf Urek. Dort wussten wir noch, wo wir sind – jetzt treiben wir im Weltraum, dessen Schwärze nur vom Stromfluss durchbrochen wird, der sich wie ein rot schillerndes Band durchs All windet.


    Nur eine unserer beiden Gefängniszellen hat ein Fenster. Es ist ein kleiner Verschlag mit nichts außer einer dünnen Matratze und einer Flasche Wasser. Die andere Zelle ist ein Lagerraum, in dem es nach Desinfektionsmittel riecht, scharf und ätzend. Die Dunkelheit wird nur von dem schwachen Lichtschein erhellt, der durch die Ritzen der geschlossenen Lüftungsschlitze oben an der Tür dringt.


    Wir strecken zwei Arme aus – der eine kürzer und dunkler, der andere lang und blass. Der erste fühlt sich leicht an, der zweite ungelenk und schwer. Die Wirkung der Drogen hat bei einem Körper bereits nachgelassen, beim anderen nicht.


    Das eine Herz hämmert, das andere schlägt weiter in ruhigem Rhythmus.


    »Um uns zu töten?«, überlegen wir. »Können wir da sicher sein?«


    »So sicher, wie die Schicksale es sind. Sie will unseren Tod.«


    »Die Schicksale.« Hier tritt ein Widerspruch zutage. Ein Mensch kann etwas gleichzeitig lieben und hassen. Auf dieselbe Weise lieben und hassen wir die Schicksale. Glauben an sie und doch auch nicht. »Wie hat es unsere Mutter genannt …« Wir haben zwei Mütter, zwei Väter, zwei Schwestern. Aber nur einen Bruder. »Füge dich in dein Schicksal oder trage es oder –«


    »Erdulde das Schicksal, hat sie gesagt«, antworten wir. »Denn alles andere ist Verblendung.«


  


  

    TEIL 1


    KAPITEL 1


    CYRA


    LAZMET NOAVEK, MEIN Vater und einstiger Tyrann von Shotet, galt seit mehr als zehn Zeitläufen als tot. Auf der ersten Planetenreise nach seinem Tod hatten wir eine Trauerfeier für ihn abgehalten und seine alte Rüstung ins All hinausgeschossen, da es keinen Leichnam gab.


    Und doch hatte mein Bruder Ryzek, der jetzt im Bauch des Transportschiffs gefangen war, gesagt: Lazmet Noavek lebt noch.


    Meine Mutter hatte meinen Vater manchmal Laz genannt. Niemand außer Ylira Noavek hätte das gewagt. »Laz«, hatte sie dann gesagt, »lass gut sein.« Er war ihrem Wunsch nachgekommen, solange sie nicht allzu oft darauf bestanden hatte. Lazmet hatte sie respektiert, aber nur sie allein, denn nicht einmal seinen engsten Freunden war er mit Respekt begegnet.


    Ihr gegenüber hatte er fast so etwas wie Sanftheit an den Tag gelegt, allen anderen gegenüber war er … nun ja.


    Mein Bruder – der sein Leben als sanfter Mensch begonnen hatte und erst später so hart geworden war, dass er sogar seine eigene Schwester folterte – hatte von Lazmet gelernt, das Auge eines Menschen herauszuschneiden. Er hatte gelernt, es aufzubewahren und zu konservieren, damit es nicht verweste. Als ich klein war und noch nicht verstand, was die aufgereihten Glasbehältnisse in der Waffenhalle enthielten, hatte ich sie immer wieder betrachtet, wie sie hoch über meinem Kopf im schwachen Licht schimmerten. Augäpfel mit grüner oder brauner oder grauer Iris. Sie waren in der Flüssigkeit geschwommen wie Fische, die in einem Aquarium nach Futter schnappten.


    Mein Vater hatte nie irgendwen mit eigenen Händen verstümmelt. Er hatte auch nie jemandem den Befehl gegeben, dies zu tun. Stattdessen hatte er sie mit seiner Gabe dazu gebracht, sich selbst zu verstümmeln.


    Man musste einen Menschen nicht immer mit dem Tod bestrafen. Man konnte auch seine schlimmsten Albträume wahr werden lassen.


    Als Akos Kereseth später am Tag zu mir kam, war ich gerade auf dem Navigationsdeck. Das kleine Transportschiff brachte uns weg von unserem Planeten, der kurz vor einem Krieg zwischen meinem Volk, den Shotet, und Akos’ Heimatnation Thuvhe stand. Ich saß auf dem Kommandostuhl und wippte vor und zurück, um mich zu beruhigen. Ich wollte Akos erzählen, was ich von Ryzek erfahren hatte, dass nämlich mein Vater – wenn er denn tatsächlich mein Vater war und Ryzek mein Bruder – noch lebte. Ryzek war überzeugt, dass in unseren Adern in Wirklichkeit nicht dasselbe Blut floss und ich gar keine echte Noavek war. Aus diesem Grund hatte ich das Gen-Schloss zu seinen Privaträumen nicht öffnen können und daher war auch mein erstes Attentat auf ihn fehlgeschlagen.


    Aber ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Mit dem angeblichen Tod meines Vaters? Mit seinem Leichnam, den man nie gefunden hatte? Mit dem nagenden Gefühl, dass Ryzek und ich uns nicht ähnlich genug sahen, um miteinander verwandt zu sein?


    Akos war auch gar nicht in der Stimmung für ein Gespräch. Wortlos breitete er eine Decke, die er irgendwo aufgestöbert hatte, zwischen Kommandostuhl und Wand aus. Wir legten uns nebeneinander auf den Boden und starrten Seite an Seite hinaus ins Nichts. Stromschatten – meine unermüdlichen, qualvollen Begleiter – wanden sich um meine Arme wie schwarze Fäden und sandten dunklen Schmerz bis in meine Fingerspitzen.


    Ich fürchtete mich nicht vor der Leere. Sie gab mir das Gefühl, klein und unwichtig zu sein. Weder eines ersten noch eines zweiten Blickes wert. Für jemanden wie mich, der stets fürchten musste, großen Schaden anzurichten, war dieser Gedanke seltsam tröstlich. Wenn ich klein und nichtig war und mich von allen Menschen fernhielt, tat ich niemandem etwas zuleide. Ich wollte nur das, was zum Greifen nahe war, mehr nicht.


    Akos verhakte seinen Zeigefinger mit meinem kleinen Finger. Die Schatten verschwanden, sobald unsere Stromgaben aufeinandertrafen.


    Ja, was zum Greifen nahe war, reichte mir vollauf.


    »Kannst du etwas auf Thuvhesisch sagen?«, bat er mich.


    Ich drehte den Kopf zur Seite und sah ihn an. Er blickte zum Fenster hinaus. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Sommersprossen sprenkelten seine Nase und auch eines seiner Augenlider, direkt an den Wimpern. Ich hob meine Hand. Ließ sie unschlüssig über der Decke schweben. Ich wollte ihn berühren und zugleich wollte ich die Sehnsucht nach ihm noch etwas länger auskosten. Schließlich fuhr ich mit der Fingerspitze den Schwung seiner Augenbraue nach.


    »Ich bin kein zahmes Vögelchen, das auf Kommando zwitschert«, sagte ich.


    »Das war kein Befehl, sondern eine Bitte. Und eine bescheidene noch dazu«, erwiderte er. »Du könntest zum Beispiel meinen vollen Namen sagen.«


    Ich lachte. »Ein Teil deines Namens ist Shotet, schon vergessen?«


    »Stimmt.« Er schnappte mit dem Mund nach meiner Hand und schlug die Zähne zusammen. Ich war so überrascht, dass ich losprustete. »Als du angefangen hast, unsere Sprache zu lernen, was ist dir da am schwersten gefallen?«


    »Die Städtenamen. Sie sind echte Zungenbrecher«, antwortete ich. Akos ließ meine Hand los, um die andere zu ergreifen, meinen Daumen mit den Fingerspitzen der einen Hand und meinen kleinen Finger mit denen der anderen. Er drückte einen Kuss auf meine Handfläche, wo die Haut vom häufigen Training mit der Stromklinge schwielig geworden war. Seltsam, dass diese einfache Geste, diese hauchzarte Berührung einer verhärteten Stelle meines Körpers, mich mit Wärme erfüllen und alle meine Nerven elektrisieren konnte.


    Seufzend gab ich mich geschlagen.


    »Also gut, dann zähle ich sie eben auf. Hessa, Shissa, Osoc«, sagte ich. »Eine Kanzlerin hat Hessa einmal als das Herz von Thuvhe bezeichnet. Ihr Nachname war Kereseth.«


    »Das einzige Mitglied meiner Familie, das jemals unser Volk regiert hat«, sagte Akos und führte meine Hand an seine Wange. Auf den Ellbogen gestützt, beugte ich mich über ihn und ließ meine Haare über unsere Gesichter fallen. Sie waren lang genug dafür, allerdings nur auf der einen Seite, denn die andere war nun von Silberhaut überzogen.


    »Lange Zeit gab es nur zwei Familien in Thuvhe, die vom Schicksal gesegnet waren«, sagte ich. »Bis auf dieses eine Mal lag die Führung eurer Nation immer in den Händen der Benesit – wenn die Schicksale überhaupt jemanden als Kanzler benannten. Findest du das nicht merkwürdig?«


    »Vielleicht taugen wir nicht zum Regieren?«


    »Vielleicht hat das Schicksal es gut mit euch gemeint«, wandte ich ein. »Königsthrone können ein Fluch sein.«


    »Mit mir hat das Schicksal es ganz sicher nicht gut gemeint«, sagte er sanft. So sanft, dass ich nicht sofort begriff, was er meinte. Sein Schicksal – das dritte Kind der Familie Kereseth wird im Dienst der Familie Noavek sterben – bestand darin, seine eigene Heimat zu verraten, meiner Familie zu dienen und dabei den Tod zu finden. Wie konnte man darin etwas anderes als eine schwere Bürde sehen?


    Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich habe nicht nachgedacht –«


    »Cyra«, begann er. Dann hielt er inne und sah mich stirnrunzelnd an. »Hast du dich etwa gerade entschuldigt?«


    »Ich kenne die Worte dafür«, erwiderte ich finster. »Es ist nicht so, als hätte ich keine Manieren.«


    Er lachte. »Ich kenne das essanderanische Wort für ›Müll‹. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich es richtig anwenden kann.«


    »Na gut, dann nehme ich meine Entschuldigung eben wieder zurück.« Ich stupste ihn unsanft an der Nase. Als er, immer noch lachend, zurückwich, fragte ich: »Wie heißt Müll denn auf Essanderanisch?«


    Akos sprach es aus. Es hörte sich an wie ein Wort, das von einem Spiegel reflektiert wird – eine Aneinanderreihung von Buchstaben, zuerst vorwärts und dann rückwärts.


    »Endlich habe ich deine Schwäche entdeckt«, zog er mich auf. »Ich muss dich nur mit neuen Wissensbrocken füttern und schon bist du abgelenkt.«


    Ich dachte über seine Worte nach. »Es schadet wohl nichts, wenn du eine meiner Schwächen kennst … wo es doch so viele davon gibt.«


    Er zog fragend die Augenbrauen hoch und ich ging mit flinken Fingern zum Angriff über. Ich kniff ihn in die linke Flanke, direkt unter dem Ellbogen, dann in die rechte, gleich über der Hüfte, und schließlich ins Bein, dort wo die hintere Sehne verläuft – alles Stellen, die er im Kampf manchmal ungeschützt ließ und an denen er besonders empfindlich war. Aber ich neckte ihn sanfter, als ich es mir selbst zugetraut hätte, und meine Berührungen ließen ihn nicht schmerzhaft zusammenzucken, sondern entlockten ihm ein Lachen.


    Er packte mich mit beiden Händen an der Hüfte und zog mich auf sich. Seine Fingerspitzen glitten unter meinen Hosenbund und lösten Qualen aus, die mir fremd und zugleich sehr willkommen waren. Ich stützte mich zu beiden Seiten seines Kopfs auf der Decke ab und beugte mich ganz langsam hinunter, um ihn zu küssen.


    Wir hatten uns noch nicht oft geküsst, und er war der Erste, den ich überhaupt je geküsst hatte, daher war es jedes Mal eine neue Entdeckung für mich. Ich strich über die feinen Kanten seiner Zähne hinweg und erforschte die Spitze seiner Zunge. Ich spürte ein Knie zwischen meinen und fühlte den sanften Druck einer Hand in meinem Nacken, die mich näher heran, in eine engere und ungestümere Umarmung zog. Ich wagte es nicht, Luft zu holen, denn ich wollte keine Sekunde verschwenden – weshalb es nicht lange dauerte, bis ich nach Atem ringend gegen seinen Hals sank und sein leises Lachen hörte.


    »Das nehme ich mal als ein gutes Zeichen«, sagte er.


    »Werde bloß nicht übermütig, Kereseth.«


    Ich konnte nicht mehr aufhören zu lächeln. Lazmet – und mit ihm alle Fragen zu meiner Abstammung – waren in weite Ferne gerückt. Hier, mitten im Nichts schwebend und an der Seite von Akos Kereseth, war ich sicher.


    Und dann: ein Schrei, irgendwo aus der Tiefe des Schiffs. Es war die Stimme von Cisi, Akos’ Schwester.


  


  

    KAPITEL 2


    CISI


    ICH WEISS, WAS es heißt, die eigene Familie sterben zu sehen. Denn ich bin Cisi Kereseth.


    Ich habe mit angesehen, wie mein Vater auf unserem Wohnzimmerboden gestorben ist. Ich habe mit angesehen, wie Eijeh und Akos von den Soldaten der Shotet verschleppt wurden. Ich habe mit angesehen, wie meine Mutter verblasste wie Stoff im bleichenden Licht der Sonne. Ich weiß, was es heißt, jemanden zu verlieren. Ich kann es nur nicht so zum Ausdruck bringen, wie andere es tun. Meine Stromgabe erlaubt es mir nicht, meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen.


    Daher bin ich ein bisschen eifersüchtig auf Isae Benesit – meine vom Schicksal zur Kanzlerin von Thuvhe bestimmte Freundin –, die sich ganz ihrer Trauer hingeben kann. Sie lässt sich von ihren Gefühlen mitreißen, bis sie völlig erschöpft ist und wir Schulter an Schulter in der Bordküche des Exilschiffs der Shotet einschlafen.


    Als ich aufwache, lehne ich immer noch an der Wand, und mein Rücken ist ganz steif. Ich stehe auf, strecke mich nach links und nach rechts und betrachte Isae.


    Sie sieht nicht gut aus, was kein Wunder ist – erst gestern ist ihre Zwillingsschwester Ori gestorben, in einer Arena voller Shotet, die lautstark nach ihrem Blut verlangten.


    Sie fühlt sich auch nicht gut an. Die stoffliche Aura um sie herum ist pelzig wie der Belag auf ungeputzten Zähnen. Ihr Blick flackert unruhig durch den Raum und wandert über mein Gesicht und meinen Körper, aber nicht in einer Weise, die einen zum Erröten bringt. Ich versuche, sie mit meiner Gabe zu beruhigen, und sende ein samtweiches Gefühl aus, das sich vor ihr entrollt wie ein Faden aus Seide. Es scheint keine große Wirkung zu haben.


    Die Gabe, die mir der Strom geschenkt hat, ist seltsam. Ich werde nie wissen, was Isae im Innersten empfindet – aber ich kann ihre Stimmung spüren, denn sie erfüllt die Luft wie etwas Stoffliches. Ich kann ihre Gefühle nicht beherrschen, aber ich kann sie behutsam in eine andere Richtung lenken. Oft sind mehrere Anläufe nötig und manchmal muss ich mir auch etwas Neues einfallen lassen. Daher versuche ich es nun mit Wasser statt mit Seide. Ich lasse eine Welle über sie hinwegbranden.


    Vergeblich. Sie ist zu angespannt. Manchmal sind Gefühle so übermächtig, dass ich nicht dagegen ankomme.


    »Cisi, kann ich dir vertrauen?«


    Das thuvhesische kann ist ein merkwürdiges Wort. Es bedeutet kann und soll und muss, alles zugleich. Die Bedeutung hängt vom Zusammenhang ab und man kann sie nur erschließen. Das führt immer wieder zu Missverständnissen, weshalb die Bewohner anderer Welten unsere Sprache gerne mit Glatteis vergleichen. Das mag stimmen, aber oft scheuen diese Leute einfach die Mühe.


    Als Isae Benesit mich in meiner Muttersprache fragt, ob sie mir vertrauen kann, weiß ich daher nicht genau, was sie meint. Dennoch gibt es nur eine Antwort darauf.


    »Natürlich.«


    »Ich meine es ernst, Cisi«, sagt sie. Ihre Stimme ist dunkel, wie immer, wenn ihr etwas sehr wichtig ist. Ich mag diesen Klang, er erfüllt meinen Kopf mit einem Summen. »Da gibt es etwas, was ich tun muss, und ich hätte dich gerne bei mir. Aber ich fürchte, du wirst nicht –«


    »Isae«, falle ich ihr ins Wort. »Was auch immer es ist, ich bin für dich da.« Ich berühre sanft ihre Schulter. »Hörst du?«


    Sie nickt.


    Ich versuche, nicht auf eines der herumliegenden Messer zu treten, als ich Isae zur Tür folge. Gestern hat sie sich in der Bordküche eingeschlossen, die Schubladen herausgerissen und alles zerstört, was ihr in die Hände gefallen ist. Der Fußboden ist übersät von Stofffetzen und Glasscherben, zerbrochenem Plastik und ausgerollten Bandagen. Ich kann es ihr nicht verdenken.


    Meine Gabe hält mich davon ab, etwas zu tun oder zu sagen, was anderen Menschen Unbehagen bereitet. Nach dem Tod meines Vaters konnte ich daher nur weinen, wenn ich alleine war. Monatelang war ich nicht in der Lage, ein Gespräch mit meiner Mutter zu führen. Wenn ich damals die Möglichkeit gehabt hätte, wie Isae eine Küche zu verwüsten, dann hätte ich es vermutlich getan.


    Schweigend gehe ich hinter Isae her. Wir kommen an Oris Leichnam vorbei. Er ist von Kopf bis Fuß in ein Laken gehüllt, unter dem sich nur die Rundung ihrer Schultern, ihre Nase und ihr Kinn abzeichnen. Schemenhafte Umrisse des Menschen, der sie einmal war. Isae hält inne und holt tief Luft. Sie ist noch entschlossener als zuvor, es fühlt sich an wie grobkörniger Sand. Ich weiß, dass ich sie nicht besänftigen kann, aber aus Sorge um sie unternehme ich dennoch einen Versuch.


    Ich sende ihr luftige Federgrasbüschel und glatt poliertes Holz. Warmes Öl und gerundetes Metall. Nichts zeigt Wirkung. Ich reibe mich an ihr auf und das frustriert mich. Wieso gelingt es mir nicht, ihr zu helfen?


    Einen Tick lang spiele ich mit dem Gedanken, Unterstützung zu holen. Akos und Cyra sind ganz in der Nähe auf dem Navigationsdeck. Mom ist irgendwo weiter unten im Schiff. Auch Teka, Akos’ und Cyras Rebellenfreundin, ist hier. Sie hat sich über die Sitzbänke ausgestreckt und ihr weißblondes Haar umfließt ihren Kopf. Doch ich kann keinen von ihnen um Hilfe bitten – zum einen, weil der Fluch meiner Gabe mich daran hindert, anderen Menschen Kummer aufzubürden, zum anderen, weil mein Instinkt mir dazu rät, Isae zu beweisen, dass sie mir voll und ganz trauen kann.


    Isae führt mich auf das untere Deck, wo es zwei Lagerräume und einen Waschraum gibt. Im Waschraum ist Mom, das höre ich am Plätschern des aufbereiteten Wassers. In einem der Lagerräume – ich habe dafür gesorgt, dass es der mit dem Fenster ist – befindet sich mein Bruder Eijeh. Es hat mir wehgetan, ihn so lange nach seiner Entführung wiederzusehen. Er wirkte so klein im Vergleich zu Ryzek Noavek, der neben ihm aufragte wie eine fahle Säule. Man möchte meinen, dass die Menschen mit den Jahren stärker und dicker werden. Aber nicht Eijeh.


    Im anderen Lagerraum – dort, wo das Putzzeug aufbewahrt wird – ist Ryzek Noavek eingesperrt. Allein die Anwesenheit des Mannes, der meine Brüder entführen und meinen Vater umbringen ließ, lässt mich erbeben. Isae bleibt zwischen beiden Türen stehen. Plötzlich wird mir klar, dass sie einen der beiden Räume betreten will. Und ich möchte nicht, dass sie zu Eijeh geht.


    Ich weiß, dass er derjenige ist, der Ori getötet hat. Seine Hand hat das Messer geführt. Aber ich kenne meinen Bruder. Er könnte nie jemanden umbringen, schon gar nicht die beste Freundin aus seiner Kindheit. Es muss eine andere Erklärung geben. Ryzek ist der Schuldige, alles andere ist undenkbar.


    »Isae«, setze ich an. »Was hast du –«


    Sie legt drei Finger auf ihre Lippen, damit ich verstumme.


    Isae steht genau in der Mitte zwischen beiden Räumen. Sie versucht, eine Entscheidung zu treffen. Ich merke es an dem leisen Sirren, das sie umgibt. Sie zieht einen Schlüssel aus der Tasche – anscheinend hat sie ihn Teka gestohlen, als diese kurz damit beschäftigt war, sicherzustellen, dass wir auf direktem Weg zum Hauptquartier des Hohen Rats fliegen. Jetzt steckt sie ihn in das Schloss von Ryzeks Zelle. Ich strecke die Hand nach ihr aus.


    »Er ist gefährlich«, sage ich.


    »Damit komme ich klar«, erwidert sie. Ihr Blick wird weicher, als sie hinzufügt: »Ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas antut. Das verspreche ich dir.«


    Ich lasse sie gewähren. Etwas in mir ist begierig, ihn zu sehen und dem Ungeheuer endlich Auge in Auge gegenüberzustehen.


    Isae öffnet die Tür. Er sitzt ganz hinten an der Wand, mit ausgestreckten Beinen und hochgekrempelten Ärmeln. Er hat lange, knochige Zehen und schmale Fußknöchel. Ich blinzle überrascht. Können die Füße eines sadistischen Tyrannen wirklich so verletzlich aussehen?


    Falls Isae eingeschüchtert ist, lässt sie es sich nicht anmerken. Mit verschränkten Händen und hocherhobenem Kopf steht sie da.


    »Sieh an«, sagt Ryzek und fährt sich mit der Zunge über die Zähne. »Die Ähnlichkeit von Zwillingen ist immer wieder faszinierend. Du siehst genauso aus wie Orieve Benesit – abgesehen von den Narben natürlich. Seit wann hast du sie?«


    »Seit zwei Zeitläufen«, antwortet Isae steif.


    Sie spricht mit ihm. Sie spricht mit Ryzek Noavek, meinem schlimmsten Feind, der ihre Schwester entführt hat und dessen Arm an der Außenseite eine lange Reihe von Tötungsmalen aufweist.


    »Dann werden sie noch verblassen«, stellt er fest. »Wie schade. Sie ergeben ein schönes Muster.«


    »Ja, ich bin ein Kunstwerk«, erwidert sie. »Und der Künstler war ein Fleischwurm aus Shotet, der vorher in einem Abfallhaufen herumgewühlt hat.«


    Ich starre sie an. Nie habe ich sie so hasserfüllt über die Shotet sprechen hören. Es passt gar nicht zu ihr.


    Fleischwurm ist so ziemlich die schlimmste Beleidigung, die man einem Shotet an den Kopf werfen kann. Fleischwürmer sind abstoßende graue Parasiten, die alles Lebende von innen heraus auffressen. Ungeziefer, gegen das nur othyrische Medizin etwas ausrichten kann.


    »Ah.« Sein Lächeln wird breiter und auf seiner Wange bildet sich ein Grübchen. Irgendetwas daran ruft eine Erinnerung in mir hervor. Vielleicht ist es etwas, was er mit Cyra gemeinsam hat, obwohl die beiden auf den ersten Blick so unterschiedlich sind. »Es liegt also nicht nur an deinem thuvhesischen Blut, dass du solchen Groll gegen mein Volk hegst.«


    »Nein.« Sie geht in die Hocke und stützt sich mit den Ellbogen auf den Knien ab. Ihre Bewegungen sind anmutig und beherrscht, aber ich mache mir Sorgen um sie. Isae ist groß und biegsam, aber nicht annähernd so kräftig wie Ryzek, der fast ein Riese ist, wenn auch ein sehr dünner. Eine falsche Bewegung und er könnte sich auf sie stürzen. Was soll ich dann tun? Schreien?


    »Mit Narben scheinst du dich ja auszukennen«, sagt sie und deutet mit einem Kopfnicken auf seinen Arm. »Kommt da auch ein Tötungsmal für das Leben meiner Schwester hin?«


    Die weiche, blasse Innenseite seines Arms weist keine Narben auf. Sie fangen an der Außenseite an und ziehen sich von unten nach oben. Es sind mehrere Reihen, dicht nebeneinander.


    »Warum? Hast du Messer und Tinte dabei?«


    Isae kneift die Lippen zusammen. Das Sandpapier-Gefühl, das sie gerade noch ausgestrahlt hat, wird jetzt rau wie zerklüfteter Fels. Instinktiv drücke ich mich gegen die Tür und taste hinter meinem Rücken nach dem Griff. »Beanspruchst du eigentlich öfter Morde für dich, die du gar nicht selbst begangen hast?«, fragt Isae. »Denn soweit ich weiß, warst es nicht du, der mit dem Messer auf der Plattform stand.«


    Ryzeks Augen glitzern.


    »Ich frage mich, ob du überhaupt je einen Menschen getötet hast oder ob das immer andere für dich erledigt haben.« Sie legt den Kopf schief. »Leute, die im Gegensatz zu dir den Mumm dazu aufbringen.«


    Ein Thuvhesi würde diese Worte nicht als Beleidigung wahrnehmen, aber einen Shotet treffen diese Worte bis ins Mark. Auch bei Ryzek zeigen sie Wirkung. Er scheint Isae mit seinem Blick durchbohren zu wollen.


    »Cisi Kereseth«, sagt er, ohne mich anzusehen. »Du siehst dem älteren deiner Brüder sehr ähnlich.« Dann dreht er den Kopf und mustert mich abschätzend. »Bist du denn gar nicht neugierig, was aus ihm geworden ist?«


    Ich möchte ihm mit kalter Gelassenheit antworten, als wäre er ohne jede Bedeutung für mich. Ich möchte seinem Blick mit unerbittlicher Härte begegnen. Ich möchte tausend Rachefantasien zum Leben erwecken wie Rauschblumen am Blütenfest.


    Ich öffne den Mund, bringe aber kein Wort heraus.


    Na schön, denke ich und schleudere ihm einen kleinen Schwall meiner Stromgabe entgegen, als würde ich kurz in die Hände klatschen. Inzwischen weiß ich, dass nicht alle Menschen so gut mit ihrer Gabe umgehen können wie ich. Wenn es mir doch nur gelänge, auch den Teil meiner Gabe zu beherrschen, der mich daran hindert, auszusprechen, was ich denke.


    Als mein Schwall ihn trifft, entspannt er sich sichtlich. Isae bleibt davon unberührt – zumindest macht sie den Eindruck –, aber vielleicht kann ich auf diese Weise Ryzeks Zunge lösen. Was auch immer Isae vorhat, sie will ihn erst zum Sprechen bringen.


    »Mein Vater, der große Lazmet Noavek, hat mich gelehrt, dass Menschen wie Klingen sind. Man kann sie zum Töten einsetzen, aber man selbst ist und bleibt die stärkste Waffe«, sagt Ryzek. »Diese Worte habe ich mir zu Herzen genommen. Sei versichert, Kanzlerin: Auch wenn einige meiner Morde von anderen ausgeführt wurden, bin ich doch stets für den Tod des Opfers verantwortlich gewesen.«


    Er beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf seine Knie. Seine ineinander verschränkten Hände sind nur einen Lufthauch von Isae entfernt.


    »Ich werde das Leben deiner Schwester in meinen Arm ritzen«, sagt er. »Es ist eine hübsche Trophäe für meine Sammlung.«


    Ori. Ich weiß, was sie morgens am liebsten trank (Tee aus Harvarinde, der Energie und einen wachen Geist verleiht) und wie sehr sie es hasste, dass ein kleines Stückchen von ihrem Schneidezahn fehlte. Und auch die Rufe der Shotet hallen noch in meinen Ohren: Stirb! Stirb! Stirb!


    »Das schafft Klarheit«, sagt Isae.


    Sie streckt ihre Hand aus, damit Ryzek sie ergreift. Er sieht sie mit einem merkwürdigen Ausdruck an. Will sie tatsächlich dem Mann die Hand reichen, der gerade zugegeben hat, den Tod ihrer Schwester befohlen zu haben – und auch noch stolz darauf ist?


    »Du bist schon seltsam«, sagt er. »Du hast deine Schwester wohl nicht sehr lieb gehabt, wenn du mir jetzt so bereitwillig die Hand gibst.«


    Ich sehe, wie die Haut sich über den Fingerknöcheln ihrer anderen Hand spannt. Langsam öffnet sie die Faust. Ihre Finger gleiten an ihrem Bein hinab zu ihrem Stiefel.


    Ryzek ergreift die ausgestreckte Hand, doch dann erstarrt er und reißt die Augen auf.


    »Ganz im Gegenteil. Ich habe sie über alles geliebt«, sagt Isae. Sie verkrallt sich in seiner Hand und bohrt ihre Fingernägel tief in seine Haut – während ihre andere Hand sich unaufhaltsam dem Stiefel nähert.


    Ich begreife erst, was passiert, als es bereits zu spät ist. Mit der linken Hand fährt Isae in den Stiefelschaft und zieht ein Messer hervor, das sie an ihr Bein gebunden hat. Mit der Rechten zieht sie Ryzek zu sich heran. Sie stößt zu und Messer und Mensch treffen aufeinander. Sein ersticktes Stöhnen versetzt mich zurück in unser Wohnzimmer, zurück in meine Jugend, zurück zu dem Blut, das ich weinend vom Boden aufgewischt habe.


    Ryzek sackt blutend zusammen.


    Ich drücke den Türgriff auf und taumle hinaus in den Gang. Ich schluchze, ich heule und hämmere mit den Fäusten gegen die Wände. Nein, ich tue nichts dergleichen, denn meine Gabe lässt mich nicht.


    Das Einzige, was sie mir gewährt, ist ein kurzer, gequälter Schrei.


  


  

    KAPITEL 3


    CYRA


    ICH RANNTE IN die Richtung, aus der Cisi Kereseths Schrei gekommen war. Akos war mir dicht auf den Fersen. Um keine Zeit zu verlieren, stieg ich nicht erst die Sprossenleiter hinunter, sondern sprang auf das tiefer gelegene Deck und lief direkt zu Ryzeks Gefängniszelle. Wer auf diesem Schiff außer ihm konnte der Grund sein für diesen Schrei? Im unteren Gang entdeckte ich Cisi, sie war gegen die Wand gesunken, die Tür des Lagerraums stand offen. Aufgeschreckt vom Lärm, kam Teka von der anderen Seite die Leiter heruntergestürmt. Isae Benesit stand in Ryzeks Zelle. Das seltsame Bündel aus Armen und Beinen zu ihren Füßen war mein Bruder.


    Akos hatte mit angesehen, wie sein Vater vor ihm auf dem Boden verblutet war, also lag fast so etwas wie Poesie darin, dass es mir jetzt mit meinem Bruder ähnlich erging.


    Ryzeks Sterben dauerte sehr lange, was wohl Absicht war. Das blutige Messer umklammernd stand Isae Benesit über ihn gebeugt da, mit wachsamem Blick, aber leeren Augen. Sie wollte den Moment auskosten, den Augenblick des Triumphs über den Mörder ihrer Schwester.


    Genauer gesagt über einen Mörder ihrer Schwester, denn Eijeh, der die tödliche Klinge geführt hatte, war noch am Leben und befand sich im Raum nebenan.


    Ryzek sah mich an, sein Blick war wie eine Berührung, und plötzlich wurde ich in eine Erinnerung hineingezogen. Aber diesmal war es keine Erinnerung, die er stehlen wollte, sondern eine, dich ich vor mir selbst tief in meinem Innersten verborgen hatte.


    Ich befand mich in dem verborgenen Gang hinter dem Waffensaal und spähte durch die Mauerritze. Ich war dort, um ein Gespräch meines Vaters mit einem Shotet zu belauschen, einem zwielichtigen Geschäftsmann, der reich geworden war, indem er ganze Stadtviertel aufkaufte und sie dann verwahrlosen ließ. Es war nicht das erste Mal, dass ich meinem Vater hinterherspionierte, teils aus Langeweile, teils aus Neugier, weil ich herausfinden wollte, was in diesem Haus vor sich ging. Das Treffen hatte jedoch eine schlimme Wendung genommen, wie ich es bis dahin noch nie erlebt hatte. Mein Vater hatte die Hand gehoben und zwei Finger ausgestreckt wie ein zoldanischer Asket, der den Segen spendet. Daraufhin hatte der Geschäftsmann nach seinem eigenen Messer gegriffen. Seine Bewegungen waren ruckartig, er schien dagegen anzukämpfen, aber seine Muskeln versagten ihm den Dienst.


    Jetzt setzte er das Messer an seinem inneren Augenwinkel an.


    »Cyra!«, zischte jemand hinter mir. Ich zuckte zusammen. Ein noch sehr junger, sommersprossiger Ryzek ließ sich neben mir auf die Knie nieder. Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. Erst da merkte ich, dass ich weinte. Als jenseits der Wand die ersten Schreie gellten, presste er mir seine Hände an die Ohren und zog mein Gesicht an seine Brust.


    Anfangs versuchte ich mich zu wehren, aber er war zu stark. Ich konnte nichts hören außer meinen eigenen Herzschlag.


    Schließlich gab er mich frei, wischte die Tränen von meinen Wangen und fragte: »Was hat Mutter immer gesagt? Wer den Schmerz sucht …«


    »… findet ihn stets aufs Neue«, beendete ich den Satz für ihn.


    Teka hatte mich an den Schultern gepackt. Sie rüttelte mich und wiederholte immer wieder meinen Namen.


    Ich sah sie verwundert an und fragte: »Was ist denn los?«


    »Deine Schatten …«, begann sie, dann schüttelte sie den Kopf. »Ach, es ist nichts.«


    Ich wusste genau, was sie meinte. Meine Lebensgabe spielte wieder einmal verrückt. Schwarze Linien überzogen meine Haut. Seit Ryzek mich im Kellergewölbe der Arena als Werkzeug missbraucht hatte, um Akos zu foltern, hatten sich die Schatten verändert. Sie verästelten sich nicht mehr wie Nerven unter der Haut, sondern krochen über die Haut. Qualen bereiteten sie mir nach wie vor. Mein Blick war verschwommen, und meine Fingernägel hatten tiefe Abdrücke in meiner Handfläche hinterlassen – sichtbarer Beweis, wie schrecklich die Episode meiner Vergangenheit gewesen war.


    Akos kniete im Blut meines Bruders und hatte die Finger an Ryzeks Halsschlagader gelegt. Jetzt ließ er die Hand sinken und stützte sich vornübergebeugt auf seine Oberschenkel.


    »Es ist vorbei.« Seine Stimme klang belegt, fast so als hätte er Milch in der Kehle. »Nach allem, was Cyra getan hat, um mir zu helfen. Nach allem –«


    »Ich werde mich nicht entschuldigen«, unterbrach ihn Isae. Sie riss sich von Ryzeks Anblick los und musterte uns der Reihe nach – Akos, inmitten von lauter Blut; Teka, die mich mit weit aufgerissenen Augen an der Schulter rüttelte; mich und meine schwarz geäderten Arme; Cisi, die an der Wand lehnte, die Hand auf den Magen gepresst. Es roch nach Erbrochenem.


    »Er hat meine Schwester ermordet«, sagte Isae. »Er war ein Tyrann und ein Folterer und ein Killer. Ich werde mich nicht entschuldigen.«


    »Es geht nicht um ihn. Glaubst du, ich hätte seinen Tod nicht gewollt?« Akos sprang auf. Von den Knien bis zu den Knöcheln waren seine Hosenbeine nass vom Blut. »Natürlich wollte ich seinen Tod! Er hat mir mehr genommen als dir!« Akos baute sich vor Isae auf, und es hätte mich nicht gewundert, wenn er ausgeholt und sie geschlagen hätte. Aber er machte nur eine fahrige Bewegung mit den Händen, mehr nicht. »Ich wollte, dass er davor noch etwas in Ordnung bringt. Ich wollte, dass er Eijeh wieder zu dem macht, der er war, ich …«


    Die Erkenntnis traf ihn mit voller Wucht. Ryzek war zwar mein Bruder, aber Akos war derjenige, der seinen Tod betrauerte. Er hatte die Rettung seines eigenen Bruders bis ins Kleinste geplant und beharrlich weiterverfolgt, selbst wenn ihm andere in die Quere gekommen waren. Menschen, die mächtiger waren als er. Und obwohl es ihm endlich gelungen war, seinen Bruder aus Shotet wegzubringen, hatte er ihn nicht retten können. Die Planung, die Kämpfe, die unermüdlichen Versuche … alles umsonst.


    Akos sank kraftlos gegen die Wand, schloss die Augen und stöhnte dumpf.


    Ich schaffte es, mich aus meiner Trance zu lösen.


    »Geh nach oben«, sagte ich zu Isae. »Nimm Cisi mit.«


    Für einen Moment sah es so aus, als wollte sie protestieren, doch dann ließ sie ihre Waffe – ein einfaches Küchenmesser – fallen und ging zu Cisi.


    »Teka«, sagte ich. »Würdest du bitte Akos nach oben bringen?«


    »Willst du …«, begann Teka, hielt dann jedoch inne. »Okay.«


    Isae und Cisi, Teka und Akos, sie alle gingen weg und ließen mich mit meinem Bruder allein zurück. Er war direkt neben einem Mopp und einer Flasche Desinfektionsmittel gestorben. Wie praktisch, dachte ich und unterdrückte ein Lachen. Zumindest versuchte ich es. Aber das Lachen ließ sich nicht ersticken. Es schüttelte mich, bis meine Knie nachgaben. Ich fuhr mit den Fingern durch meine Haare und berührte die Silberhaut an der Schläfe, um mir in Erinnerung zu rufen, wie mein eigener Bruder zur Belustigung der Zuschauer meine Haut aufgeschlitzt hatte, wie er kleine Splitter seines Lebens in mich eingepflanzt hatte, als wäre ich ein karger Acker, dessen Boden er mit einem Pflug der Qualen aufreißen musste. Mein ganzer Körper war voller Narben, die ich alle Ryzek Noavek zu verdanken hatte.


    Jetzt war ich ihn endlich los, jetzt war ich frei von ihm.


    Nachdem ich mich etwas beruhigt hatte, machte ich mich daran, das von Isae Benesit angerichtete Chaos zu beseitigen.


    Ryzeks Leichnam jagte mir keine Angst ein und Blut auch nicht. Ich zerrte meinen Bruder an den Beinen hinaus in den Gang. Der Schweiß rann mir über den Nacken und ich rang nach Luft. Ryzek war nicht nur als Lebender schwer gewesen, er war es auch als Toter, und das obwohl er so dünn war. Als Sifa auftauchte – Akos’ Mutter und ein Orakel – und mir zur Hand gehen wollte, sagte ich kein Wort, sondern sah schweigend zu, wie sie ein Laken unter den Leichnam schob und ihn einwickelte. Sie hatte Nadel und Faden dabei und gemeinsam nähten wir das Laken zu einem behelfsmäßigen Leichensack zusammen.


    Wie die meisten Völker unseres Sonnensystems bevorzugten die Shotet eine Feuerbestattung. Es galt jedoch als besonders ehrenvoll, während einer Planetenreise im All zu sterben. Wir verhüllten unsere Leichen und ließen lediglich den Kopf unbedeckt, damit die Angehörigen den Verstorbenen sehen und so den Tod des geliebten Menschen akzeptieren konnten. Als Sifa das Tuch vor Ryzeks Gesicht zurückschlug, wurde mir klar, dass sie sich mit unseren Sitten vertraut gemacht hatte.


    »Ich sehe so viele Möglichkeiten, wie die Dinge sich entwickeln können«, sagte sie und wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn. »Diese Variante habe ich nicht für sehr wahrscheinlich gehalten, sonst hätte ich dich gewarnt.«


    »Nein, das hättest du nicht«, sagte ich und hob Ryzek an der Schulter hoch. »Du schreitest nur ein, wenn es dir nützt. Wie es mir dabei geht, kümmert dich nicht im Geringsten.«


    »Cyra –«


    »Es macht mir nichts aus«, unterbrach ich sie. »Ich habe ihn gehasst. Aber tu nicht so, als würde ich dir etwas bedeuten.«


    »Ich tue nicht nur so«, erwiderte sie.


    Ich war wie selbstverständlich davon ausgegangen, in ihr etwas von Akos wiederzuerkennen. Was ihre Gestik anging, war vielleicht eine gewisse Ähnlichkeit vorhanden. Lebhafte Augenbrauen, schnelle, entschlossene Hände. Aber ihr Gesicht, ihre hellbraune Haut, ihre Statur – sie war so anders als er.


    Ich konnte nicht einschätzen, wie aufrichtig sie war, also versuchte ich es erst gar nicht.


    »Hilf mir, ihn zum Abfallschacht zu bringen«, forderte ich sie auf.


    Ich übernahm die größere Last und packte ihn an Kopf und Schultern, sie fasste ihn an den Füßen. Glücklicherweise war der Schacht nur ein paar Schritte entfernt, was es uns leichter machte als erwartet. Wir setzten ihn zwischendurch ab. Ryzeks Kopf rollte hin und her, seine Augen waren offen und starrten geradeaus, aber dagegen ließ sich nichts machen. Ich setzte ihn neben dem Schacht ab und drückte den Knopf, um die auf Hüfthöhe angebrachten Flügeltüren zu öffnen. Zum Glück hatte Ryzek schmale Schultern, sonst hätte er nicht durch die Öffnung gepasst. Gemeinsam bugsierten Sifa und ich ihn in das kurze Rohr und knickten seine Beine ab, damit sich die Türen schlossen. Als das geschafft war, drückte ich den Knopf ein zweites Mal, damit die äußere Luke aufging und der Leichnam durch den Rohrschacht ins All hinauskatapultiert wurde.


    »Ich kenne das traditionelle Gebet und kann es aufsagen, wenn du möchtest«, bot Sifa an.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Dieses Gebet wurde bei der Trauerfeier meiner Mutter gesprochen«, sagte ich. »Nein.«


    »Dann lass uns einfach kurz daran denken, dass er sein Schicksal vollendet hat«, schlug Sifa vor. »Er ist von der Hand einer Benesit gestorben. Er braucht sich nicht länger zu fürchten.«


    Das war noch wohlwollend genug.


    »Ich werde mich erst einmal waschen«, sagte ich. Das Blut an meinen Handflächen trocknete bereits und meine Haut fing an zu jucken.


    »Ein Wort noch, bevor du gehst«, hielt Sifa mich zurück. »Ich muss dich warnen. Die Kanzlerin macht nicht nur Ryzek für den Tod ihrer Schwester verantwortlich. Ich vermute, sie hat ihren Rachefeldzug bei ihm angefangen, weil sie die eigentlichen Schuldigen für später aufheben will. Sie wird nicht aufhören, so viel steht fest. Ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass sie nicht verzeiht.«


    Ich blinzelte einen Moment, bis ich begriff, worauf Sifa hinauswollte. Sie sprach von Eijeh, der immer noch in dem anderen Lagerraum eingesperrt war. Aber sie meinte nicht nur ihn, sondern auch die anderen, denn in Isaes Augen trugen wir alle Schuld an Orieves Tod.


    »Das Schiff ist mit einer Fluchtkapsel ausgestattet«, sagte Sifa. »Wir können Isae hineinverfrachten und sie auf die Reise schicken. Jemand vom Rat kann sie unterwegs einsammeln.«


    »Sag Akos, dass er ihr Drogen verabreichen soll«, erwiderte ich. »Ein Kampf ist im Moment das Letzte, was ich gebrauchen kann.«


  


  

    KAPITEL 4


    AKOS


    AKOS STAKSTE ÜBER das auf dem Küchenboden verstreute Besteck. Das Wasser war am Kochen, das Arzneifläschchen mit dem Beruhigungsmittel stand bereit, jetzt musste er nur noch die getrockneten Kräuter in das Sieb kippen. Als das Raumschiff ruckelte, trat er versehentlich mit dem Absatz auf eine Gabel und drückte die Zinken platt.


    Er verfluchte seine dummen Gedanken, die ihm immer noch vorgaukelten, es gäbe Hoffnung für Eijeh. In dieser Galaxie leben so viele Menschen und alle haben verschiedene Gaben. Da wird doch wohl irgendjemand wissen, wie man Eijeh helfen kann. Eigentlich hatte Akos es satt, sich einer trügerischen Hoffnung hinzugeben. Seit er nach Shotet gekommen war, klammerte er sich daran fest, aber jetzt war er bereit, loszulassen und dem Weg zu folgen, den sein Schicksal für ihn vorgesehen hatte. Auf diesem Weg warteten der Tod, die Noaveks, die Shotet.


    Akos hatte seinem Vater versprochen, dass er Eijeh nach Hause bringen würde. Wie es aussah, musste er sich damit zufriedengeben, ihn hierher, in die Weiten des Weltraums, gebracht zu haben. Womöglich war das alles, was er erreichen konnte.


    Aber –


    »Schluss jetzt«, sagte er zu sich selbst und holte die Kräuter aus dem Küchenschrank, um sie in das Sieb zu streuen. Es gab hier keine Eisblumen, aber Akos kannte die Pflanzen der Shotet inzwischen gut genug, um eine einfache Beruhigungsmixtur zusammenzubrauen. Auf künstlerisches Geschick kam es unter diesen Umständen nicht an. Er führte alle nötigen Schritte durch, fügte den Fenzu-Schalen Teile der Garok-Wurzel hinzu und tropfte Nektar darauf, um den Geschmack zu verbessern. Akos kannte nicht mal die Namen der Pflanzen, aus denen der Nektar gewonnen wurde. Seit seiner Zeit im Trainingscamp der Shotet-Armee außerhalb von Voa nannte er die kleinen Blüten einfach Matschblumen, weil die Blätter so leicht zerfielen. Sie schmeckten süß und das schien auch ihr einziger Nutzen zu sein.


    Als das Wasser siedend heiß war, goss er es über das Sieb und erhielt eine trübe braune Brühe, die sich bestens eignete, um das gelbe Beruhigungsmittel zu kaschieren. Seine Mutter hatte ihn gebeten, Isae unter Drogen zu setzen, und er hatte nicht einmal nach dem Grund gefragt. Das Warum war ihm egal, er war froh, wenn er Isae nicht mehr sehen musste. Er bekam das Bild nicht aus dem Kopf, wie sie dastand und darauf wartete, dass Ryzek Noavek verblutete. Als wäre das Ganze nur ein Spektakel. Isae Benesit hatte Oris Gesichtszüge, aber damit hörte die Ähnlichkeit zwischen den beiden auch schon auf. Ori hätte nie seelenruhig zusehen können, wie jemand stirbt, ganz egal, wie sehr sie denjenigen gehasst hätte.


    Sobald das Extrakt aufgebrüht und die Droge daruntergemischt war, brachte er das Getränk Cisi, die ganz allein auf einer Bank vor der Schiffsküche saß.


    »Hast du auf mich gewartet?«, fragte er.


    »Ja«, antwortete sie. »Mom ist zu mir gekommen und hat mich darum gebeten.«


    »Gut«, sagte er. »Kannst du das Isae bringen? Der Trank wird sie beruhigen.«


    Cisi blickte ihn mit erhobener Augenbraue an.


    »Es ist besser, wenn du selbst nicht davon trinkst«, fügte er hinzu.


    Sie streckte die Hand aus, aber statt den Becher zu ergreifen, umfasste sie sein Handgelenk. Ihr Blick veränderte sich, wurde schärfer – wie immer, wenn seine Lebensgabe ihre eigene Gabe dämpfte.


    »Was ist von Eijeh übrig geblieben?«, fragte sie.


    Akos’ ganzer Körper verkrampfte sich. An die Antwort auf diese Frage wollte er nicht einmal denken.


    »Jemand, der Ryzek Noavek gedient hat«, sagte er giftig. »Der mich gehasst hat und auch Dad und vielleicht sogar dich und Mom.«


    »Wie kann das sein?« Sie runzelte die Stirn. »Er kann uns nicht hassen, nur weil jemand fremde Erinnerungen in ihn hineingepflanzt hat.«


    »Woher soll ich das wissen?«, knurrte Akos.


    »Vielleicht ist er –«


    »Er hat mich festgehalten und zu Boden gedrückt, während sie mich gefoltert hat«, sagte Akos und drückte ihr den Becher in die Hand.


    Cisi zuckte zurück, als heißer Tee auf ihre Hände schwappte, und wischte ihre Fingerknöchel an der Hose ab.


    »Hast du dich verbrannt?« Akos deutete mit einem Nicken auf ihre Hand.


    »Nein«, sagte sie. Die Sanftheit ihrer Lebensgabe spiegelte sich in ihren Gesichtszügen wider. Akos drehte sich weg, er wollte keine Sanftheit.


    »Das wird ihr doch nicht wehtun, oder?« Cisi tippte mit dem Fingernagel gegen den Becher, um sich mit einem leisen ding, ding, ding bei Akos Gehör zu verschaffen.


    »Nein«, sagte er. »Das Gebräu soll sie davon abhalten, sich selbst etwas anzutun.«


    »Dann werde ich es ihr geben«, versprach Cisi.


    Akos ächzte leise. Er hatte noch weitere Beruhigungsmittel im Gepäck, vielleicht sollte er etwas davon nehmen. Nie zuvor hatte er sich so erschöpft gefühlt. Er kam sich vor wie ein halb fertiges Tuch, durch dessen dünne Webfäden das Licht scheint. Es wäre so leicht, einfach einzuschlafen.


    Statt mit Drogen ins Reich des Vergessens abzugleiten, nahm er eine getrocknete Rauschblume aus seiner Tasche und steckte sie in den Mund, zwischen Wange und Zähne. Sie würde ihn nicht außer Gefecht setzen, sondern nur betäuben. Besser als nichts.


    Als Cisi eine Stunde später zurückkehrte, hatte Akos sich mit der Rauschblume in eine Art Schwebezustand versetzt.


    »Ich habe es getan«, sagte sie. »Sie ist bewusstlos.«


    »Gut«, erwiderte er. »Dann bringen wir sie gleich in die Kapsel.«


    »Ich werde sie begleiten«, verkündete Cisi. »Wenn Mom recht hat und wir tatsächlich auf einen Krieg zusteuern –«


    »Mom hat recht.«


    »Ja«, sagte Cisi. »In diesem Fall stellt sich jeder, der gegen Isae ist, auch gegen Thuvhe. Also halte ich meiner Kanzlerin die Treue.«


    Akos nickte.


    »Ich nehme an, du tust das nicht«, sagte Cisi.


    »Ich bin ein vom Schicksal gesegneter Verräter, schon vergessen?«


    »Akos.« Sie kauerte sich vor ihn hin. Er hatte sich auf die Bank gesetzt, die hart und kalt war und nach Desinfektionsmittel roch. Cisi legte den Arm auf sein Knie. Sie hatte ihre Haare etwas nachlässig zurückgebunden, eine Strähne hatte sich gelöst und war in ihr Gesicht gefallen. Seine Schwester war sehr hübsch, ihr Gesicht hatte einen mattbraunen Teint, der ihn an trellanische Töpferwaren erinnerte. Und an Cyra und Eijeh und Jorek. Der Farbton war ihm so vertraut.


    »Du musst nichts tun, was du nicht tun willst, nur weil Mom uns so erzogen hat, dass wir an das Schicksal glauben, Orakeln gehorchen und was sonst noch alles«, sagte Cisi. »Du bist ein Thuvhesi. Komm mit mir. Lass die anderen ihren Krieg führen. Wir gehen nach Hause und warten dort ab. Niemand braucht uns hier.«


    Tatsächlich hatte er daran gedacht. Er war innerlich so zerrissen wie immer, und das nicht nur wegen seines Schicksals. Sobald die Wirkung der Rauschblumen sich verflüchtigt hatte, würde er sich daran erinnern, wie schön es vor wenigen Stunden gewesen war, mit Cyra zu lachen. Wie warm sie gewesen war, als sie sich an ihn geschmiegt hatte. Er würde sich daran erinnern, dass er – egal, wie gern er in sein Elternhaus zurückkehren, die knarzenden Stufen hinaufgehen, draußen im Hof in den Brennsteinen stochern und beim Brotkneten das Mehl aufwirbeln würde – in der wirklichen Welt weiterleben musste. Und in dieser Welt war sein Bruder Eijeh im Innersten zerstört, er selbst sprach Shotet, und sein Schicksal war immer noch sein Schicksal.


    »Erdulde dein Schicksal«, sagte er. »Alles andere ist nur Verblendung.«


    Cisi seufzte. »Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest. Verblendung kann manchmal ganz angenehm sein.«


    »Pass auf dich auf, okay?« Er ergriff ihre Hand. »Du weißt hoffentlich, dass ich dich nicht gerne alleine ziehen lasse. Das ist so ziemlich das Letzte, was ich will.«


    »Ich weiß.« Sie drückte seinen Daumen. »Ich vertraue fest darauf, dass du eines Tages wieder nach Hause kommst und es Eijeh besser geht und Mom endlich mit diesem Orakel-Unsinn aufhört und wir gemeinsam …«


    »Ja.« Er rang sich ein Lächeln ab, was ihm auch halbwegs gelang.


    Cisi half ihm, Isae in die Raumkapsel zu verfrachten, und Teka zeigte ihr, wie man ein Notsignal absetzt, damit die Idioten vom Hohen Rat, wie Teka sich ausdrückte, die Kapsel orten und sie abholen konnten. Dann gab Cisi ihrer Mutter einen Abschiedskuss und schlang die Arme um Akos Taille, bis ihre Wärme ihn ganz durchdrang.


    »Du bist so verdammt groß«, sagte sie sanft, als sie sich schließlich von ihm löste. »Wer hat dir erlaubt, so viel größer zu sein als ich?«


    »Das habe ich nur gemacht, um dich zu ärgern«, erwiderte er grinsend.


    Dann bestieg sie die Kapsel und schloss die Tür hinter sich. Akos fragte sich, wann er sie wohl wiedersehen würde.


    Teka machte sich am Pilotensitz auf dem Navigationsdeck zu schaffen und entfernte mithilfe eines kleinen Stemmeisens, das sie in ihrem Gürtel bei sich trug, die Abdeckung des Kontrollfelds. Dabei pfiff sie vor sich hin.


    »Was tust du da?«, fragte Cyra. »Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um unser Schiff auseinanderzunehmen.«


    »Erstens ist es mein Schiff und nicht unseres«, erwiderte Teka und verdrehte ihre blauen Augen. »Fast alle Funktionen, die bisher unser Überleben garantiert haben, habe ich selbst entwickelt. Zweitens: Willst du immer noch ins Hauptquartier des Hohen Rats?«


    »Nein.« Cyra setzte sich auf den Platz des Ersten Offiziers rechts von Teka. »Bei meinem letzten Besuch habe ich zufällig ein Gespräch mit angehört, in dem eine Abgesandte von Trella meine Mutter als Dreckstück bezeichnete. Sie dachte anscheinend, ich würde sie nicht verstehen, obwohl sie Othyrisch sprach.«


    »Das ist ja mal wieder typisch.« Teka stieß ein kehliges Schnauben aus. Sie zog eine Handvoll Drähte aus dem Kontrollfeld und strich so zärtlich mit den Fingern darüber, als würde sie ein Tier streicheln. Dann griff sie unter die Drähte und hantierte an irgendetwas herum, mehr konnte Akos nicht erkennen, da fast ihr ganzer Arm in der Konsole verschwunden war. Plötzlich flimmerte eine Reihe von Koordinaten über das große Sichtfenster, das den Blick auf den Stromfluss freigab. Die Schiffsnase – vermutlich gab es eine technische Bezeichnung dafür, die Akos nicht kannte, daher war es für ihn einfach die Nase – schwenkte seitlich ab, sodass sie jetzt nicht mehr vom Stromfluss weg, sondern direkt darauf zuflogen.


    »Willst du uns nicht endlich sagen, wohin wir fliegen?« Akos stieg die Stufen zum Navigationsdeck hinauf. Auf dem bunt leuchtenden Steuerungsboard reihten sich Schalter, Tasten und Hebel. Es waren so viele, dass Teka von ihrem Platz aus selbst mit ausgebreiteten Armen nicht an alle heranreichen konnte.


    »Da wir gemeinsam in diesen Schlamassel geraten sind, spricht wohl nichts dagegen, euch einzuweihen.« Teka fasste ihre hellen Haare am Schopf mit einem dicken Band zusammen, das sie am Handgelenk getragen hatte. Wie sie da auf dem Kommandostuhl saß, mit angezogenen Beinen und in dem viel zu großen Overall eines Technikers, sah sie aus wie ein Kind, das Erwachsensein spielt. »Wir müssen zur Exilkolonie. Und die befindet sich auf Ogra.«


    Ogra. Der »Schattenplanet« wurde er genannt. Auf einen Ograner traf man in der Galaxie nur selten, und noch seltener kam es vor, dass ein Schiff sich auch nur in die Nähe dieses Planeten verirrte. Ogra war so weit weg von Thuvhe, wie man sich nur vorstellen konnte. Der Planet befand sich gerade noch im Einflussbereich des Stromflusses, der das gesamte Sonnensystem umgab, aber er entzog sich den Blicken, denn seine dichte, dunkle Atmosphäre war undurchdringlich, und es grenzte fast schon an ein Wunder, dass man dort überhaupt die Funksignale des Nachrichtensenders empfing. Ogra selbst steuerte keinerlei Meldungen zu den Nachrichten bei, daher wusste fast niemand, wie die Oberfläche des Planeten aussah, zumal es kaum Bilder gab.


    Tekas Ankündigung ließ Cyras Augen aufleuchten. »Ogra? Wie kommunizierst du mit den Leuten dort?«


    »Wenn man verhindern will, dass die Regierungsbehörden mithören, überbringt man Nachrichten am besten mithilfe von Boten«, antwortete Teka. »Deshalb war meine Mutter an Bord des Reiseschiffs. Ihre Aufgabe war es, die Interessen der Exilanten bei den Rebellen zu vertreten. Wir haben versucht zusammenzuarbeiten. Die Exilkolonie ist jedenfalls ein guter Ort, um uns als Gruppe neu zu formieren und herauszufinden, was in Voa vor sich geht.«


    »Das kann ich dir sagen«, erwiderte Akos und verschränkte die Arme. »Dort unten herrscht Chaos.«


    »Ja, Chaos und es wird noch mehr davon geben«, nickte Teka weise. »Mit einer kurzen Verschnaufpause dazwischen für … weiteres Chaos.«


    Akos wollte sich gar nicht so genau vorstellen, wie es in Voa zuging, die Shotet gingen ja davon aus, dass Ryzek Noavek von seiner jüngeren Schwester in aller Öffentlichkeit ermordet worden war. Zumindest hatte es diesen Anschein gehabt, als Cyra plötzlich in der Arena aufgetaucht war, um ihren Bruder zu erstechen, sobald der Schlaftrank seine Wirkung tat, den Ryzek – dafür hatte sie zuvor gesorgt – am Morgen unwissentlich zu sich genommen hatte. Entweder hatte die in Voa stationierte Armee unter der Führung von Vakrez Noavek, Ryzeks älterem Cousin, das Kommando übernommen, oder die Bewohner der Außenbezirke hatten die Straßen erobert und das entstandene Machtvakuum für sich zu nutzen gewusst. So oder so, Akos sah im Geiste die Straßen vor sich, voller Glassplitter, Blutspritzer und im Wind verwehenden Papierfetzen.


    Cyra stützte die Stirn in die Hände. »Und Lazmet«, sagte sie.


    Tekas Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wie bitte?«


    »Bevor mein Bruder starb …«, Cyra deutete vage auf die andere Seite des Schiffs, wo Ryzek getötet worden war, »hat er mir gesagt, dass mein Vater noch am Leben ist.«


    Cyra sprach nie über Lazmet, daher beschränkte sich Akos’ Wissen auf das, was er als Kind im Geschichtsunterricht gehört hatte, und auf Gerüchte – wobei der Wahrheitsgehalt dessen, was die Thuvhesi sich über die Shotet erzählten, recht zweifelhaft war. Die Noaveks waren an die Macht gekommen, nachdem die Orakel ihre Schicksale offenbart hatten, und das war gerade mal zwei Generationen her. Sobald Lazmets Mutter alt genug gewesen war, hatte sie sich gewaltsam den Thron erobert und dabei ihr Schicksal als Rechtfertigung für die Usurpation angeführt. Nachdem sie bereits mehr als zehn Zeitläufe regiert hatte, ließ sie ihre Geschwister töten, damit niemand ihren eigenen Kindern die Thronfolge streitig machen konnte. Das war die Familie, der Lazmet entstammte, und nach allem, was man so hörte, war er keinen Izit weniger brutal gewesen als seine Mutter.


    »Also ehrlich«, stöhnte Teka. »Gibt es in diesem Universum eine Regel, wonach stets irgendein Noavek-Arsch am Leben sein muss?«


    Cyra wirbelte herum und starrte sie an. »Und was ist mit mir? Bin ich etwa nicht am Leben?«


    »Du bist kein Arsch«, erwiderte Teka. »Wenn du allerdings weiter herumstreiten willst, ändere ich meine Meinung vielleicht noch.«


    Cyra wirkte beinahe vergnügt, sie war es offenbar nicht gewohnt, dass man in ihr etwas anderes sah als eine typische Noavek.


    »Egal wie die Regeln des Universums in Bezug auf die Noaveks sind«, sagte sie, »mir ist schleierhaft, wie Lazmet noch am Leben sein kann. Ich hatte allerdings nicht den Eindruck, als würde Ryzek lügen. Er hat keinerlei Gegenleistung erwartet, er wollte … vielleicht wollte er mich einfach nur warnen.«


    Teka schnaubte. »Und warum? Weil er ganz versessen darauf war, anderen einen Gefallen zu tun?«


    »Weil er Angst vor deinem Vater hatte«, sagte Akos. Bei dem wenigen, was Cyra über ihren Bruder erzählt hatte, war es stets darum gegangen, wie sehr er sich fürchtete. Was könnte einem Mann wie Ryzek größere Angst einjagen als der Mann, der ihn zu dem gemacht hatte, was er war? »Das stimmt doch, oder? Er fürchtet sich mehr als jeder andere. Besser gesagt, er hat sich gefürchtet.«


    Cyra nickte.


    »Wenn Lazmet noch lebt«, sagte sie und schloss blinzelnd die Augen, »dann muss das korrigiert werden. Und zwar so bald wie möglich.«


    Dann muss das korrigiert werden. Wie ein mathematisches Problem oder ein technischer Fehler. Akos fragte sich, wie man so über den eigenen Vater sprechen konnte. Es hätte ihn weniger verstört, wenn Cyra sich gefürchtet hätte. Sie brachte es nicht einmal fertig, über ihren Vater als Person zu sprechen. Was hatte sie mit ansehen müssen, dass sie so über ihn redete?


    »Lass uns einen Schritt nach dem anderen machen«, sagte Teka ungewöhnlich sanft.


    Akos räusperte sich. »Ja, zuerst müssen wir den Eintritt in die Atmosphäre von Ogra überleben. Danach werden wir den mächtigsten Mann, den Shotet je hatte, endgültig aus dem Weg räumen.«


    Cyra schlug die Augen auf und lachte.


    »Stellt euch auf eine lange Reise ein«, sagte Teka. »Wir fliegen nach Ogra.«


  


  

    KAPITEL 5


    CISI


    DIE FLUCHTKAPSEL IST gerade groß genug für uns zwei. Sie bietet kaum Platz, weshalb meine Schulter gegen die gläserne Wand gepresst wird. Ich taste auf dem kleinen Kontrollfeld nach dem Schalter, der das Notsignal aktiviert. Er leuchtet pink und ist einer von insgesamt drei Schaltern direkt vor mir, also gibt es nicht viel zu überlegen. Als ich den Knopf drücke, ertönt ein schriller Pfeifton. Von Teka weiß ich, dass jetzt das Signal gesendet wird. Nun bleibt mir nichts mehr zu tun, als abzuwarten, dass Isae aufwacht, und dabei nicht in Panik zu geraten.


    Für ein Mädchen aus Hessa, das die meiste Zeit seines Lebens auf dem Heimatplaneten verbracht hat, war der Aufenthalt auf dem kleinen Transportschiff ziemlich nervenaufreibend. Aber die Fluchtkapsel ist noch einmal etwas ganz anderes. Sie ist wie ein Rundumfenster, die klaren, gebogenen Glasscheiben reichen von meinen Füßen bis über den Kopf und bieten einen freien Blick auf das Weltall, aber vor allem geben sie mir das Gefühl, von der unendlichen Weite verschluckt zu werden. Allein bei dem Gedanken packt mich die Panik.


    Hoffentlich wacht Isae bald auf.


    Sie ist schlaff auf dem Sitz neben mir zusammengesunken. Die tiefe Schwärze um sie herum lässt den Eindruck entstehen, als gäbe es nur sie allein im Weltall. Ich kenne sie erst seit wenigen Jahren – seit Ori plötzlich verschwand, um sich um ihre Schwester zu kümmern, deren Gesicht von einem Shotet-Messer verstümmelt worden war. Sie ist weit weg von Thuvhe aufgewachsen, auf einem Transportschiff, das stets voll beladen verschiedene Waren von einem Ende der Galaxie zum anderen brachte.


    Zum Glück hat Oris Anwesenheit uns anfangs gezwungen, miteinander zu reden. Sonst hätte ich womöglich nie auch nur ein Wort an Isae gerichtet. Sie war auch ohne ihren Titel einschüchternd genug – eine große, schlanke und schöne Gestalt, daran änderten auch ihre Narben nichts – und sie strahlte die Kraft und Stärke einer gut funktionierenden Maschine aus.


    Ich kann nicht sagen, wie lange es gedauert hat, bis sie endlich die Augen aufschlägt. Sie verharrt in einem Schwebezustand und starrt ausdruckslos auf das, was vor uns liegt. Und das ist rein gar nichts, abgesehen von ein paar funkelnden Sternen in weiter Ferne. Plötzlich blinzelt sie und sieht mich an.


    »Cee?«, fragt sie. »Wo sind wir?«


    »Wir sind in einer Fluchtkapsel und warten darauf, dass der Hohe Rat jemand schickt, der uns abholt«, antworte ich.


    »In einer Fluchtkapsel?« Sie runzelt die Stirn. »Mussten wir vor irgendetwas fliehen?«


    »Ich würde eher sagen, die anderen sind vor uns geflohen«, erwidere ich.


    »Hast du mich betäubt?« Sie reibt sich mit der Faust die Augen. Zuerst das linke, dann das rechte. »Du hast mir Tee gegeben.«


    »Ich wusste nicht, was drin ist.« Ich bin eine gute Lügnerin und antworte ohne jedes Zögern. Die Wahrheit würde sie nicht akzeptieren – dass ich mit diesem Teil von Akos’ Plan übereinstimme und sie wegbringen will, damit meine Familie für sie außer Reichweite ist. Mom behauptet, Isae würde versuchen, Eijeh auf dieselbe Weise umzubringen wie Ryzek, aber ich will es gar nicht erst darauf ankommen lassen. Ich will Eijeh nicht ein zweites Mal verlieren, ganz egal wie verkorkst er auch ist. »Mom hat die anderen davor gewarnt, du könntest Eijeh etwas antun wollen.«


    Isae flucht. »Orakel! Es ist kaum zu fassen, dass wir ihnen immer noch die Bürgerschaft gewähren, angesichts der Loyalität, die deine Mutter ihrer eigenen Kanzlerin entgegenbringt.«


    Darauf fällt mir keine Antwort ein. Sifa ist nervtötend, aber sie ist meine Mutter.


    »Sie haben dich in die Kapsel verfrachtet«, fahre ich fort. »Daraufhin habe ich ihnen mitgeteilt, dass ich dich begleiten werde.«


    Die Narben auf ihrem Gesicht bewegen sich nicht mit, als sie die Augenbrauen hochzieht. Sie reibt sie manchmal, wenn sie sich unbeobachtet glaubt. Sie sagt, es würde helfen, das vernarbte Gewebe zu dehnen, damit die Gesichtspartien wieder geschmeidig werden. Zumindest behauptet das der Arzt. Ich habe sie irgendwann gefragt, warum sie nichts gegen die Narbenbildung unternommen hat. Sie hätte sich auf Othyr einer Rekonstruktionschirurgie unterziehen können. Es ist ja nicht so, als hätte sie nicht die nötigen Mittel. Daraufhin hat sie mir erklärt, sie wolle die Narben gar nicht loswerden, ja sie gefielen ihr sogar.


    »Warum?«, fragt sie jetzt nach einer langen Pause. »Sie sind deine Familie. Eijeh ist dein Bruder. Warum bist du mit mir mitgekommen?«


    Eine ehrliche Antwort ist nicht einfach. Es gibt so viele Antworten auf ihre Frage und alle entsprechen der Wahrheit. Sie ist meine Kanzlerin und anders als mein Bruder werde ich mich nicht gegen Thuvhe stellen. Sie bedeutet mir etwas, als Freundin, als … was auch immer wir einander sind. Ich mache mir Sorgen, seit ich ihre hemmungslose Trauer gesehen haben, kurz bevor sie Ryzek Noavek getötet hat. Sie braucht Hilfe, um von nun an zu tun, was richtig ist, statt ihren Rachedurst zu befriedigen. Die Liste ließe sich endlos fortsetzen, und die Antwort, die ich auswähle, ist eine Mischung aus der Wahrheit und dem, was ich sie hören lassen will.


    »Du hast mich gefragt, ob du mir vertrauen kannst«, sage ich schließlich. »Ja, das kannst du. Ich bleibe bei dir, ganz egal, was passiert. Okay?«


    »Ich dachte, nachdem du alles mit angesehen hast …« Ihre Worte beschwören die Erinnerung herauf, wie das Messer zu Boden gefallen ist, mit dem sie Ryzek getötet hat. Energisch verdränge ich den Gedanken. »Ich dachte, du würdest vielleicht nicht mehr in meiner Nähe sein wollen.«


    Was sie Ryzek angetan hat, hat mich nicht entsetzt, sondern beunruhigt. Dass er tot ist, macht mir nichts aus, wohl aber, dass sie fähig war, ihn umzubringen. Ich unternehme gar nicht erst den Versuch, ihr das zu erklären.


    »Er hat Ori getötet«, sage ich zu ihr.


    »Das Gleiche gilt für deinen Bruder«, erwidert sie leise. »Beide haben es getan, Cisi. Mit Eijeh stimmt etwas nicht. Ich habe es in Ryzeks Kopf gesehen, kurz bevor ich ihn …«


    Sie beendet den Satz nicht und schluckt schwer.


    »Ich weiß.« Ich umfasse ihre Hand und halte sie fest. »Ich weiß.«


    Sie fängt an zu weinen. Zuerst leise und würdevoll, doch dann überwältigt sie das Trauermonster, und sie klammert sich schluchzend an meine Arme, um ihm zu entkommen. Aber ich weiß so gut wie jeder andere, dass man ihm nicht entfliehen kann. Trauer ist eine Urgewalt.


    »Ich bin bei dir«, sage ich und streiche kreisend über ihren Rücken. »Ich bin bei dir.«


    Nach einer Weile lockert sie ihren Griff. Sie hört auf zu schluchzen und schmiegt ihr Gesicht an meine Schulter.


    »Wie hast du das gemacht?«, murmelt sie gedämpft in mein Shirt. »Nachdem dein Vater gestorben war und deine Brüder …«


    »Lange Zeit habe ich nur … irgendwelche Dinge getan. Ich habe gegessen, geduscht, gearbeitet, gelesen. Aber ich war nicht richtig bei Bewusstsein, zumindest hat es sich so angefühlt. Doch irgendwann kehrt das Gefühl wieder in die tauben Glieder zurück. Es fängt an zu prickeln und allmählich wird das Kribbeln immer stärker …«


    Sie hebt den Kopf und blickt mich an. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht in meinen Plan eingeweiht habe. Es tut mir leid, dass ich dich mitgenommen habe, damit du es mit eigenen Augen siehst. Ich wollte eine Zeugin haben, für den Fall, dass etwas schiefgeht, und du bist die Einzige, der ich vertraue.«


    Mit einem Seufzer streiche ich ihre Haare zurück. »Ich weiß.«


    »Hättest du mich abgehalten, wenn du gewusst hättest, was ich vorhabe?«


    Ich presse die Lippen zusammen. Die richtige Antwort darauf lautet: Ich weiß es nicht. Aber das möchte ich ihr nicht sagen, denn es ist nicht die Antwort, mit der ich ihr Vertrauen gewinne. Und sie muss mir vertrauen, wenn ich es schaffen will, in dem drohenden Krieg auch nur irgendetwas Gutes zu bewirken.


    »Nein«, sage ich. »Du tust, was du tun musst, das weiß ich.«


    Es stimmt. Aber das heißt nicht, dass ich mir keine Gedanken darüber mache, wie leicht es ihr gefallen ist. Der ausdruckslose Blick in ihren Augen, als sie mich in den Lagerraum führte, das kalkulierte Zögern, während sie auf den richtigen Moment wartete, um Ryzek zu erstechen.


    »Sie werden uns unseren Planeten nicht wegnehmen«, sagt sie mit einem drohenden Unterton in der Stimme. »Das werde ich nicht zulassen.«


    »Gut«, sage ich.


    Sie nimmt meine Hand. Es ist nicht das erste Mal, dass wir uns an den Händen halten, und doch durchfährt mich ein Schauer, als ihre Haut über meine gleitet. Isae ist immer noch voller Kraft. Geschmeidig und stark. Ich möchte sie küssen, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, nicht wenn Ryzeks Blut an ihren Fingernägeln noch nicht einmal getrocknet ist.


    Also begnüge ich mich mit der Berührung ihrer Hand und blicke gemeinsam mit ihr hinaus ins Nichts.


  


  

    KAPITEL 6


    AKOS


    AKOS NESTELTE AN der Kette um seinen Hals. Er hatte sich daran gewöhnt, den Familienring von Jorek und Ara in der kleinen Vertiefung an seiner Kehle zu spüren. Wenn er seine Rüstung trug, hinterließ der Ring einen Abdruck auf der Haut, wie eine Art Brandzeichen. Als würde das Tötungsmal auf seinem Arm nicht ausreichen, um ihn an das zu erinnern, was er Suzao Kuzar, Joreks Vater und Aras gewalttätigem Ehemann, angetan hatte.


    Akos wusste selbst nicht genau, warum er ausgerechnet jetzt daran dachte, wie er Suzao in der Arena getötet hatte. Er stand vor der Gefängniszelle seines Bruders, denn es war an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Sollte er Eijeh weiter Medikamente verabreichen, und wenn ja, wie lange? Bis sie in Ogra angekommen waren? Und danach? Konnte er es riskieren, Eijeh mit klarem Kopf durchs Schiff streifen zu lassen? Cyra und Teka hatten ihm und seiner Mutter die Entscheidung überlassen.


    Seine Mutter stand neben ihm, sie reichte ihm ungefähr bis an die Schulter, vielleicht ein paar Izits darüber hinaus. Ihre offenen, schulterlangen lockigen Haare waren unordentlich und voller Knoten. Seit Ryzeks Ermordung hatte Sifa ihre Zeit fast ausschließlich damit verbracht, im Bauch des Schiffs sich selbst etwas über die Zukunft vorzuflüstern und barfuß auf und ab zu gehen. Cyra und Teka hatte ihr Verhalten beunruhigt, aber Akos hatte ihnen versichert, dass Orakel nun mal so seien. Zumindest seine Mutter war so. Manchmal mit wachem Sinn, wie ein geschärftes Messer, manchmal halb außerhalb ihres Körpers und wie aus der Zeit gefallen.


    »Eijeh ist nicht mehr so, wie du ihn in Erinnerung hast«, sagte er zu ihr. Die Warnung hätte er sich sparen können. Zum einen wusste Sifa das längst, zum anderen hatte sie Eijeh vermutlich schon so gesehen, wie er jetzt war, und daneben noch hundert andere Varianten.


    Aber außer einem knappen »Ich weiß« sagte sie nichts.


    Akos klopfte mit den Fingerknöcheln an die Tür, dann öffnete er sie mit dem Schlüssel, den Teka ihm gegeben hatte, und trat ein.


    Eijeh saß im Schneidersitz in der Ecke auf einer dünnen Matratze, die man für ihn in die Zelle geworfen hatte, daneben stand ein leeres Tablett, auf dem sich eine Schale mit den Resten einer Suppe befand. Als Eijeh Akos und seine Mutter an der Tür sah, sprang er auf und streckte die Hände, als wolle er sie zu Fäusten ballen und zuschlagen. Er war blass und zittrig und seine Augen waren gerötet.


    »Was ist passiert?« Er blickte Akos forschend an. »Was … ich habe etwas gespürt. Was ist passiert?«


    »Ryzek ist ermordet worden«, antwortete Akos. »Ist es das, was du gespürt hast?«


    »Warst du es?«, fragte Eijeh spöttisch. »Wundern würde es mich nicht. Du hast Suzao getötet. Du hast Kalmev getötet.«


    »Und Vas«, fügte Akos hinzu. »Du erinnerst dich noch verschwommen an Vas, oder?«


    »Er war ein Freund«, sagte Eijeh.


    »Er war der Mann, der unseren Vater ermordet hat«, stieß Akos hervor.


    Eijeh blinzelte und sagte kein Wort.


    »Und was ist mit mir?«, fragte Sifa tonlos. »Erinnerst du dich an mich, Eijeh?«


    Eijeh blickte sie an, als würde er erst jetzt ihre Anwesenheit bemerken. »Du bist Sifa.« Er runzelte die Stirn. »Du bist Mom. Ich weiß nicht … da klaffen Lücken.«


    Er ging auf sie zu und sagte: »Habe ich dich geliebt?«


    Akos hatte Sifa noch nie so verletzt gesehen, nicht einmal als er noch jünger gewesen war und ihr an den Kopf geworfen hatte, sie zu hassen, weil sie ihm und seinen Geschwistern nicht erlauben wollte, mit Freunden wegzugehen, oder ihn wegen schlechter Noten ausschimpfte. Er wusste, dass sie verletzt war, sie war nicht nur ein Orakel, sondern auch eine Frau, und Menschen kamen nicht ohne Verletzungen davon. Aber er war nicht darauf gefasst gewesen, wie sehr ihr Blick ihn erschütterte. Ihre zusammengezogenen Augenbrauen, ihre herabhängenden Mundwinkel.


    Habe ich dich geliebt? Bei diesen Worten begriff Akos, dass er endgültig versagt hatte. Er hatte Eijeh nicht aus Shotet herausgebracht, wie er es seinem sterbenden Vater versprochen hatte. Dieser Mensch war nicht der echte Eijeh, und mit Ryzeks Tod war die letzte Möglichkeit, den alten Eijeh wiederherzustellen, verloren gegangen.


    Eijeh war nicht mehr da. Akos spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte.


    »Das weißt nur du allein«, beantwortete Sifa die Frage. »Liebst du mich jetzt in diesem Moment?«


    Eijeh zuckte bei den Worten zusammen und machte eine fahrige Geste. »Ich … vielleicht.«


    »Vielleicht.« Sifa nickte. »Okay.«


    »Du hat es gewusst, stimmt’s? Dass ich das nächste Orakel bin«, sagte er. »Du wusstest, dass ich entführt werden würde. Aber du hast mich nicht gewarnt. Du hast mich nicht darauf vorbereitet.«


    »Dafür gibt es Gründe«, sagte sie. »Ich bezweifle allerdings, dass sie dir ein Trost sein würden.«


    »Trost.« Eijeh schnaubte. »Ich brauche keinen Trost.«


    In diesem Moment klang er wie Ryzek – die Ausdrucksweise eines Shotet in der Sprache eines Thuvhesi.


    »Oh doch«, widersprach Sifa. »Jeder braucht Trost.«


    Eijeh schnaubte erneut, gab aber keine Antwort.


    »Bist du gekommen, um mich wieder unter Drogen zu setzen?« Er nickte Akos zu. »Darin bist du gut, nicht wahr? Du bist ein Giftmischer. Und Cyra ist eine Hure.«


    Er hatte die letzten Worte kaum ausgesprochen, da krallte Akos die Fäuste in Eijehs abgetragenes Hemd und zerrte ihn hoch, dass nur noch seine Zehenspitzen den Fußboden berührten. Eijeh war schwer, aber nicht zu schwer für Akos, denn in ihm brodelte eine Energie, die nichts mit dem Stromfluss zu tun hatte.


    Akos rammte Eijeh gegen die Wand und knurrte: »Halt. Die. Klappe.«


    »Schluss jetzt, ihr beiden!« Sifa legte die Hand auf Akos’ Schulter. »Lass ihn runter. Sofort. Wenn du dich nicht beherrschen kannst, musst du gehen.«


    Akos ließ Eijeh abrupt los und trat einen Schritt zurück. Seine Ohren summten. Er hatte das nicht tun wollen. Eijeh glitt zu Boden und fuhr sich mit beiden Händen über den geschorenen Kopf.


    »Ich weiß nicht, ob du deinem Bruder gegenüber nur deshalb so grausam bist, weil Ryzek Noavek seine Erinnerungen in dich hineingestopft hat«, sagte Sifa zu Eijeh. »Vielleicht bist du jetzt einfach so. Aber ich rate dir, dich schleunigst zu ändern, sonst muss ich mir eine Strafe für dich ausdenken, als Mutter und als ranghöheres sitzendes Orakel. Verstanden?«


    Eijeh musterte sie ein paar Ticks lang, dann schob er fast unmerklich das Kinn vor.


    »In ein paar Tagen landen wir«, sagte Sifa. »So lange bleibst du hier eingesperrt. Vor der Landung holen wir dich, damit du wie wir alle die Sicherheitsgurte anlegen kannst. Danach bleibst du unter meiner Aufsicht. Du wirst tun, was ich sage. Andernfalls werde ich Akos anweisen, dich unter Drogen zu setzen. Unsere derzeitige Lage ist gefährlich, wir müssen sicherstellen, dass du kein Unheil anrichtest.« Sie wandte sich an Akos. »Was hältst du von meinem Plan?«


    »So machen wir es«, stieß Akos mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Gut.« Sie rang sich ein Lächeln ab, das ohne jedes Gefühl war. »Möchtest du vielleicht etwas lesen, Eijeh? Um dir die Zeit zu vertreiben?«


    »Wenn du meinst.« Eijeh zuckte mit den Schultern.


    »Mal sehen, was ich für dich auftreiben kann.«


    Sie ging auf ihn zu. Akos spannte die Muskeln an, für den Fall, dass er ihr zu Hilfe kommen musste. Aber Eijeh rührte sich nicht, als sie das leere Tablett aufhob, und er blickte ihnen auch nicht hinterher, als sie gemeinsam den Raum verließen. Akos schloss hinter sich ab und überprüfte zweimal, ob die Tür verriegelt war. Sein Atem ging schnell. Das war der Eijeh, den er von Shotet kannte. Der Eijeh, der mit Vas Kuzar herumspaziert war, als wären sie beste Freunde und nicht schlimmste Feinde. Der Eijeh, der ihn zu Boden gedrückt hatte, während Vas Cyra gezwungen hatte, Akos zu foltern.


    Seine Augen brannten. Er kniff sie zusammen.


    »Hast du ihn so gesehen?«, fragte er. »In deinen Visionen, meine ich?«


    »Ja«, sagte Sifa ruhig.


    »Hat es geholfen? Zu wissen, was kommen wird?«


    »So einfach ist das nicht«, erwiderte sie. »Ich sehe so viele Wege, so viele Versionen eines Menschen … und ich bin immer überrascht, welche Zukunft tatsächlich eintritt. Zum Beispiel bin ich mir nicht sicher, mit welchem Akos ich gerade spreche. Es gibt viele Möglichkeiten von dir.«


    Sie brach ab und seufzte.


    »Nein«, sagte sie nach einer Weile. »Es hat nicht geholfen.«


    »Ich …« Er schluckte und öffnete die Augen, blickte jedoch nicht seine Mutter, sondern die gegenüberliegende Wand an. »Tut mir leid, dass ich das Unheil nicht aufhalten konnte. Ich … ich habe ihn im Stich gelassen.«


    »Akos …« Sie packte ihn an der Schulter, und einen Tick lang gestattete er sich, die Wärme und Stärke ihrer Hand zu fühlen.


    Ryzeks Zelle war blitzblank geschrubbt, als wäre dort nie etwas passiert. Insgeheim wünschte Akos sich, Eijeh wäre ebenfalls gestorben. Es würde alles so viel einfacher machen, dann würde er nicht ständig daran erinnert werden, dass er alles vermasselt hatte.


    »Wie kannst du so etwas –«


    »Lass es«, unterbrach er Sifa harscher, als er es beabsichtigt hatte. »Er ist nicht mehr da. Wir können nichts tun, außer es zu ertragen.«


    Akos wandte sich ab und ließ sie stehen, zwischen zwei Söhnen, die beide nicht mehr so waren wie einst.


    Sie wechselten sich auf dem Navigationsdeck ab, um sicherzugehen, dass das Schiff nicht mit einem Asteroiden, einem anderen Raumschiff oder Weltraummüll kollidierte. Sifa hatte die erste Schicht übernommen, weil Teka von der anstrengenden Neuprogrammierung des Bordcomputers erschöpft war und Cyra Stunden damit verbracht hatte, das Blut ihres Bruders aufzuwischen. Akos machte den Küchenboden sauber und breitete in der Ecke, direkt neben den Medizinvorräten, eine Decke aus.


    Cyra gesellte sich zu ihm. Ihr Gesicht war blitzsauber und sie hatte die Haare an der Seite zu einem Zopf geflochten. Schulter an Schulter legte sie sich neben ihn. Eine Weile sagten sie kein Wort, sondern atmeten schweigend im Gleichklang. Akos fühlte sich an den Flug mit dem Reiseschiff erinnert, als er in Cyras Quartier gewesen war und immer sofort gewusst hatte, wann sie wach war, weil sie sich dann nicht mehr unruhig herumwälzte und außer ihren Atemzügen nichts zu hören war.


    »Ich bin froh, dass er tot ist«, sagte Cyra.


    Er drehte das Gesicht zu ihr und stützte sich auf seinen Ellbogen. Cyra hatte die Haare an den Rändern der Silberhaut ordentlich gestutzt. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, dass die eine Gesichtshälfte glänzte wie ein Spiegel. Das passte gut zu ihr, auch wenn er den bloßen Gedanken an das, was ihr zugestoßen war, hasste.


    Ihre Kiefermuskeln waren angespannt. Sie bewegte die Riemen ihrer Armschiene vor und zurück, um sie zu lockern. Als sie die Schiene abgenommen hatte, sah er direkt an ihrem Ellbogen einen frischen Schnitt, durch dessen Mitte ein zweiter, senkrechter Schnitt verlief. Behutsam berührte er das Mal mit der Fingerspitze.


    »Du hast ihn nicht getötet«, sagte er zu ihr.


    »Ich weiß«, erwiderte sie. »Aber die Kanzlerin wird über ihn kein Wort mehr verlieren und …« Sie seufzte. »Ich schätze, es wäre eine Art späte Rache gewesen, wenn ich ihn nicht für wert erachtet hätte, ein Tötungsmal zu bekommen. Ich hätte ihn entehren können, indem ich so tue, als hätte er nie existiert.«


    »Aber das hast du nicht über dich gebracht«, stellte Akos fest.


    »Nein«, sagte Cyra. »Er ist trotz allem mein Bruder. Er ist trotz allem … einer Erinnerung würdig.«


    »Aber du bist wütend, weil du ihn nun nicht mehr bestrafen kannst.«


    »Irgendwie schon.«


    »Tja, falls dich meine Meinung interessiert: Ich denke nicht, dass du deine Milde ihm gegenüber bereuen solltest«, sagte er. »Es tut mir leid, dass du so viel auf dich genommen hast, um ihn für mich zu retten, und nun alles umsonst gewesen ist.«


    Mit einem tiefen Seufzer ließ er sich zurück auf den Boden sinken. Auch was das anging, hatte er versagt.


    Cyra legte ihre Hand auf seine Brust, direkt über sein Herz. Sie berührte ihn mit ihrem Arm voller Narben, die so viel und zugleich so wenig über sie aussagten.


    »Das tue ich auch nicht … ich bereue nichts.«


    »Gut.« Er legte seine Hand über ihre. »Mich stört es nicht, dass du ein Gedächtnismal hast, das an den Verlust von Ryzek erinnert, auch wenn ich ihn gehasst habe.«


    Ihre Mundwinkel hoben sich. Er war überrascht, dass es ihr tatsächlich gelungen war, etwas von seinen Schuldgefühlen wegzunehmen, und er fragte sich, ob er das Gleiche auch bei ihr geschafft hatte. Sie schleppten beide vieles mit sich herum; vielleicht konnten sie sich gegenseitig helfen, Stück für Stück die Dinge für sich in Ordnung zu bringen.


    Akos fand, dass es ein gutes Gefühl war. Nun, da es Eijeh nicht mehr gab, blieb ihm nur noch eines: darauf zu warten, dass sein Schicksal sich erfüllte. Und dieses Schicksal war untrennbar mit Cyra verbunden. Er würde für das Haus Noavek sterben und sie war das letzte Mitglied dieser Familie. Sie war eine glücklich machende Unausweichlichkeit, wunderbar und unvermeidlich.


    Aus einem Impuls heraus drehte Akos sich zu ihr und küsste sie. Sie vergrub ihre Finger in der Lasche seines Gürtels und zog ihn zu sich heran, wie sie es auch schon getan hatte, bevor sie gestört worden waren. Aber diesmal war die Tür verschlossen und Teka schlief tief und fest in irgendeiner Ecke.


    Sie waren allein. Endlich.


    Der chemisch-blumige Geruch des Schiffs wurde verdrängt von ihrem Duft – dem Duft des Kräutershampoos, das sie in der Schiffsdusche benutzt hatte, dem Duft von Schweiß und von Sendesblättern. Mit seinen von der Zubereitung der Tränke fleckigen Fingern strich er über ihre Kehle und ihr sanft geschwungenes Schlüsselbein.


    Sie stieß ihn auf den Rücken und setzte sich auf ihn, presste seine Hüften zu Boden und nestelte, um sein Shirt aus der Hose zu ziehen. Ihre Hände waren so warm, dass ihm das Atmen schwerfiel; sie ertasteten die weiche Haut seiner Taille, die straffen Muskeln seines Brustkorbs und knöpften das Hemd von unten bis zum Kragen auf.


    So hatte er sich das vorgestellt, als er ihr in dem Unterschlupf der Rebellen vor dem Bad beim Entkleiden geholfen hatte. Er hatte sich ausgemalt, wie es wäre, wenn sie sich gegenseitig ausziehen würden, und zwar nicht, weil sie verletzt waren oder um ihr Leben kämpften. Er hatte sich etwas Wildes vorgestellt, aber sie ließ sich sehr viel Zeit, strich über seine Rippenbögen und die Innenseite seiner Handgelenke, während sie geschickt seine Ärmel aufknöpfte, und liebkoste seine vorstehenden Schulterknochen.


    Als er ihren Rücken berühren wollte, schob sie ihn weg. Offenbar wollte sie das in diesem Moment nicht, und er war gerne bereit, ihr genau das zu geben, was sie wollte. Sie war das Mädchen, das andere Menschen nicht berühren konnte. Zu wissen, dass er der Einzige war, mit dem sie dies machte, entzündete einen Funken in ihm. Es war keine bloße Erregung, sondern etwas anderes, Sanfteres. Zärtlicheres.


    Sie war die Einzige für ihn – und sein Schicksal wollte es, dass sie die Letzte war.


    Cyra zog sich zurück und blickte ihn an. Er zupfte am Saum ihres Hemds.


    »Darf ich?«, fragte er.


    Sie nickte.


    Er zögerte, bevor er anfing, ihr Hemd aufzuknöpfen, von oben nach unten. Dann richtete er sich auf, um ihre Haut zu küssen, enthüllte sie Izit für Izit. Ungewöhnlich zarte Haut, für jemanden, der so stark war. Zarte Haut über harten Muskeln und Knochen und Nerven aus Stahl.


    Er rollte sich mit ihr zur Seite, sodass er über ihr lehnte und dabei nur so viel Platz zwischen ihnen ließ, dass er ihre Wärme spüren konnte, ohne sie zu berühren. Er streifte sein Hemd über die Schultern und küsste wieder ihren Bauch. Er war beim letzten Knopf angelangt.


    Mit der Nase liebkoste er ihre Hüfte und blickte hoch zu ihr.


    »Ja?«, fragte er.


    »Ja«, sagte sie rau.


    Seine Hände schlossen sich über ihren Hosenbund, und seine geöffneten Lippen strichen über die Haut, die er nach und nach entblößte, Izit für Izit.


  


  

    KAPITEL 7


    CISI


    DAS SCHIFF DES Hohen Rats hat den Durchmesser eines kleinen Planeten. Es ist breit und rund wie ein Raumgleiter, aber von einschüchternder Größe. Ganz aus Glas und hellem, glatten Metall, verdunkelt es das Fenster des Patrouillenschiffs, das uns in unserer Kapsel abgeholt hat.


    »Hast du es noch nie gesehen?«, fragt Isae.


    »Ich kenne es nur von Bildern«, antworte ich.


    Die klaren Glasscheiben reflektieren die Stellen des Stromflusses, die in kräftigem Pink leuchten, ansonsten spiegeln sie das dunkle Nichts wider. Kleine rote Lichter markieren die riesigen Umrisse, ihr rhythmisches Blinken erweckt den Eindruck, als würde das Schiff ruhig ein- und ausatmen. Es bewegt sich so langsam um die Sonne, dass es beinahe stillzustehen scheint.


    »Auf den Bildern sieht es ganz anders aus«, sage ich. »Nicht so eindrucksvoll.«


    »Als Kind habe ich drei Zeitläufe auf dem Schiff verbracht.« Isaes Fingerknöchel streifen die Glasscheibe. »Um zu lernen, wie man sich benimmt. Ich hatte den Akzent eines Bewohners vom Rand der Galaxie und das hat einigen nicht gefallen.«


    Ich lächle. »Den hast du immer noch, manchmal, wenn du nicht darauf achtest. Er gefällt mir.«


    »Er gefällt dir, weil er deinem eigenen hessanischen Akzent so ähnlich ist.« Sie bohrt ihre Fingerspitze in mein Grübchen, aber ich stoße ihre Hand weg.


    »Komm«, sagt sie. »Wir docken an.«


    Der Captain des Schiffs, ein untersetzter, kleiner Mann mit Schweißperlen auf der Stirn, steuert sein kleines Gefährt auf das große Ratsschiff zu, um »am Zugang B anzukoppeln«, wie er sagt. Der reflektierende Buchstabe direkt über dem Tor kennzeichnet den Eingang. Die zwei Metalltüren unter dem B gleiten zur Seite, eine rundum verglaste Gangway schiebt sich heraus und dockt mit einem Zischen an unserer Luke an. Ein Mitglied der Crew betätigt einen Hebel, um den Durchgang luftdicht zu versiegeln.


    Isae steht ganz vorne, als wir gemeinsam an der Luke darauf warten, dass die Türen sich öffnen. Die Patrouille, die uns aufgesammelt hat, besteht nur aus einer Rumpfmannschaft. Ihre Aufgabe ist es, den mittleren Bereich unseres Sonnensystems zu überwachen, falls jemand in Schwierigkeiten gerät – oder welche verursacht. Neben dem Captain, dem Ersten Offizier, Isae und mir sind nur noch zwei weitere Mannschaftsmitglieder an Bord, die beide sehr wortkarg sind. Wahrscheinlich beherrschen sie Othyrisch nicht gut genug – für mich hören sie sich an, als kämen sie von Trella.


    Ich trete durch die Luke in den hellen Tunnel, um mit Isae Schritt zu halten. Die Glaswände sind blitzblank. Einen Tick lang habe ich das Gefühl, im Nichts zu schweben, aber der Boden unter mir trägt mich sicher.


    Kaum habe ich Isae eingeholt, begrüßt uns auch schon eine Gruppe offiziell aussehender Leute in grauen Uniformen. Sie sind mit Stromstäben ausgerüstet, die Menschen betäuben, aber nicht töten. Der Anblick der Waffen an ihren Hüftgurten stimmt mich zuversichtlich. So sollte es sein – alles unter Kontrolle, ohne Gefahr für Leib und Leben.


    Der Anführer der Abordnung, ein Mann mit ordensgeschmückter Brust, verbeugt sich vor Isae.


    »Kanzlerin«, begrüßt er sie in steifem Othyrisch. »Ich bin Captain Morel. Der Ratsvorsitzende wurde bereits über Eure Ankunft informiert. Es steht ein Quartier für Euch bereitet und für Euren … Gast.«


    Isae versucht, ihren zerknitterten Pullover glatt zu streichen, ohne großen Erfolg.


    »Vielen Dank, Captain Morel«, sagt sie förmlich und ohne jede Spur eines Akzents. »Darf ich eine enge Freundin der Familie vorstellen, Cisi Kereseth vom Nationenplaneten Thuvhe.«


    »Es ist mir ein Vergnügen«, wendet Captain Morel sich an mich.


    Ich lasse zu, dass meine Gabe sich für ihn entfaltet, es geschieht ohne Überlegung, aus bloßem Instinkt. Die meisten Menschen mögen es, wenn ich meiner Gabe die Gestalt einer Decke gebe, die sich über ihre Schultern legt. Captain Morel ist da keine Ausnahme – er entspannt sich sofort, sein Lächeln wird sanfter, fast aufrichtig. Auch bei Isae zeigt sich eine Wirkung, zum ersten Mal seit Tagen. Die Gesichtszüge um ihre Augen werden weicher.


    »Captain Morel«, erwidere ich. »Danke für den freundlichen Empfang.«


    »Erlaubt mir, Euch zu den Quartieren zu führen«, sagt er. An den Captain des Patrouillenschiffs gewandt fügt er hinzu: »Danke, dass du Kanzlerin Benesit wohlbehalten zu uns gebracht hast.«


    Der Mann knurrt etwas Unverständliches und verabschiedet sich mit einem knappen Nicken von Isae und mir.


    Captain Morels Schuhe quietschen bei jedem Schritt, und als er um die Ecke biegt, rutscht er fast aus, weil seine Fußballen sich so fest in den Boden bohren. Von welchem Planeten er auch kommt, seinen Posten verdankt er sicherlich der Tatsache, dass er zwar aus einer wohlhabenden Familie stammt, aber nicht die Fähigkeiten – oder den Mumm – hat, eine militärische Laufbahn einzuschlagen. Er eignet sich perfekt für Aufgaben wie diese. Aufgaben, die Benehmen, Diplomatie und Schliff erfordern.


    Als der Captain mich in meine Unterkunft führt, die sich praktischerweise direkt neben Isaes Räumen befindet, seufze ich erleichtert auf. Nachdem die Türen sich hinter mir geschlossen haben, lasse ich meine Jacke von den Schultern gleiten und achtlos zu Boden fallen.


    Diese Quartiere sind speziell für uns hergerichtet worden. Wie sonst ließe sich das Federgrasfeld mit den im Wind wogenden Halmen an der gegenüberliegenden Wand erklären? Das wurde in Thuvhe gefilmt. Direkt davor steht ein schmales Bett mit einer dicken, straff unter die Matratze gesteckten braunen Decke.


    Ich berühre das Kontrollfeld neben der Tür und wische schnell durch Bilder und Texte, bis ich finde, wonach ich suche. Wandvideos. Ich scrolle so lange weiter, bis ich auf Aufnahmen von Hessa im Schnee stoße. Der Berggipfel leuchtet im Schein der roten Tempelkuppel. Mein Blick gleitet über die welligen Hausdächer und die sich im Wind drehenden Wetterfahnen bis zum Fuß des Hügels. Alle Gebäude sind in einen weißen Schleier aus Schneeflocken gehüllt.


    Manchmal vergesse ich, wie wunderschön meine Heimat ist.


    Am Rand des Bilds sehe ich gerade noch die Felder, die Dad bewirtschaftet hat. Gleich dahinter befindet sich die Stelle, an der wir eine Begräbnisfeier für Eijeh und Akos abgehalten haben. Es war nicht meine Idee gewesen – Mom war diejenige, die das Holz und die Brennsteine aufgeschichtet, ein Gebet gesprochen und schließlich den Stapel angezündet hat. Ich war nur in meinem Kutyah-Pelz danebengestanden, mit hochgezogenem Gesichtsschutz, damit ich weinen konnte, ohne dass jemand es bemerkte.


    Bis zu diesem Moment hatte ich Eijeh und Akos nie aufgegeben, sie nie als verloren angesehen. Aber wenn Mom einen Scheiterhaufen für sie anzündet, so dachte ich mir damals, dann weiß sie, dass die beiden tot sind. Sie weiß es auf die Art, wie ein Orakel etwas weiß. In Wahrheit hat sie bei Weitem nicht so viel gewusst, wie ich vermutet habe.


    Ich lasse mich aufs Bett fallen und starre auf den Schnee an der Wand.


    Vielleicht ist es nicht sehr klug gewesen, hierherzukommen und sich an die Seite einer Kanzlerin zu stellen, statt sich der eigenen Familie anzuschließen. Ich weiß nicht viel über Politik oder Regierungsgeschäfte – ich komme aus Hessa und bin so weit weg von vertrauten Gefilden, dass es beinahe lächerlich ist. Aber ich kenne Thuvhe. Ich kenne die Menschen.


    Außerdem muss jemand auf Isae aufpassen, damit sie sich nicht völlig in ihrer Trauer verliert.


    Isaes Wand sieht aus wie ein Fenster ins All. Sterne glitzern, funkelnde kleine Lichtpünktchen, dazu die Windungen des sich stetig verändernden Stromflusses. Der Anblick erinnert mich an einen Streit, den wir einmal hatten, ganz am Anfang, als ich sie noch nicht so gut kannte.


    Du weißt nichts von meinem Planeten und meinem Volk, habe ich ihr damals vorgeworfen. Das war, kurz nachdem sie öffentlich als Kanzlerin in Erscheinung getreten war. Sie und Ori waren eines Tages in meiner Schulunterkunft aufgetaucht, aber Isae war sehr unfreundlich zu mir gewesen, weil es ihr nicht passte, wie vertraut ich mit ihrer Schwester war. Aus irgendeinem Grund hinderte meine Gabe mich dieses eine Mal nicht daran, ebenfalls unfreundlich zu sein. Du schneist herein und hast noch nicht einmal einen ganzen Zeitlauf in Thuvhe verbracht.


    Damals hat sie mich genauso niedergeschmettert angesehen wie jetzt, als ich ihr Quartier betrete. Es ist doppelt so groß wie meines, was mich nicht sehr überrascht. Sie sitzt am Fußende ihres Betts, nur mit einem Unterhemd und einer Unterhose, besser gesagt Shorts bekleidet, die an ihren langen, dünnen Beinen kleben. So leger habe ich sie noch nie gesehen und auch noch nie so verletzlich. Es ist, als würde sie sich mir nach dem Aufwachen in all ihrer Schutzlosigkeit zeigen.


    Mein ganzes Leben habe ich diesen Planeten geliebt, leidenschaftlicher als meine Familie oder meine Freunde, ja sogar mich selbst, erwiderte sie damals. Du bist viele Zeitläufe über seine Haut hinwegspaziert, während ich mich in seine Eingeweide gegraben habe, also erzähl mir nicht, ich würde ihn nicht kennen.


    Bei Isae ist die äußere Schale so dick, dass ich manchmal zweifle, ob noch irgendetwas darunter ist. Sie ist nicht wie Cyra Noavek, deren zutage tretende Stromschatten alles verraten, oder Akos, dessen Gefühle in seinen Augen aufblitzen wie kostbares Metall, das als Bodensatz im Sieb aufscheint. Isaes Blick gibt nichts preis.


    »Der Freund, von dem ich dir erzählt habe, wird bald hier sein«, sagt sie. Ihre Stimme klingt rau. »Er war zufällig ganz in der Nähe, als ich ihn angerufen habe.«


    Nachdem das Patrouillenschiff uns an Bord genommen hat, ist sie noch eine Weile auf dem Navigationsdeck geblieben, um Befehle zu erteilen. Sie erklärte, sie wolle unverzüglich Kontakt mit einem alten Freund aufnehmen, mit dem sie aufgewachsen sei. Sein Name war Ast. Sie meinte, sie könne die Hilfe von jemandem brauchen, der nichts mit dem Hohen Rat oder Thuvhe oder Shotet zu tun hat. Ast gehörte zum »Randgesindel«, wie manche es nennen, denn er ist auf einem abgelegenen Mond jenseits der Stromflussbarriere auf die Welt gekommen.


    »Das freut mich«, sage ich.


    Ich versuche, sie mit einem Gefühl zu beruhigen, das ich besonders mag, mit Wasser – was merkwürdig ist, da ich auf einem Eisplaneten groß geworden bin und mich mit Wasser nicht auskenne. Aber im Kellergewölbe des Tempels von Hessa gibt es eine heiße Quelle, die den Orakeln helfen soll, ihre Visionen klarer zu sehen. Mom hat mich einmal dorthin mitgenommen, damit ich Wassertreten lerne. Da unten ist es dunkel wie in einem Grab, aber das heiße Wasser um mich herum hat sich weich angefühlt, wie Seide, nur etwas schwerer. Ich hülle Isae mit der schweren Seide ein und beobachte, wie die Spannung ihrer Schultern allmählich nachlässt. Nach und nach lerne ich sie besser kennen, was viel leichter ist, seit wir nicht mehr auf dem kleinen Shotet-Schiff sind.


    »Er war der Sohn eines Mechanikers auf dem Schiff, auf dem ich groß geworden bin«, sagt sie und reibt sich mit dem Handrücken über die Augen. Dieses Handelsschiff ist ständig unterwegs gewesen, hat sich nirgendwo lange aufgehalten. Der perfekte Ort für jemanden, der sich verstecken muss. »Er war auch da, als der Angriff stattfand. Er hat seinen Vater verloren. Und einige Freunde.«


    »Was macht er jetzt? Ist er auch ein Mechaniker?«


    »Ja«, sagt sie. »Er hatte gerade einen Auftrag an einer Tankstation ganz in der Nähe. Gutes Timing.«


    Vielleicht liegt es daran, dass sie noch jemandem in ihrer Nähe haben möchte, obwohl sie ja mich hat, vielleicht ist es auch nur Eifersucht, aber ich habe kein gutes Gefühl, was Ast angeht. Und ich frage mich, was er von mir halten wird.


    Meine Gedanken scheinen ihn herbeizurufen, denn genau in diesem Moment summt es an der Tür. Als Isae sie öffnet, steht sie einem Ratsmitarbeiter gegenüber, der den Blick über ihre bloßen Beine gleiten lässt. Hinter ihm ist ein breitschultriger Mann mit zwei großen Segeltuchtaschen zu sehen. Als er seinen Arm hebt und die Hand waagerecht hält, schwirrt ein Flugkäfer aus seinem Ärmel hervor.


    »Pazha!«, ruft Isae. Das Insekt landet auf ihrer ausgestreckten Hand. Es ist kein echter Käfer, sondern aus Metall, und er gibt ein rhythmisches Klicken von sich. Ein Guide Bot, der Blinden hilft, sich zurechtzufinden. Ast legt den Kopf schräg und verfolgt das Geräusch, während er die Taschen gleich hinter der Tür abstellt. Den Käfer auf den Fingerknöcheln balancierend, geht Isae auf ihn zu und umarmt ihn.


    Ihre Gabe hat etwas mit Erinnerungen zu tun. Sie kann zwar nicht wie Ryzek in das Gedächtnis eines Menschen eindringen, um ihn zu bestehlen, aber sie kann die Erinnerungen lesen. Manchmal sogar, ohne dass sie es will. Daher überrascht es mich nicht, als sie ihre Nase in Asts Schulter gräbt, um an ihm zu schnuppern. Für sie sind Gerüche untrennbar mit Erinnerungen verbunden und daher etwas ganz Besonderes. Wenn sie jemanden berührt, verwandelt sich die Gedächtnisflut, die auf sie einstürzt, in ein kleines Rinnsal. Auf diese Weise behält sie wenigstens ab und zu die Kontrolle.


    Erst als ihr Freund blinzelt, werde ich auf seine Augen aufmerksam. Die Iris schimmert blassgrün und die Pupillen sind weiß gerändert. Es sind künstliche Implantate. Sie bewegen sich ruckartig. Ich weiß, dass man damit nicht sehr gut sehen kann, aber ich hoffe, sie sind ihm zumindest eine Hilfe. Trotzdem sind sie nur ein Ersatz, wie auch der Käfer, den Isae Pazha genannt hat.


    »Hübsche neue Spielerei«, sagt Isae.


    »Ja, auf Othyr sind sie der letzte Schrei«, erwidert Ast mit dem schleppenden Akzent der Randvölker. »Jeder, der etwas auf sich hält, schneidet sich neuerdings mit einem Buttermesser die Augen aus und ersetzt sie mit Technik.«


    »Sarkastisch wie immer«, sagt Isae. »Helfen sie denn wirklich?«


    »Manchmal. Kommt auf das Licht an.« Ast zuckt die Schultern. »Scheint hier ja ganz nett zu sein.« Er schnippt mit den Fingern, woraufhin Pazha sich in die Luft erhebt. Der Käfer fliegt den Raum ab und gibt an jeder Ecke einen Pfeifton von sich. »Groß. Riecht sauber. Jetzt fehlt nur noch, dass du eine Krone trägst, Kanzlerin.«


    »Die passt nicht zu meinem Outfit«, erwidert Isae. »Komm, ich möchte dir meine Freundin Cisi vorstellen.«


    Der Käfer steuert auf mich zu, umkreist blitzschnell meinen Kopf, dann Schultern, Bauch, Beine. Ich versuche, wie Isaes Freund das Klicken wahrzunehmen, das ihm meine Figur und meine Größe offenbart, aber meine Ohren sind zu ungeübt.


    Asts Kleidung besteht aus so vielen Schichten, dass ich nicht sagen kann, wie die einzelnen Teile eigentlich aussehen. Gehört die Kapuze zur Jacke oder zum Sweatshirt darunter? Wie viele T-Shirts trägt er übereinander, zwei oder drei? An seiner Hüfte, dort wo bei anderen der Platz für eine Waffe ist, steckt ein Schraubenzieher.


    »Ast«, sagt er. Es hört sich wie ein Knurren an. Er streckt die Hand aus und wartet darauf, dass ich auf ihn zugehe und sie ergreife, also tue ich es auch.


    »Cisi«, sage ich. Seine Haut ist warm, und er hat einen angenehmen Griff, nicht zu fest. Instinktiv lässt meine Gabe mich ein Gefühl für ihn auswählen – Wärmewellen, die sich durch die Luft fortbewegen.


    Bei den meisten Menschen erziele ich mit meinen Stofflichkeiten eine Wirkung, jedenfalls bis zu einem gewissen Grad und unter der Voraussetzung, dass der andere sich nicht in Aufruhr befindet. Am liebsten benutze ich ein Gefühlsgewebe, das mein Gegenüber gar nicht bemerkt. Asts leichtes Stirnrunzeln verrät mir, dass er genau spürt, was passiert.


    »Boah«, stößt er hervor. »Was soll das?«


    »Tut mir leid«, sage ich. »Meine Gabe lässt sich nur schwer kontrollieren.«


    Diese Lüge tische ich immer auf. Das nimmt den Menschen ihr Misstrauen.


    »Cisi ist die Tochter des Orakels von Thuvhe«, erklärt Isae.


    »Des sitzenden Orakels«, korrigiere ich sie automatisch.


    »Gibt es verschiedene?« Ast zuckt mit den Schultern. »Das wusste ich nicht. Wir Randvölker haben keine Orakel. Und auch keinen schicksalsgesegneten Adel.«


    »In Thuvhe sind schicksalsgesegnete Familien nicht adelig, sondern haben einfach Pech«, erwidere ich.


    »Pech.« Ast zieht die Augenbrauen hoch. »Ich nehme an, dein Schicksal ist nicht gerade die Erfüllung deiner Träume?«


    »Nein, ist es nicht«, antworte ich leise.


    Er zupft an seiner Unterlippe. Einer seiner Fingernägel ist von einem Bluterguss so dunkel verfärbt, dass er aussieht wie lackiert.


    »Tut mir leid«, sagt er nach einem Moment. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«


    »Schon gut.«


    Es ist alles andere als gut, und wir beide wissen das, aber ich lasse die Sache auf sich beruhen.


    Isae hebt ihr Kleid vom Boden auf und zieht es über die Schultern, dann schlägt sie es vorne übereinander, sodass der Rock geschlossen ist, macht sich jedoch nicht die Mühe, das Dutzend Knöpfe am Oberteil zu schließen.


    »Du ahnst sicher, dass ich dich nicht hergebeten habe, damit du mir meine alten Sachen bringst«, sagt Isae und faltet die Hände. Ihre Wortwahl ist förmlich, ihre Haltung die einer Kanzlerin. Ich merke, dass auch Ast die Veränderung spürt. Er ist auf der Hut, seine Augen huschen hin und her.


    »Ich möchte dich um deinen Beistand bitten … über einen längeren Zeitraum«, fährt sie fort. »Ich weiß nicht, was du gerade machst und was du zurücklassen müsstest. Aber ich habe nicht mehr viele Menschen, denen ich vertrauen kann. Vielleicht sind es nur die zwei, die in diesem Raum versammelt sind, deshalb –«


    Er hebt die Hand, um sie am Weitersprechen zu hindern.


    »Lass gut sein«, sagt er. »Natürlich bleibe ich bei dir. So lange, wie du mich brauchst.«


    »Wirklich?«


    Er streckt seine Hand aus, und als Isae sie ergreift, wechselt er den Griff und packt sie am Daumen, wie Soldaten es tun. Er führt die miteinander verschränkten Hände an seine Brust, als wolle er einen Eid ablegen, aber Randgesindel schwört nicht, und wenn doch, dann spucken diese Leute, so sagt man jedenfalls.


    »Das mit deiner Schwester tut mir leid«, fügt er hinzu. »Ich habe sie zwar nur einmal getroffen, aber ich habe sie gemocht.«


    Das ist schön, auf eine ganz eigene Art. Direkt und ehrlich. Ich kann verstehen, was Isae an ihm findet. Ich unternehme einen zweiten Versuch und schicke ihm ein anderes Gefühl – eine Umarmung. Zwei Arme, die sich um seine Brust legen, fest und stärkend.


    »Das kann einem wirklich auf die Nerven gehen, Cisi«, sagt er. »Kannst du das nicht abstellen?«


    »Außer meinem Bruder, der eine besondere Lebensgabe hat, kann das niemand«, antworte ich. Noch nie hat jemand so empfindlich auf meine Gabe reagiert. Ich würde ihn gerne nach seiner eigenen Gabe fragen, wenn es nicht so unhöflich wäre.


    »Beruhige dich, Ast«, sagt Isae. »Cisi hat mir sehr geholfen.«


    »Dann ist es ja gut.« Er ringt sich ein Lächeln für mich ab. »Isaes Meinung über einen Menschen ist mir wichtig.«


    »Mir auch«, sage ich. »Ich habe schon viel über das Schiff gehört, auf dem ihr beide aufgewachsen seid.«


    »Bestimmt hat sie dir erzählt, dass es dort nach Schweißfüßen gerochen hat.«


    »Das hat sie«, sage ich. »Aber sie hat auch erzählt, dass es einen eigenen Charme hatte.«


    Isae greift nach meiner Hand und verschränkt ihre Finger mit meinen.


    »Jetzt heißt es wir drei gegen den Rest der Galaxie«, sagt sie. »Ich hoffe, ihr seid bereit.«


    »Sei nicht so dramatisch«, sagt Ast.


    Isae presst die Lippen zusammen und schließt ihre Hand noch fester um meine.


    »Das bin ich nicht«, sagt sie leise.


  


  

    KAPITEL 8


    CISI


    HIN UND WIEDER trifft mich die Erkenntnis, dass nur die wenigsten auf Anhieb Freunde finden. Für mich gilt das nicht. In dieser Hinsicht ist das Hauptquartier des Hohen Rats ein Ort wie jeder andere – die Menschen wollen angehört werden, auch wenn das, was sie zu sagen haben, manchmal langweilig ist. Und ja, es ist oft sterbenslangweilig.


    Immerhin schnappe ich die eine oder andere Information auf. In der morgendlichen Warteschlange vor der Cafeteria erzählt die Frau hinter mir – während sie synthetische Eier auf ihren Teller häuft und sie mit einer grünen Soße zukleistert –, dass es auf dem zweiten Deck Gewächshäuser gibt, in denen Pflanzen aus dem ganzen Sonnensystem zu bestaunen sind. Jedem Planeten ist ein eigener Raum gewidmet. Hastig esse ich meine Schale mit gekochten Körnern auf und mache mich sofort auf die Suche. Es ist lange her, seit ich eine Pflanze gesehen habe.


    So kommt es, dass ich schließlich in dem Gang stehe, der zum Gewächshaus von Thuvhe führt. Die Fensterecken sind mit Frost beschlagen. Um hineinzugehen, bräuchte ich Schutzkleidung, daher bleibe ich lieber draußen und kauere vor einem Beet mit Eifersuchtsblumen direkt an der Tür. Sie sind gelb und tränenförmig, aber wenn man sie zum richtigen Zeitpunkt berührt, spucken sie eine helle Staubwolke aus. Den dicken Blütenkelchen nach zu urteilen, ist es bald so weit.


    »Leider gelingt es uns trotz aller Bemühungen nicht, Eisblumen zu züchten«, sagt plötzlich jemand hinter mir.


    Der Mann ist alt, er hat tiefe Furchen um Augen und Mund, und sein kahler Kopf glänzt im Licht. Er trägt eine blassgraue Hose, wie alle Angestellten des Hohen Rates der Neun Planeten, und einen dünnen grauen Pullover. Sogar seine Haut ist fahl, als wäre er vom Wind auf die falsche Seite von Zold geweht worden. Mit etwas Nachdenken finde ich vielleicht heraus, woher er stammt, denn seine Augen sind lavendelblau und, soweit ich sagen kann, das einzig Bemerkenswerte an ihm.


    »Tatsächlich?«, erwidere ich und richte mich auf. »Was passiert, wenn man es versucht? Gehen die Blumen ein?«


    »Nein, sie blühen einfach nicht«, antwortet er. »Es ist, als wüssten sie, wo sie sind, und würden ihre ganze Schönheit für Thuvhe aufsparen.«


    Ich lächle. »Was für ein romantischer Gedanke.«


    »Ja. Zu romantisch für einen alten Mann wie mich.« Ein leichtes Funkeln tritt in seine Augen. »So zärtlich wie du die Pflanzen betrachtest, bist du bestimmt eine Thuvhesi.«


    »Das bin ich«, sage ich. »Ich heiße Cisi Kereseth.«


    Ich strecke ihm die Hand hin. Seine eigene ist spröde wie ein alter Knochen.


    »Ich bin nicht befugt, dir meinen Namen zu nennen, Cisi Kereseth, da er einen Hinweis auf meine Herkunft geben würde«, sagt er. »Ich bin der Vorsitzende des Hohen Rats und sehr erfreut, dich kennenzulernen.«


    Mein Händedruck wird schlaff. Der Vorsitzende des Hohen Rats? Bisher war das für mich nur ein Titel, keine echte Person mit brüchiger Stimme und ironischem Lächeln. Wenn ein Ratsvorsitzender von den Repräsentanten aller Planeten aus einer Schar von Kandidaten erwählt worden ist, legt er Name und Herkunft ab, als Zeichen dafür, dass er nicht parteiisch ist und unvoreingenommen dem ganzen Sonnensystem dient.


    »Verzeiht, dass ich Euch nicht sofort erkannt habe«, sage ich. Etwas an dem Mann verrät mir, dass er eine warme Brise als kleine Demonstration meiner Lebensgabe zu schätzen weiß. Er lächelt mich an. Also scheint meine zarte Botschaft zu wirken, denn er kommt mir nicht wie ein Mann vor, der bei jeder Gelegenheit lächelt.


    »Da gibt es nichts zu verzeihen«, erwidert er. »Du bist also die Tochter eines Orakels.«


    Ich nicke. »Ja, des sitzenden Orakels von Thuvhe.«


    »Und die Schwester eines Orakels, falls Eijeh Kereseth noch am Leben ist«, sagt er. »Ja, ich habe mir die Namen aller Orakel gemerkt, wenngleich ich zugeben muss, dass mir das nur mithilfe einer Gedächtnisübung gelungen ist. Es ist ein recht langer Merkvers. Ich würde ihn dir ja gerne vorsagen, wenn ich nicht die eine oder andere Anzüglichkeit eingebaut hätte, damit er nicht allzu langweilig ist.«


    Bei seinen Worten muss ich lachen.


    »Bist du mit Isae Benesit gekommen?«, fragt er. »Captain Morel sagte mir, sie habe zwei Freunde mitgebracht.«


    »Ja. Ich war sehr vertraut mit ihrer Schwester Ori«, sage ich. »Ich meine natürlich Orieve.«


    Er presst die Lippen zusammen und gibt einen gedämpften, mitfühlenden Laut von sich. »Das tut mir sehr leid, es muss ein schlimmer Verlust für dich sein.«


    »Danke«, sagte ich und unterdrücke meine Trauer. Er soll sich in meiner Gegenwart nicht unwohl fühlen, also zeige ich ihm meinen Kummer nicht. Ich könnte es auch gar nicht, selbst wenn ich es wollte, denn meine Gabe hindert mich daran.


    »Du bist sicher sehr zornig«, sagt er. »Die Shotet haben dir deinen Vater, deine Brüder und jetzt auch noch deine Freundin genommen.«


    Wie seltsam, so etwas zu vermuten, zumal er voreilig Schlüsse zieht.


    »Es waren nicht die Shotet«, erwidere ich. »Sondern Ryzek Noavek.«


    »Wie wahr.« Er richtet seinen Blick auf die vereisten Fenster. »Aber ich kann mir nicht helfen, ich finde, ein Volk, das es zulässt, von einem Tyrannen wie Ryzek Noavek regiert zu werden, verdient es auch, einen Teil der Schuld angelastet zu bekommen.«


    Ich möchte ihm widersprechen. Das mag vielleicht für jene zutreffen, die die Noaveks unterstützt haben. Aber die Rebellen, die Exilanten, die Armen und Kranken und Verzweifelten, die in dem Viertel wohnen, in dem sich der Unterschlupf befindet, in dem wir Zuflucht gefunden haben? Sie sind ebenso Opfer von Ryzek Noavek wie ich. Seit ich das Land kennengelernt habe, fällt es mir schwer, von »den Shotet« zu sprechen. Die Menschen dort sind so verschieden, dass man sie nicht über einen Kamm scheren kann. Das wäre so, als würde man behaupten, zwischen der Tochter eines hessanischen Bauern und einer Ärztin aus Shissa, die noch nie schwielige Hände hatte, bestünde kein Unterschied.


    Ich möchte ihm widersprechen, aber ich kann nicht. Meine Zunge klebt fest, und meine Kehle ist geschwollen, und schuld daran ist diese dämliche Lebensgabe. Also blicke ich den Ratsvorsitzenden nur schweigend an und warte darauf, dass er weiterspricht.


    »Ich treffe mich später mit Isae Benesit«, fährt er fort. »Ich hoffe, du begleitest die Kanzlerin. Sie ist ab und zu etwas kratzbürstig, und ich könnte mir vorstellen, dass deine Anwesenheit sie beschwichtigen wird.«


    »Das ist eine ihrer Eigenschaften, die mir gefällt«, sage ich. »Dass sie manchmal kratzbürstig ist.«


    »Unter Freunden mag diese Eigenschaft amüsant sein«, erwidert er lächelnd. »Bei politischen Verhandlungen ist sie ein Hindernis für den Fortschritt.«


    Instinktiv trete ich einen Schritt zurück.


    »Kommt darauf an, wie man Fortschritt definiert«, sage ich leichthin.


    »Ich bin zuversichtlich, dass wir uns, wenn dieser Tag zu Ende geht, auf eine gemeinsame Definition geeinigt haben«, erwidert er. »Ich werde dich jetzt den Pflanzen überlassen, Cisi Kereseth. Ich empfehle einen Abstecher zum tepessarischen Gewächshaus. Man kann es wegen der großen Hitze leider nicht betreten, aber dort gibt es Spezies, die du noch nie zu Gesicht bekommen hast.«


    Ich nicke und er wendet sich zum Gehen.


    In dem Moment fällt mir ein, wo ich solche Augen schon einmal gesehen habe: auf Bildern der intellektuellen Elite von Kollande. Diese Leute nehmen Arzneimittel, damit sie lange wach bleiben können, ohne müde zu werden. Bei längerer Einnahme des Medikaments verfärbt sich die Iris von helläugigen Menschen häufig lila. Dass er von diesem Planeten stammt, besagt nicht viel – ich war noch nie auf Kollande, ich weiß nur, dass die Bewohner wohlhabend sind und nicht sehr viel auf ihre Orakel geben. Aber seine Augen verraten mir etwas. Er ist jemand, dem die Fortentwicklung wichtiger ist als eigene Sicherheit oder Eitelkeit. Er ist zielstrebig und schlau. Und er hält sich für klüger als alle anderen.


    Jetzt verstehe ich Isaes Bemerkung, wir stünden zu dritt – sie, Ast und ich – gegen den Rest der Galaxie. Nicht nur die Shotet sind unsere Gegner, sondern auch der Hohe Rat.


    Ast, Isae und ich sitzen auf der einen Seite eines polierten Glastischs, der Vorsitzende des Hohen Rats auf der anderen. Der Tisch ist blitzblank, das Wasserglas des Ratsvorsitzenden und der Krug scheinen in der Luft zu schweben. Beim Hinsetzen bin ich mit den Beinen gegen die Tischkante gestoßen, weil ich mir nicht ganz sicher war, wo der Tisch endet. Falls mich das einschüchtern soll, hat es funktioniert.


    »Lasst uns zunächst über das sprechen, was in Shotet vorgefallen ist«, sagt der Ratsvorsitzende und schenkt sich ein Glas Wasser ein.


    Das Ratsschiff ist in konzentrischen Kreisen aufgebaut und wir befinden uns im äußeren Ring. Die Außenwände sind aus Glas, das sich verdunkelt, wenn die Schiffseite der Sonne zugewandt ist – eine Maßnahme, um Hornhautverletzungen zu vermeiden. Gerade trübt sich links von mir die Glaswand ein und der Raum heizt sich immer stärker auf. Mein Kragen ist schon ganz nass geschwitzt. Ast zupft immer wieder an seinem Hemd, damit es nicht an seinem Körper klebt.


    »Ich gehe davon aus, dass die Videoüberwachung in der Arena genügend Beweise liefern konnte«, sagt Isae knapp.


    Sie trägt die offizielle Kleidung der Kanzlerin: ein schweres thuvhesisches Gewand, mit langen Ärmeln, bis obenhin zugeknöpft. Dazu Stiefel, die so eng geschnürt sind, dass Isae beim Anziehen ihr Gesicht verzogen hat. Ihre straff nach hinten gesteckten Haare glänzen wie lackiert. Falls ihr heiß ist – und davon ist auszugehen, denn das Kleid ist für Thuvhe gemacht, nicht hierfür –, lässt sie es sich nicht anmerken. Vielleicht hat sie deshalb eine dicke Schicht Puder aufgetragen, bevor wir unser Quartier verlassen haben.


    »Ich verstehe, dass Ihr nicht gern darüber sprechen wollt«, sagt der Ratsvorsitzende. »Vielleicht kann stattdessen Miss Kereseth eine Zusammenfassung der Ereignisse geben? Soviel ich weiß, war sie vor Ort?«


    Isae blickt mich an. Lächelnd falte ich meine Hände im Schoß und erinnere mich daran, wie gut dem Ratsvorsitzenden die warme Brise gefallen hat. Genau so muss ich jetzt sein, warm und leicht, ein Schweißfilm, der nicht stört, ein Wind, der zart kitzelt.


    »Selbstverständlich«, sage ich. »Cyra Noavek hat ihren Bruder Ryzek zu einem Duell herausgefordert und er hat akzeptiert. Aber bevor einer von ihnen zum Angriff übergehen konnte, ist mein Bruder Eijeh aufgetaucht –« Ich muss schlucken. Weitersprechen ist völlig unmöglich.


    »Tut mir leid«, krächze ich. »Meine Gabe kann manchmal sehr hinderlich sein.«


    »Cisi kann nicht immer das sagen, was sie möchte«, stellt Isae klar. »Wie zum Beispiel, dass Eijeh ein Messer an die Kehle meiner Schwester gehalten hat. Er hat sie getötet und das war’s.«


    »Und Ryzek?«


    »Ist ebenfalls tot«, antwortet Isae. Einen Tick lang rechne ich damit, dass sie ihm sagt, was auf dem Schiff passiert ist – dass sie mit einem Messer in den Lagerraum gegangen ist, ein Geständnis aus Ryzek herausgepresst und ihn dann niedergestochen hat. Aber sie sagt nur: »Von seiner eigenen Schwester getötet, die danach seinen Leichnam an Bord gebracht hat, damit der entfesselte Mob ihn nicht schändet.«


    »Und jetzt ist die Leiche … wo?«


    »Sie treibt durch den Weltraum, nehme ich an«, antwortet Isae. »Soviel ich weiß, bevorzugen die Shotet diese Art der Bestattung.«


    »Ich habe mich mit den Sitten der Shotet nicht näher befasst«, erwidert der Ratsvorsitzende und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Nun gut, alles ist so, wie ich es erwartet habe. Kommen wir zu der Frage, wie der Rest der Galaxie auf den Vorfall reagiert. Nachdem sich die Nachricht vom Tod Eurer Schwester in den Medien verbreitet hat, haben Anführer und Vertreter von Regierungen sich bei mir gemeldet und die Tat als einen Kriegsakt eingestuft. Sie wollen wissen, wie wir weiter vorgehen.«


    Isae lacht. Es ist das gleiche bittere Lachen, das sie auch für Ryzek übrig hatte, bevor sie ihm das Messer in den Leib gestoßen hat.


    »Wir?«, fragt sie. »Vor zwei Zeitläufen habe ich den Hohen Rat um Unterstützung gebeten. Es ging darum, Shotet nach dem Tod unseres fallenden Orakels den Krieg zu erklären. Damals erklärte man mir, es handele sich um eine sogenannte Rechtsstreitigkeit zwischen Shotet und Thuvhe und sei daher eine rein intraplanetarische Angelegenheit. Man riet mir, intern eine Lösung zu finden. Und jetzt fragt Ihr, was wir unternehmen? Es gibt kein wir, Ratsvorsitzender.«


    Der Anführer des Hohen Rats sieht mich mit erhobenen Augenbrauen an. Falls er hofft, ich würde Isae – wie hat er es gleich noch mal genannt? – beschwichtigen, dann täuscht er sich. Auch wenn es mir nicht immer gelingt, meine Lebensgabe zu beherrschen, werde ich nicht nach seiner Pfeife tanzen. Außerdem bin ich mir gar nicht sicher, ob eine beschwichtigte Isae wirklich wünschenswert ist.


    »Vor zwei Zeitläufen hat Ryzek Noavek auch nicht die Schwester der Kanzlerin getötet«, erwidert der Ratsvorsitzende betont ruhig. »Und in Shotet herrschte nicht das reine Chaos. Die Lage hat sich geändert.«


    Die getönten Glasscheiben auf der linken Seite hellen sich langsam auf und aus der Wand wird wieder ein Fenster.


    »Wisst Ihr eigentlich, wie lange die Shotet uns schon angreifen?«, fragt Isae. »Es fing an, da war ich noch nicht einmal geboren. Das ist über zwanzig Zeitläufe her.«


    »Ich weiß sehr wohl, wie lange der Konflikt zwischen Thuvhe und Shotet bereits andauert.«


    »Und welche Überlegungen habt Ihr angestellt?«, fragt Isae. »Etwa, dass wir nur dumme Eisblumenbauern sind und es völlig unerheblich ist, ob wir angegriffen werden, solange unsere Produktion nicht gefährdet ist?« Sie lacht rau. »Die Stadt Hessa wird durch einen Guerillakrieg dezimiert und Ihr redet von einer Rechtsstreitigkeit. Mein Gesicht wird massakriert, meine Eltern werden abgeschlachtet, aber außer Beileidsbekundungen zu senden, rührt niemand auch nur einen Finger. Eines meiner Orakel stirbt, das andere wird entführt, aber ich soll das ganz alleine regeln. Also warum sind plötzlich alle versessen darauf, mir zu helfen? Wovor haben alle so schreckliche Angst?«


    Sein Auge fängt an zu zucken.


    »Ihr müsst das verstehen. Für die Galaxie war Shotet allenfalls ein Ärgernis. Das änderte sich erst, als die Noaveks an die Macht kamen«, sagt er. »Als Ihr seinerzeit die Shotet als barbarische Krieger dargestellt habt, ließ sich dieses Bild nur schwer mit den bedauernswerten Bettlern vereinbaren, die unermüdlich alle Planeten abklappern, um dort im Müll zu wühlen.«


    »Nur dass diese Leute Krankenhäuser geplündert und Tankstationen angegriffen haben, und das schon sehr viel länger als zwei Zeitläufe«, erwidert sie. »Ist das den Führern aller Planeten entgangen?«


    »Natürlich nicht«, entgegnet der Ratsvorsitzende. »Inzwischen haben wir aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass Lazmet Noavek noch lebt und schon bald seinen Führungsanspruch geltend machen will. Ihr seid zu jung, Kanzlerin, um zu wissen, was das bedeutet. Im Vergleich zu seinem Vater war Ryzek geradezu zivilisiert. Er teilte den Wunsch seiner Mutter nach Diplomatie, ohne jedoch ihr Geschick zu haben. Erst unter Lazmets Regierung wurde Shotet zu einer Bedrohung. Dass Ryzek die Orakel verfolgte und die Schuld am Tod Eurer Schwester trägt, all das geht auf Lazmet zurück, der scheinbar noch aus dem Grab seinen Einfluss ausübte.«


    »Alle haben Angst vor ihm. Vor diesem einen Mann«, sagt Ast stirnrunzelnd. »Was kann er denn? Mit dem Hintern Feuer speien?«


    »Lazmet zwingt im wahrsten Sinn des Wortes anderen seinen Willen auf, indem er seine Lebensgabe gegen sie einsetzt«, erklärt der Ratsvorsitzende. »Seine Fähigkeiten in Verbindung mit der neu gewonnenen Stärke seiner Truppen sind nicht zu unterschätzen. Wir müssen die Shotet wie eine schädliche Plage behandeln, die Land verseucht, das sich für den Anbau von Eisblumen eignet – also für etwas Nützliches und Wertvolles.«


    Seine Augen glitzern. Ich bin vielleicht nicht in den feinen Kreisen aufgewachsen, aber mit unterschwelligen Botschaften kenne ich mich aus. Er will die Shotet loswerden. Früher waren sie eine lärmende Horde, die auf einem großen altmodischen Schiff durch die Galaxie gezogen ist, hungrig, krank, heruntergekommen. Diesen Zustand will er wiederherstellen. Er will mehr Eisblumen, mehr wertvolles thuvhesisches Land. Mehr für sich selbst und nichts für die anderen. Und er wird Isae benutzen, um dieses Ziel zu erreichen.


    Mom hat mir erzählt, dass die Shotet früher von der ganzen Galaxie verspottet wurden. »Dreckige Plünderer« hat man sie genannt und »Fleischwürmer«. Sie sind in Kreisbahnen durch das Sonnensystem geflogen und haben ihren eigenen Schwanz gejagt. Die Hälfte von dem, was sie von sich gaben, war unverständliches Zeug. Das ist mir alles bekannt. Ich habe es von anderen gehört und manchmal habe ich es sogar selbst gesagt.


    Aber dem Ratsvorsitzenden reicht es nicht, die Shotet nur zu verspotten.


    »Dann verratet mir doch, welche disziplinarischen Maßnahmen der Hohe Rat für Pitha geplant hat«, fordert Isae ihn auf. »Immerhin hat die dortige Regierung vor Kurzem ihr Interesse an einer Handelsvereinbarung mit Shotet bekundet.«


    »Lasst die Spielchen, Kanzlerin«, sagt der Ratsvorsitzende, aber nicht wütend, sondern eher erschöpft. »Ihr wisst genau, dass uns die Hände gebunden sind, wenn es um Pitha geht. Ohne die Materialien von Pitha wäre die Galaxie handlungsunfähig.«


    Früher habe ich mir nicht viel Gedanken über Pitha gemacht. Und über Politik schon gleich gar nicht. Das hat sich erst geändert, als ich nach dem Tod meines Vaters zu den Benesit-Schwestern kam. Der Ratsvorsitzende hat natürlich recht – ohne die strapazierfähigen Materialien aus Pitha ist eine fortgeschrittene Technik undenkbar, auch bei unseren Schiffen. Insbesondere Thuvhe mit seinen frostigen Temperaturen ist auf das isolierte Fensterglas von dort angewiesen. Wir können es uns ebenso wenig leisten, Pitha vor den Kopf zu stoßen, wie die restlichen acht Planeten.


    »Pitha hat seine Handelspläne mit Shotet wieder aufgegeben, das muss genügen. Was die anderen Nationenplaneten angeht, so sind sie immer noch der Meinung, dass jede Kriegsanstrengung von Thuvhe ausgehen sollte, da es sich ja in der Tat um eine intraplanetarische Angelegenheit handelt. Sie sind allerdings bereit, Hilfe und Unterstützung zu leisten.«


    »Mit anderen Worten: Sie werden Isae mit Geld zuschütten, vorausgesetzt sie errichtet eine Menschenmauer zwischen Shotet und euch anderen«, mischt Ast sich ein.


    »Meine Güte, da hat jemand wirklich einen Hang zur Dramatik.« Der Ratsvorsitzende legt den Kopf schräg. »Hat derjenige auch einen Nachnamen?«


    »Auf Höflichkeitsformen kann ich verzichten«, erwidert Ast. »Nennt mich Ast oder gar nichts.«


    »Ast«, wiederholt der Ratsvorsitzende. Er senkt seine Stimme, als spräche er mit einem Kind. »Geld ist nicht die einzige Form von Hilfe, die der Rat anbieten kann. Und wenn Krieg ins Haus steht, Kanzlerin Benesit, dann seid Ihr nicht in der Position, unser Angebot auszuschlagen.«


    »Vielleicht will ich gar keinen Krieg«, sagt Isae und lehnt sich zurück. »Vielleicht will ich einen Frieden aushandeln.«


    »Das ist Euer gutes Recht«, antwortet der Ratsvorsitzende. »Allerdings wäre ich dann gezwungen, eine Untersuchung in die Wege zu leiten, die ich gerne vermieden hätte.«


    »Eine Untersuchung worüber?«, fragt Isae schroff.


    »Es könnte zum Beispiel jemand auf die Idee kommen, die aufgezeichneten Wärmesignale in der Arena von Voa zu der Zeit von Ryzeks angeblichem Tod näher zu untersuchen. Dabei würde er feststellen, dass Ryzek noch am Leben war, als man ihn an Bord des Transportschiffs brachte«, sagt der Ratsvorsitzende. »Falls sein Leichnam also tatsächlich irgendwo durch den Weltraum schwebt, wie Ihr behauptet, dann muss ihn jemand getötet haben. Und damit meine ich nicht Cyra Noavek.«


    »Interessante Theorie«, sagt Isae.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, aus welchem Grund Ihr mich anlügen solltet, indem Ihr behauptet, Cyra Noavek habe das Verbrechen in der Arena begangen, es sei denn, Ihr wollt Euch selbst schützen«, fährt der Ratsvorsitzende fort. »Falls Ihr in eine Morduntersuchung verwickelt werden solltet – noch dazu wegen vorsätzlichen Mordes an einem selbst ernannten Souverän –, müsstet Ihr Euer Amt ruhen lassen, bis Ihr von allen Anschuldigungen freigesprochen seid.«


    »Nur damit wir uns richtig verstehen«, sagt Ast knurrend. »Ihr droht Isae mit bürokratischen Fallstricken, wenn sie nicht das tut, was Ihr von ihr verlangt.«


    Der Ratsvorsitzende lächelt nur.


    »Wenn Ihr möchtet, dass ich einen Blick auf die Kriegserklärung werfe, bevor Ihr sie den Shotet übergebt, werde ich das gerne tun«, sagt er schließlich. »Nun muss ich leider gehen. Guten Tag, Miss Benesit, Miss Kereseth … Ast.«


    Er senkt dreimal den Kopf, für jeden von uns, dann ist er weg. Ich blicke Isae an.


    »Würde er seine Drohung wahrmachen? Würde er dich des Mordes beschuldigen?«


    »Darauf kannst du wetten.« Sie verzieht den Mund. »Gehen wir.«


  


  

    KAPITEL 9


    CYRA


    »CYRA.« TEKA ZOG die Augenbraue hoch, als sie mich vor dem kleinen Bad traf. Ich war gerade aufgestanden, um meine Schicht anzutreten, und trug nur Unterwäsche und den Sweater vom Vortag. Während ich im Lagerraum nach einem Mechaniker-Overall suchte, vermied ich es, sie anzusehen. Uns allen gingen langsam die Kleider aus. Hoffentlich hatten sie in Ogra irgendetwas zum Anziehen für uns.


    Teka räusperte sich. Sie hatte die Arme verschränkt und lehnte an der Wand, eine schlichte schwarze Augenklappe verbarg die Narben ihres fehlenden Auges.


    »Muss ich jetzt Angst haben, dass eines Tages ein kleiner Kereseth-Noavek vor meinen Füßen herumtapst?«, fragte sie und gähnte. »Darauf bin ich echt nicht scharf.«


    »Nein«, schnaubte ich. »Als würde ich jemals dieses Risiko eingehen.«


    »Wie meinst du das?« Sie runzelte flüchtig die Stirn. »Hast du schon mal was von Verhütung gehört?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nichts ist hundertprozentig sicher.«


    Der spöttische Gesichtsausdruck, den sie für mich reserviert hatte, verschwand, und sie sah mich ernst an.


    »Meine Lebensgabe« – ich hielt die Hand hoch, um ihr die Schatten um meine Fingerknöchel zu zeigen, die wie verrückt wehtaten – »ist ein Folterinstrument. Denkst du wirklich, ich würde es riskieren, diese Qualen an ein Wesen weiterzugeben, das in mir heranwächst? Selbst wenn das Risiko sehr begrenzt ist?« Ich schüttelte den Kopf. »Niemals.«


    Sie nickte. »Das ist sehr anständig von dir.«


    »Es ist ja nicht so … als könnte man nur das eine miteinander machen«, fügte ich hinzu.


    Stöhnend schlug sie die Hände vors Gesicht.


    »Keine weiteren Einzelheiten, bitte«, murmelte sie erstickt.


    »Dann stell keine solchen Fragen, du Oberschlaue.«


    Unter einem Stoß Handtücher entdeckte ich einen Mechaniker-Overall. Ich stand auf, um ihn an meinen Körper zu halten; die Beine waren zu lang, ich würde sie hochkrempeln müssen, aber fürs Erste musste er genügen. Ich wühlte weiter in dem Stapel auf der Suche nach Unterwäsche.


    »Wann erreichen wir Ogra?«, fragte ich. »Uns geht bald der Proviant aus.«


    »Proviant und Toilettenpapier. Das wiederaufbereitete Wasser riecht auch schon ein bisschen komisch«, stimmte Teka mir zu. »Ich schätze, wir schaffen es, wenn wir uns nicht gerade die Bäuche vollschlagen. Ein paar Tage noch.«


    »Die Verbesserungen auf dem Schiff sind fantastisch.« In einer Regalecke entdeckte ich eine Garnitur viel zu große Unterwäsche. Ich drückte gerade mein Kleiderbündel an die Brust, als der Schmerz durch meinen Rücken schoss. »Ist das alles dein Werk?«


    »Jorek hat mir dabei geholfen«, antwortete Teka. Ihre Miene verdüsterte sich. »Keine Ahnung, wo er jetzt steckt. Er hat versprochen, sich aus Voa zu melden, wenn seine Mutter in Sicherheit ist.«


    Ich kannte Jorek nicht gut genug, ich wusste nur, dass er im Gegensatz zu seinem Vater ein gutherziger Mensch war und offenbar zu den Rebellen gehörte. Daher versuchte ich erst gar nicht, sie zu beschwichtigen. Meine Worte wären bedeutungslos gewesen.


    »Wenn wir auf Ogra sind, wird sich vieles klären«, sagte ich. »Zum Beispiel, was mit Jorek ist.«


    »Ja.« Teka zuckte mit den Schultern. »Auf zum Navigationsdeck, Noavek. Deine Pause ist vorbei.«


    Die nächsten Tage glitten wie im Nebel vorüber. Ich verbrachte die meiste Zeit damit, neben dem Waschbecken in der Küche zu schlafen oder, wenn Akos Schicht hatte, neben ihm auf dem Platz des Ersten Offiziers zu sitzen. Unsere Umgebung schien uns absichtlich in den Wahnsinn treiben zu wollen, so gähnend langweilig war sie. Der Himmel war dunkel. Ohne Sterne, Planeten oder kreuzende Raumschiffe wirkte er eben und flach. Ständig blickte ich auf die Navigationskarte, um sicherzugehen, dass wir noch auf Kurs waren.


    Wenn ich nicht gerade selbst auf dem Pilotensitz saß, verbrachte ich meine Wachzeiten meistens mit Teka, um nicht andauernd an meine Stromschatten zu denken. Sie brachte mir ein Spiel bei, das sie sonst mit bunten Steinen spielte; wir benutzten stattdessen eine Handvoll Bohnen aus der Küche, auf die wir Punkte malten, um sie auseinanderzuhalten. Den Großteil der Zeit kabbelten wir uns wegen der Bohnen, aber ich hatte gelernt, dass Streitereien mit Teka ein Zeichen von Freundschaft waren, und solange sie nicht damit endeten, dass einer davonrauschte, hatte ich nichts dagegen. Akos gesellte sich manchmal noch eine Weile zu uns, bevor er schlafen ging. Er setzte sich dann immer viel zu nahe neben mich, und wenn er meinte, Teka würde es nicht bemerken – was sie jedoch stets tat –, vergrub er seine Nase in meinen Haaren.


    Meine Nächte verbrachte ich, sooft es ging, bei ihm, wir kuschelten uns aneinander, erkundeten unsere Körper und entdeckten immer neue Stellen für unsere Küsse. Das erste tastende Erkunden lief mit verlegenem Gelächter und peinlichem Herumdrucksen ab; ich musste nicht nur lernen, ihn zu berühren, sondern überhaupt einen anderen Menschen anzufassen, und das war ziemlich viel für den Anfang. Aber wir hatten beide nichts dagegen, möglichst oft zu üben. Trotz seiner wiederkehrenden Albträume – Akos wachte zwar nicht schreiend auf, schreckte aber mit Schweiß auf der Stirn hoch – und trotz meiner anhaltenden Trauer um einen Bruder, der am Ende zu einem Monster geworden war, trotzten wir den verrinnenden Stunden Glücksmomente ab, indem wir alles um uns herum ignorierten. Es funktionierte wunderbar.


    Es funktionierte so lange wunderbar, bis Ogra in Sicht kam.


    »Wie um alles in der Welt«, überlegte Teka laut, während wir auf das schwarze Loch von einem Planeten zusteuerten, »kommt man auf die Idee, sich hier ansiedeln zu wollen?«


    Akos lachte. »Das Gleiche könntest du bei Thuvhe fragen.«


    »Sag das bloß nicht, wenn wir gelandet sind«, erwiderte ich mit hochgezogener Augenbraue. »Der richtige Name ist Urek und sonst nichts.«


    »Schon gut.«


    Urek bedeutete so viel wie »leer« und es war eine respektvolle Bezeichnung, keine Beleidigung. Für uns Shotet schwang in dem Wort die Möglichkeit mit. Es bedeutete Freiheit.


    Ogra präsentierte sich uns zuerst als kleine dunkle Lücke zwischen den Sternen, als ein von aufstiebender Asche in den Stoff gesengtes Loch, das jetzt über unserem Navigationsdeck aufragte und jeden Funken Licht verschlang. Ich fragte mich, wie die ersten Siedler überhaupt auf die Idee gekommen waren, dass es sich um einen Planeten handeln könnte. Es sah aus wie ein gähnender Schlund.


    »Ich vermute, die Landung ist nicht so leicht«, sagte Akos.


    »Nein.« Teka lachte. »Nein, das ist sie nicht. Der einzige Weg, um durchzukommen, ohne in Stücke gerissen zu werden, besteht darin, den Antrieb komplett auszuschalten, im freien Fall weiterzurasen und in genau dem richtigen Moment den Antrieb erneut zu aktivieren, damit wir uns beim Aufprall nicht alle verflüssigen.« Sie klatschte in die Hände. »Das bedeutet, wir müssen uns anschnallen und beten oder was auch immer in solchen Augenblicken Glück bringen soll.«


    Akos war blasser als sonst. Ich lachte.


    Plötzlich tauchte Sifa hinter uns auf. Sie hatte ein Buch fest an sich gedrückt. Es gab nicht viele Bücher auf dem Schiff – wozu auch? –, aber die wenigen Exemplare hatte sie nach und nach Eijeh gegeben, wenn sie ihm seine Mahlzeiten brachte. Akos erkundigte sich nie nach ihm und ich auch nicht. Ich ging davon aus, dass sein Zustand unverändert war und dass der schlimmste Teil meines Bruders in ihm weiterlebte. Mehr wollte ich gar nicht wissen.


    »Glück«, sagte Sifa, »ist nur ein Konstrukt, damit die Menschen sich in dem Glauben wiegen, ihr Leben bis zu einem gewissen Grad beeinflussen zu können.«


    Teka schien sich die Worte durch den Kopf gehen zu lassen, Akos hingegen verdrehte nur die Augen.


    »Vielleicht ist es auch nur ein Wort für Willkür, denn genau das sind die Schicksale«, sagte ich zu ihr. Ich war die Einzige, die gewillt war, mit Sifa zu argumentieren – Teka war zu respektvoll und Akos zu desinteressiert. »Du vergisst, was es für uns bedeutet, sich der Zukunft stellen zu müssen, weil du alles nur von deinem Standpunkt aus betrachtest.«


    Sifa sah mich spöttisch an. Das tat sie oft. »Vielleicht hast du recht.«


    »Alle anschnallen«, forderte Teka uns auf. »Orakel, ich brauche Eure Hilfe am Schaltpult des Ersten Offiziers. Ihr versteht mehr vom Fliegen als die anderen.«


    »Hey«, protestierte ich.


    »Auf Ogra spielen alle Gaben verrückt«, sagte Teka. »Wir wissen nicht, wie sich deine Stromschatten verhalten werden, deshalb setzt du dich nach hinten. Halte die beiden Kereseth-Jungs in Schach.«


    Sifa hatte Eijeh zu seinem Platz geführt. Er war bereits angeschnallt und starrte auf den Boden. Seufzend ging ich weiter zum Hauptdeck. Akos und ich setzten uns Eijeh gegenüber und ich zog meine Sicherheitsgurte über Brust und Hüfte. Akos fummelte an seinen Gurten herum, aber ich machte keine Anstalten, ihm zu helfen – er wusste, was zu tun war, ihm fehlte nur die Übung.


    Ich sah zu, wie Teka und Sifa die Landung vorbereiteten, Knöpfe drückten, Schalter umlegten. Für Teka schien das alles Routine zu sein, was beruhigend war. Wenn wir schon im freien Fall eine gefahrvolle Atmosphäre durchbrechen mussten, dann wenigstens nicht mit einem Captain, der leicht in Panik geriet.


    »Los geht’s!«, warnte Teka uns kurz, und schon gingen die Lichter aus. Das Summen und Dröhnen des Schiffsantriebs erstarb. Draußen drückte die Dunkelheit gegen das Navigationssichtfenster wie ein pitharischer Regen, und für einige sehr lange Augenblicke konnte ich nichts sehen und nichts fühlen. Am liebsten hätte ich losgeschrien.


    Ogras Schwerkraft erfasste uns – und das war schlimmer, viel schlimmer, als nichts zu fühlen. Mein Magen und mein restlicher Körper schienen sich voneinander trennen zu wollen, der eine hüpfte in die Höhe, der andere sackte nach unten. Das Schiff erbebte, Metallplatten ächzten, Schrauben knirschten, die Stufen zum Navigationsdeck schepperten. Meine Zähne schlugen aufeinander. Es war so dunkel, dass ich nichts erkennen konnte, nicht einmal die sich windenden Stromschatten auf meinen Armen.


    Neben mir stieß Akos eine Litanei von Flüchen aus, in drei verschiedenen Sprachen. Ich brachte kein Wort hervor. Meine Gliedmaßen waren schwer wie Blei.


    Mit einem lauten Knall erwachten die Motoren wieder zum Leben. Noch ehe die Schiffsbeleuchtung anging, sahen wir bereits den Planeten unter uns. Ogra wirkte immer noch ziemlich düster, denn weder die Sonne noch der Stromfluss durchdrangen seine Atmosphäre, aber die Oberfläche war hell gesprenkelt und mit leuchtenden Adern durchzogen. Die Lichter des Kontrollpults fingen an zu blinken. Das grässliche Gefühl, tiefer und tiefer zu fallen, verschwand im selben Moment, als das Schiff vorwärtsschoss, statt weiter abzusacken.


    Plötzlich war er da, brennend, scharf, heftig: der Schmerz.


  


  

    KAPITEL 10


    AKOS


    CYRA SCHRIE.


    Akos’ Hände zitterten noch von der Landung, aber er wartete nicht auf die Erlaubnis, sich abzuschnallen, sondern löste sofort seinen Gurt. Er sprang auf und kniete sich vor Cyra hin. Die Schatten hatten sich in einer dunklen Wolke von ihrem Körper zurückgezogen, wie damals, als Vas sie gezwungen hatte, Akos zu berühren, in den Verliesen der Arena, wo sie fast ums Leben gekommen war. Cyras Hände bohrten sich wie Klauen in ihre Haare. Ein eigenartiges Lächeln verzerrte ihre Gesichtszüge, als sie ihn ansah.


    Akos legte seine Hände auf ihre. Die Schatten, die gerade noch wie Schwaden aufgestiegen waren, zogen sich unter die Haut zurück, als hätte jemand an Dutzenden von unsichtbaren Schnüren gezogen.


    Das gequälte Lächeln auf Cyras Gesicht verschwand und sie starrte auf ihre und auf Akos’ Hände.


    »Was passiert, wenn du sie wegnimmst?«, fragte sie leise.


    »Du schaffst das«, versicherte Akos ihr. »Du hast doch gelernt, die Schatten unter Kontrolle zu halten. Denk dran, du kannst das.«


    Cyra lachte zittrig.


    »Ich halte dich, solange du willst«, sagte er zu ihr.


    Ihre Augen verdunkelten sich, und als sie sprach, stieß sie die Worte durch ihre zusammengebissenen Zähne hervor. »Lass los.«


    Akos dachte unwillkürlich an etwas, das er in einem von Cyras Büchern gelesen hatte, die sie damals in seiner kleinen Kammer auf dem Reiseschiff für ihn bereitgelegt hatte. Er hatte ein Übersetzungsprogramm zu Hilfe nehmen müssen, weil das Buch auf Shotet geschrieben war und den Titel trug: Grundzüge shotetischer Kultur und Werte.


    Darin stand: Eine besonders charakteristische Eigenschaft der Shotet lässt sich mit »gewappnet sein« übersetzen, Außenstehende bezeichnen sie oft als »Courage«. Dieser Begriff beschreibt jedoch nicht das mutige Verhalten in kritischen Situationen – auch wenn Mut bei den Shotet einen hohen Stellenwert hat –, sondern charakterisiert eine angeborene Eigenschaft, die weder erlernt noch nachgeahmt werden kann. Wie die Sprache der Offenbarung liegt auch diese Eigenschaft den Shotet im Blut. Courage bedeutet, Angriffen standzuhalten, immer und immer wieder. Dazu gehören Beharrlichkeit, das Akzeptieren von Risiken und die Weigerung, sich geschlagen zu geben.


    Diese Sätze waren ihm noch nie so klar und verständlich erschienen wie in diesem Augenblick.


    Akos tat, was Cyra von ihm wollte: Er ließ los. Die Stromschatten traten zutage und hüllten Cyra sofort ein, aber sie nahm all ihre Willenskraft zusammen.


    »Ich kann den Ogranern ja wohl kaum in einer Todeswolke gegenübertreten«, sagte sie.


    Cyras Augen hefteten sich auf Akos und sie atmete tief durch. Die Schatten krochen über ihre Haut, wanderten über ihre Finger, wanden sich um ihren Hals. Ihr Gesicht war nur ein halbes Dutzend Izits von seinem entfernt, als sie die Lippen zusammenpresste, um einen Schrei zu ersticken. Die Luft zischte aus ihr heraus, als sie so laut ausatmete, wie sie zuvor eingeatmet hatte. Dann richtete sie sich auf. Die Wolke war verschwunden.


    »Die Schatten sind an ihren Platz zurückgekehrt«, sagte Akos. »Jetzt siehst du genauso aus wie damals, als ich dich kennengelernt habe.«


    »Ja«, sagte Cyra. »Es liegt an diesem Planeten. Meine Gabe verstärkt sich hier.«


    »Bist du schon mal auf Ogra gewesen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich spüre es.«


    »Brauchst du ein Schmerzmittel?«, fragte Akos.


    Wieder schüttelte sie den Kopf. »Noch nicht. Ich muss mich wieder auf die Schatten einstellen. Am besten, ich fange sofort damit an.«


    Teka war am Steuerpult und sprach auf Othyrisch. »Schiff ID Rebellentransport, Captain Surukta erbittet Landeerlaubnis.«


    »Captain Surukta, Erlaubnis erteilt, Anlegebereich 32. Gratulation zur sicheren Landung«, meldete sich eine Stimme über das Interkom.


    Teka schaltete den Kommunikator aus und schnaubte. »Ich wette, das ist der Standardsatz, den alle hören, wenn sie die Landung überlebt haben.«


    »Ich war schon mal hier«, sagte Sifa trocken. »Es ist tatsächlich der Standardsatz.«


    Teka steuerte Bereich 32 an, der sich irgendwo zwischen den verästelten Lichtadern befand, die sie beim Eintritt in die Atmosphäre willkommen geheißen hatten. Akos spürte einen Ruck, als das Schiff den Boden berührte, dann waren sie da. Auf einem neuen Planeten. Auf Ogra.


    Für die meisten Bewohner der Galaxie war Ogra ein Mysterium. Die kursierenden Gerüchte reichten von dummen Behauptungen wie »Die Ograner leben in unterirdischen Löchern« bis zu gefährlichen Verdächtigungen wie »Die Ograner haben einen Schutzschirm um ihre Atmosphäre errichtet, damit niemand merkt, dass sie tödliche Waffen herstellen«. Als Akos das Schiff verließ, hatte er daher keine richtige Vorstellung, was oder wer ihn erwartete. Für ihn war Ogra ein einziges Fragezeichen.


    Am Fuß der Ausstiegstreppe lockerte er seinen Griff um Cyras Hand und ließ den Blick schweifen. Sie waren in einer Stadt, wie Akos sie noch nie gesehen hatte. Schmale Gebäude, dunkle Umrisse vor einem dunklen Himmel, mit grünen und blauen Lichtern in allen Formen und Größen. Zwischen den Häusern standen Bäume ohne Blätter, die jeden Sonnenstrahl absorbiert hätten, ihre Zweige umrankten Säulen, ja umarmten sogar Türme. Die Bäume waren hoch, sehr hoch, höher als alles andere in der Umgebung. Den Gegensatz zwischen den klaren Umrissen der Gebäude und den wild wuchernden Gewächsen empfand Akos als fremdartig.


    Am seltsamsten war das Glühlicht. Die zahllosen blassen Punkte, die in der Luft tanzten, stellten sich bei näherem Hinsehen als Insekten heraus. Durch matte Lichtscheiben konnte man in das Innere der Häuser blicken, und das Wasser der schmalen Kanäle, die es zusätzlich zu den befestigten Straßen gab, war von bunten Schlieren durchzogen. Es sah aus, als hätte jemand Färbemittel hineingekippt. An manchen Stellen blitzte das Wasser auf, wenn verborgene Kreaturen sich blitzschnell fortbewegten.


    »Willkommen auf Ogra«, kam von irgendwo über ihnen eine akzentuierte Stimme. Akos sah den Mann nur, weil eine weiße Kugel seinen Kopf umkreiste. Als der Mann weitersprach – und das sogar in flüssigem Shotet –, sank die Kugel bis auf Brusthöhe herab und beleuchtete von unten sein Gesicht. Er war mittleren Alters, mit zerfurchten Zügen und schlohweißen Haaren, die sich an den Ohren lockten.


    »Wenn ihr euch hintereinander in eine Reihe stellt, können wir die Aufnahmeformalitäten so schnell wie möglich abwickeln und euch anschließend sofort in den Shotet-Sektor geleiten«, sagte er. »Wir haben nur noch eine Stunde, bevor die Stürme losgehen.«


    Die Stürme? Akos blickte Cyra mit hochgezogener Augenbraue an, aber sie zuckte nur die Schultern. Sie schien auch nicht mehr zu wissen als er.


    Teka machte den Anfang und nannte ihren Nachnamen.


    »Surukta«, wiederholte der Mann, während er ihren Namen in ein kleines Handgerät tippte. »Ich kannte deine Mutter. Die Nachricht von ihrem Tod hat mich traurig gemacht.«


    Teka murmelte etwas Unverständliches, vielleicht ein Wort des Dankes, auch wenn es sich nicht so anhörte. Dann war Cyra an der Reihe.


    »Cyra«, sagte sie. »Noavek.«


    Der Mann hielt inne, seine Finger verharrten über den Tasten. Im Licht der Kugel, das von unten auf sein Gesicht fiel, sah er bedrohlich aus; ihr weißer Schein warf dunkle Schatten auf seine Augenhöhlen und grub tiefe Furchen in sein Gesicht. Cyra hielt seinem forschenden Blick stand, als er sie von oben bis unten musterte, von der Silberhaut über die Armschiene bis zu den abgetragenen Stiefeln.


    Er sagte kein Wort, tippte lediglich ihren Namen in den Apparat und winkte sie weiter. Aber Cyra löste sich nicht von Akos’ Hand, sondern wartete mit ausgestrecktem Arm, bis auch er durchgewunken wurde.


    Teka eilte zu ihnen und sah sich mit großen, glänzenden Augen um.


    »Fantastisch, oder?«, sagte sie lächelnd. »Ich wollte das schon immer mal sehen.«


    »Du bist noch nie hier gewesen?«, wunderte sich Cyra. »Hast du denn nie deine Mutter besucht?«


    »Nein, ich durfte nicht.« Ein scharfer Unterton schwang in ihren Worten mit. »Es war angeblich nicht sicher genug. Dabei ist die Exilkolonie schon seit mehr als zwei Generationen auf Ogra. Seit die Noaveks die Macht ergriffen haben.«


    »Und die Ograner hatten keine Einwände gegen die Shotet?«, fragte Akos.


    »Sie sind der Meinung, jeder, der auf diesem Planeten überlebt, hat auch ein Recht darauf, hier zu sein«, antwortete Teka.


    »Ogra sieht gar nicht so gefährlich aus«, sagte Cyra. »Alle reden immer davon, wie hart das Leben hier ist, aber auf mich wirkt diese Umgebung eher friedlich.«


    »Lass dich nicht täuschen«, warnte Teka. »Auf Ogra musst du jederzeit mit einem Angriff rechnen – von Pflanzen, Tieren, ja sogar vom Planeten selbst. Sie können kein Sonnenlicht verschlingen, also verschlingen sie sich gegenseitig – oder dich.«


    »Heißt das, hier gibt es fleischfressende Pflanzen?«, fragte Akos.


    »Soweit ich weiß, ja.« Teka zuckte mit den Schultern. »Oder sie ernähren sich vom Strom, das würde zumindest erklären, warum sie hier wachsen. Wenn es etwas gibt, was Ogra im Überfluss hat, dann ist es Strom.« Sie lächelte spöttisch. »Und als wäre die permanente Gefahr, aufgefressen zu werden, nicht schon schlimm genug, sage ich nur so viel: Der Mann hat nicht von einem leichten Nieselregen zur Zeit des Erwachens geredet, als er die Stürme erwähnte.«


    Cyra runzelte die Stirn. »Du sprichst in Rätseln, weißt du das?«


    »Ja«, sagte Teka grinsend. »Es ist nett, zur Abwechslung mal die Oberhand zu haben. Kommt jetzt.«


    Teka führte sie zu einem Kanal. Um ans Wasser zu gelangen, mussten sie eine Treppe hinuntersteigen, deren Stufen von den Wurzeln eines Baums uneben und rissig waren. Akos bückte sich und strich über das von einem dünnen, dunklen Flaum überzogene Geflecht.


    Es gab hier Pflanzen. Auf Pitha hatte er sich nicht für unbekannte Spezies interessiert, weil es dort keine Pflanzen gab, zumindest keine, an die er hätte herankommen können. Ogra hingegen war voller Bäume. Mit erwachender Neugier fragte er sich, was man wohl daraus herstellen konnte.


    Am Ufer des Kanals wartete ein langes, schmales Boot auf sie, das nur zwei Bänke für je vier Personen hatte. An manchen Stellen glänzte die Oberfläche, was darauf hindeutete, dass es aus Metall war. Die hellrosa Schlieren im Wasser wurden von dem dunklen Material reflektiert.


    »Woher kommt dieser zarte Schimmer?«, wandte Akos sich an Teka.


    Aber nicht sie antwortete, sondern eine Frau, die ganz vorne im Boot saß. Die Lider ihrer dunklen Augen waren mit weißer Farbe nachgezogen. Zuerst vermutete Akos einen praktischen Grund für die Bemalung, aber je länger er die Frau ansah, desto wahrscheinlicher schien ihm, dass die Farbe nur Schmuck war, vergleichbar mit den schwarzen Linien, mit denen man in Thuvhe die Wimpern betonte. Hier war Weiß einfach besser zu erkennen.


    »In ogranischen Gewässern leben alle Arten von Bakterien«, erklärte die Frau. »Sie leuchten in den unterschiedlichsten Farben. Wenn ihr sie seht, denkt immer daran, dass nur ganz dunkles Wasser zum Trinken geeignet ist.«


    Auf Ogra schützte sich sogar das Wasser vor Feinden.


    Akos folgte Teka über die wacklige Planke, die vom Ufer zum Boot führte, und stieg auf die erste Bank, um von dort zur zweiten zu gelangen. Cyra nahm neben ihm Platz. Er legte seine Finger auf ihr Handgelenk, direkt unterhalb der Armschiene, und drückte es kurz, dann spähte er über den Bootsrand. Die pinkfarbenen Schlieren bewegten sich träge in der Strömung.


    Er versuchte, nicht auf Sifa und Eijeh zu achten, die direkt hinter ihm Platz nahmen; Sifa sah sich wachsam um, also würde Akos seine Augen nicht überall haben müssen. Das Boot schwankte unter dem zusätzlichen Gewicht und Akos’ Magen sackte nach unten. Auf Ogra würde er Eijeh nicht mehr aus dem Weg gehen können wie auf dem Schiff. Sie würden beieinanderbleiben müssen, als einzige Thuvhesi unter vielen Shotet unter noch mehr Ogranern.


    Die Bootsfrau setzte sich hin und griff nach den schweren Rudern, die rechts und links ins Wasser ragten. Ein kräftiger Ruck und schon setzte sich das Boot in Bewegung. Der Frau war keinerlei Anstrengung anzumerken. Sie war unglaublich stark.


    »Eine nützliche Lebensgabe«, stellte Cyra fest.


    »Ja, manchmal ist sie sehr praktisch. Andauernd werde ich gefragt, ob ich festsitzende Konservendeckel öffnen kann«, erwiderte die Frau, nachdem sie ihren Rhythmus beim Rudern gefunden hatte. Das Boot zerschnitt die Wellen wie ein heißes Messer ein Stück Butter. »Ich warne übrigens davor, die Hand ins Wasser zu tauchen.«


    »Warum?«, fragte Cyra.


    Die Frau lachte nur.


    Akos beobachtete das Farbenspiel im Wasser. Die pinkfarbenen Schlieren gab es nur in Ufernähe, wo es seicht war; im tieferen Wasser sah er blaue Tupfen, lila Streifen und dunkelrote Strudel.


    »Da«, sagte die Ogranerin und nickte. Akos folgte der angedeuteten Richtung und entdeckte im Wasser große, undeutliche Umrisse. Zuerst glaubte er, eine weitere Ansammlung von Bakterien vor sich zu haben. Doch als das Boot daran vorbeiglitt, sah er, dass es eine riesige Kreatur war, doppelt so breit und doppelt so lang wie das schmale Boot. Sie hatte einen wuchtigen Kopf – er nahm zumindest an, dass es sich um einen Kopf handelte – und mindestens ein Dutzend Tentakel mit fedrigen Enden. Das seltsame Geschöpf sah man überhaupt nur, weil Bakterien sich daran festgesaugt hatten. Wie farbige Pinselstriche deuteten sie die Konturen an.


    Als die Kreatur kehrtmachte, verdrehten sich ihre Tentakel wie Seile. Akos erhaschte einen Blick auf die breite Flanke, in der sich eine Mundöffnung befand, groß wie Akos’ Leib, mit Reihen von kleinen, scharfen Zähnen. Bei ihrem Anblick spannte Akos sämtliche Muskeln an.


    »Die Unterseite des Boots ist aus einem stromisolierenden Material, das wir Soju nennen«, erklärte die Frau an den Rudern. »Das Tier, ein Galansk, wird vom Strom angelockt. Im Boot kann es uns nicht aufspüren, aber wenn du deine Hand ins Wasser tauchst, lenkst du seine Aufmerksamkeit auf dich.«


    Wie um den Beweis für ihre Worte zu liefern, wendete der Galansk beim nächsten Ruderschlag und tauchte in die Tiefe ab, bis nur noch ein blasser Schimmer im Wasser zu erkennen war. Einen Augenblick später war auch der verschwunden.


    »Wird das Metall auf Ogra abgebaut?«, wollte Teka wissen.


    »Nein, nein. Auf diesem Planeten gibt es kaum etwas, das nicht stromgesättigt ist«, antwortete die Frau. »Wir importieren das Metall aus Essander.«


    »Warum leben Leute auf einem Planeten, der entschlossen ist, sie zu töten?«, wunderte sich Akos.


    Die Ogranerin lächelte. »Diese Frage könnte ich auch einem Shotet stellen.«


    »Ich bin kein Shotet«, protestierte Akos.


    »Ach nein?«, sagte die Frau achselzuckend und ruderte weiter.


    Akos tat der Rücken weh, als sie schließlich ihr Ziel erreichten, und schuld daran waren die nervenaufreibende Landung und die unbequeme Bootsbank. Die Ogranerin steuerte das Kanalufer an. Auch hier waren die Steinstufen von samtweichem Holz überwuchert. Gleich daneben befand sich der Eingang zu einem Tunnel.


    »Wir müssen uns unter der Erde vor den Stürmen in Sicherheit bringen«, erklärte die Frau. »Im Shotet-Sektor könnt ihr euch später immer noch umsehen.«


    Die Stürme. Der Ton, in dem sie davon sprach, war respektvoll, aber nicht ehrerbietig – so redete man über etwas, das man fürchtete. Dies von einer Frau zu hören, die so stark war wie ein halbes Dutzend anderer Menschen, jagte selbst Akos Angst ein.


    Mit wackligen Beinen stieg er ans Ufer, froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst, griff er hinter sich, um Cyra herauszuhelfen.


    »Ich hielt bereits die Shotet für einen wilden Haufen«, sagte er. »Im Vergleich zu ihnen müssen die Ograner absolut zerstörerisch sein.«


    »Vielleicht ist es nur eine andere Art von Wildheit«, sagte Cyra. »Sie sind unerschrocken, aber sie kämpfen ohne Finesse, mit einer Mischung aus Ungeschicklichkeit und Mut. Allerdings gehört schon eine Portion Wahnsinn dazu, an einem Ort wie diesem zu leben.«


    Während Akos ihr zuhörte, wurde ihm klar, dass Cyra mehr Zeit damit verbracht hatte, die Ograner zu studieren, als sie je zugeben würde. Für sie war es nichts Besonderes, sie ging davon aus, dass alle Menschen so wissbegierig waren wie sie. Vermutlich hatte sie jede Berichterstattung verfolgt, die ihr zugänglich gewesen war, um alles über die ogranische Kampfkunst zu erfahren – und über ein halbes Dutzend anderer Themen. Die Dateien verwahrte sie auf dem Reiseschiff in ihrem Quartier auf, ihrer kleinen Kammer des Wissens.


    Sie betraten den düsteren Tunnel, und die Ogranerin fing an zu pfeifen, damit sie sich orientierten konnten. Schon nach etwa zehn Schritten sah Akos einen Lichtschein. Im Mauerwerk des Tunnels schimmerten einzelne Steine. Sie waren nicht sehr groß, kleiner als seine Faust, und scheinbar wahllos an Wänden und Decke verteilt.


    Die Frau pfiff etwas lauter und sofort wurden die Steine heller. Akos drehte den Kopf zur Seite, damit niemand sah, wie er mit spitzen Lippen zu pfeifen versuchte. Der Leuchtstein neben ihm wurde weiß und strahlte wie von warmem Sonnenschein erhellt. Kam das ungefähr dem am nächsten, was auf anderen Planeten als Tageslicht galt?


    Er warf Cyra einen Blick zu. Sie zuckte zusammen, weil Stromschatten über ihren Hals tanzten, aber sie lächelte.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Du bist so aufgeregt«, sagte sie. »Dieser Planet wird uns vielleicht umbringen, aber du bist ganz hingerissen.«


    »Na ja«, erwiderte er beinahe entschuldigend. »Ich finde es einfach faszinierend.«


    »Ich weiß«, sagte sie. »Ich bin nur überrascht, wenn jemand meine Begeisterung für merkwürdige und gefährliche Dinge teilt.«


    Cyra legte ihren Arm um seine Taille, nur ganz leicht, er spürte die Berührung kaum. Akos beugte sich zu ihr und schlang seinen Arm um ihre Schultern. Als er über ihre Haut strich, verschwanden die Schatten.


    Da vernahm er ein dumpfes Grollen. Es hörte sich an, als würde der Planet knurren. In dieser Umgebung hätte es ihn nicht gewundert, wenn es tatsächlich so gewesen wäre.


    »Kommt mit, Eisbewohner«, sang die Ogranerin mit klangvoller Stimme.


    Sie bückte sich und verhakte ihren kleinen Finger in einer Art Metallring, der aus dem dunklen Fußboden ragte. Eine leichte Bewegung ihres Handgelenks, und schon rieselte der Staub von der aufklappenden Falltür. Darunter kam eine schmale Stiege zum Vorschein, die ins Nichts führte.


    Also gut, dachte Akos. Zeit für etwas Shotet-Courage.


  


  

    KAPITEL 11


    CYRA


    DAS LETZTE MAL, als ich mich einer Menschenmenge gegenübergesehen hatte, tat ich so, als wollte ich meinen eigenen Bruder töten, während alle um mich herum nach meinem Blut dürsteten. Zuvor hatte er mir unter dem Jubel von Hunderten die Haut vom Gesicht geschnitten.


    Ich hob die Hand und berührte die Silberhaut, die vom Hals über den Kiefer bis zur Schläfe reichte.


    Nein, mit Menschenmengen verband ich nichts Gutes, und daran würde sich hier, wo ausschließlich Ograner und Shotet-Exilanten auf mich warteten, kaum etwas ändern.


    Wir waren die dunkle Treppe hinuntergegangen und hatten uns mit tippenden Füßen und tastenden Fingern vorwärtsbewegt, waren scharf um die Ecke gebogen, und da waren wir nun: in einem düsteren Aufenthaltsraum, in dem Holzdielen knarrten und Kleidungsstücke blitzten. Die Menschen, die sich hier versammelt hatten, waren fast ausschließlich Shotet, was ich allerdings nur aus den aufgeschnappten Sprachfetzen heraushörte.


    Ogranische Kleidung, die hier offenbar auch von Shotet getragen wurde, zeichnete sich nicht durch einen bestimmten Stil aus. Manche Kleidungsstücke waren eng anliegend, manche weit und fließend, manche reich geschmückt, andere schlicht. Die einzige Gemeinsamkeit war dieses eigenartige Leuchten, es kam von Armbändern, Fußkettchen oder Halsketten, von Schnürsenkeln, Gürteln und Knöpfen. Im Vorübergehen sah ich einen Mann in einer Jacke mit roten Rückenstreifen; sie schimmerten nur matt, aber es war trotzdem eine Lichtquelle. Die leuchtenden Kleidungsteile verliehen den Menschen ein gespenstisches Aussehen und erhellten von unten die Gesichter, die sonst im Dunkeln kaum zu erkennen waren. Wer wie Akos helle Haut hatte, leuchtete von sich aus – was auf einem so feindseligen Planeten nicht unbedingt von Vorteil war.


    Es gab Sitzbänke und hohe Tische, an denen man sich aufhalten konnte. Manche hielten mit einer klaren Substanz gefüllte Gläser in der Hand, in denen sich das Licht brach. Ich sah, wie eine Flasche herumgereicht wurde, sie tanzte im Auf und Ab der Hände wie auf Wellen. Neben mir saßen Kinder in einem Kreis und spielten mit schnellen Handbewegungen ein Spiel. Zwei ältere Jungs, ein paar Zeitläufe jünger als ich, balgten sich neben einem wuchtigen hölzernen Stützbalken. Dieser Ort war offenbar nur ein Treffpunkt. Es war kein Raum, in dem die Shotet lebten oder arbeiteten oder aßen, sie warteten hier nur, bis die Stürme vorbei waren. Die ogranische Frau hatte die Stürme nicht näher beschrieben, aber das überraschte mich nicht. Vage Andeutungen und vielsagende Blicke waren das Markenzeichen der Ograner.


    Teka mischte sich unter die Leute und fiel dem ersten Exilanten, den sie wiedererkannte, in die Arme. Da begann man, auf uns aufmerksam zu werden. Teka mit ihrer hellen Haut und ihren noch helleren Haaren musste nicht erst vorgestellt werden. Akos war einen Kopf größer als die meisten hier im Raum und zog allein dadurch die Blicke auf sich.


    Und dann war da noch ich. Mit glänzender Silberhaut und Stromschatten, die über meinen ganzen Körper krochen.


    Ich versuchte, gelassen zu bleiben, als einige bei meinem Anblick verstummten, während andere anfingen zu raunen oder sogar mit dem Finger auf mich zeigten – hatte ihnen denn niemand Manieren beigebracht?


    Derlei Reaktionen waren nichts Neues für mich. Ich war Cyra Noavek. Wachen wichen instinktiv vor mir zurück, Frauen zogen ihre Kinder schützend zu sich heran. Ich straffte die Schultern, und als Akos nach meiner Hand greifen wollte, um meinen Schmerz zu lindern, schüttelte ich den Kopf. Nein, sollten sie mich doch so sehen, wie ich war. Am besten, ich brachte es rasch hinter mich.


    Dass mir das Atmen plötzlich schwerer fiel, versuchte ich zu überspielen.


    »Hey.« Teka zupfte am Ellbogen meines unförmigen Mechaniker-Overalls. »Komm, lass uns zu den Anführern gehen und uns ihnen vorstellen.«


    »Kennst du sie denn nicht längst?«, fragte ich sie. Akos sah sich suchend um. Vermutlich hielt er nach seiner Mutter und seinem Bruder Ausschau, obwohl er ihnen seit unserer Landung aus dem Weg gegangen war.


    Ich überlegte, wie ich wohl reagiert hätte, wenn meine Mutter in mein Leben zurückgekehrt wäre, nachdem ich mich endlich damit abgefunden hätte, sie nie mehr wiederzusehen. In meiner Vorstellung war das ein glücklicher Moment, voller gegenseitiger Fürsorge und Verständnis. Für Akos war es komplizierter, zwischen ihm und Sifa stand eine lange Geschichte von Lügen und Ausreden, aber auch ohne diese Hürde war es vermutlich nie ganz einfach. Womöglich hätte ich Ylira genauso gemieden wie er seine Mutter.


    Vielleicht lag es einfach nur daran, dass sie immer in Rätseln sprach, was einem wirklich auf die Nerven gehen konnte.


    Als Akos seine Familie um sich geschart hatte, folgten wir gemeinsam Teka, die vorausging. Ich hielt mich zurück und preschte nicht sofort los, wie mein Instinkt es mir riet – jag ihnen absichtlich Angst ein, dann weißt du wenigstens, wieso sie vor dir zurückschrecken.


    »Wir befinden uns in der Nähe der kleinen Stadt Galo«, erklärte Teka. »Inzwischen leben dort fast ausschließlich Exilanten, aber es sind auch noch ein paar Ograner da. Die meisten sind Händler. Meine Mutter meinte, wir hätten uns gut integriert – oh!«


    Teka umarmte einen hellhaarigen Mann, der einen Becher in der Hand hielt, danach schüttelte sie die Hand einer kahl geschorenen Frau, woraufhin diese scherzhaft Tekas Augenklappe anstupste.


    »Die hübschere hebe ich mir für besondere Gelegenheiten auf«, spottete Teka. »Weißt du, wo Ettrek ist? Ich möchte ihm meine Begleiter vorstellen … ah.«


    Inzwischen war ein Mann aufgetaucht, hochgewachsen, wenn auch nicht so groß wie Akos, mit langen, dunklen Haaren, die er zu einem Knoten hochgebunden hatte. Im schwachen Licht konnte ich nicht erkennen, ob er etwa in meinem Alter oder vielleicht zehn Zeitläufe älter war. Seine grollende Stimme ließ keinen Rückschluss zu.


    »Ah, da ist sie ja«, sagte er. »Aus Ryzeks Geißel ist Ryzeks Henkerin geworden.«


    Er legte den Arm um mich und wollte sich mit mir wegdrehen, um mich einigen Leuten vorzustellen, die alle gefüllte Gläser in der Hand hielten. Ich löste mich so schnell aus seinem Griff, dass er meine Stromschatten kaum gespürt haben konnte.


    Ein scharfer Schmerz durchzuckte meine Wange und kroch den Hals hinunter, als ich schluckte. »Wenn du mich noch einmal so nennst, dann –«


    »Was? Willst du mir wehtun?« Der Mann grinste. »Nur zu. Dann erfahren wir, ob du wirklich so gut kämpfen kannst, wie man dir nachsagt.«


    »Es spielt keine Rolle, ob ich gut kämpfen kann oder nicht«, fuhr ich ihn an. »Ich bin nicht Ryzeks Henkerin.«


    »So bescheiden!«, sagte eine ältere Frau, bevor sie einen tiefen Zug von ihrem Drink nahm. »Wir haben in den Nachrichten gesehen, was du getan hast, Cyra Noavek. Schüchternheit ist fehl am Platz.«


    »Ich bin weder schüchtern noch bescheiden.« Mein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln und mein Kopf hämmerte wie verrückt. »Ich glaube nur nicht alles, was ich sehe. Als Exilanten solltet ihr es eigentlich besser wissen.«


    Als ich sah, wie fast alle Augenbrauen gleichzeitig in die Höhe schossen, hätte ich beinahe losgeprustet. Akos berührte mich an der Schulter, wo meine Haut mit Stoff bedeckt war, und beugte sich an mein Ohr.


    »Schalt mal einen Gang runter. Mach dir nicht sofort alle zum Feind«, raunte er. »Dafür hast du später noch genug Zeit.«


    Ich riss mich zusammen und unterdrückte ein lautes Lachen. Zugegeben, er hatte nicht ganz unrecht.


    Plötzlich strahlte im Dunkeln ein breites Grinsen und dann wurde Akos angerempelt. Er war zu verdattert, um Joreks stürmische Umarmung zu erwidern – mir war aufgefallen, dass er mit Gefühlsbezeugungen grundsätzlich sehr sparsam umging –, aber er versetzte ihm einen freundlichen Klaps auf die Schulter, ehe er sich von ihm losmachte.


    »Ihr habt euch ziemlich viel Zeit gelassen«, begrüßte uns Jorek. »Ich dachte schon, die Kanzlerin hätte euch gekidnappt.«


    »Falsch«, sagte Akos. »Wir haben sie in einer Fluchtkapsel ausgesetzt.«


    »Ach ja?« Jorek zog die Augenbrauen hoch. »Wie schade. Ich fand sie ganz nett.«


    »Nett?«, stieß ich hervor.


    »Cyra Noavek.« Jorek nickte mir zu und sagte zu Akos: »Ja, sie ist Furcht einflößend, aber ich habe eine Vorliebe für solche Freunde.«


    Meine Wangen wurden heiß, als er vielsagend von Akos zu mir und wieder zurückblickte. War auch ich für Jorek eine Freundin?


    »Wie geht es deiner Mutter?«, wollte Akos von ihm wissen. »Ist sie hier?«


    Nach unserer kleinen Mission war Jorek in Voa zurückgeblieben, um seine Mutter in Sicherheit zu bringen.


    »Ihr geht es gut«, sagte Jorek. »Aber sie ist nicht hier. Sie meinte, wenn sie jemals eine Landung auf Okra überlebt, würde sie nie wieder den Rückweg auf sich nehmen. Nein, meine Mutter hält in Voa die Stellung. Sie ist zu ihrem Bruder und seinen Kindern gezogen.«


    »Gut.« Akos kratzte sich im Nacken, und seine Fingerspitzen streiften die dünne Halskette mit dem Ring, den Ara Kuzar ihm gegeben hatte. Er trug ihn nicht als Zeichen des Dankes, wie Ara und Jorek gehofft hatten, sondern als Bürde. Als mahnende Erinnerung.


    Teka war kurz verschwunden und tauchte wenig später mit einer Frau an ihrer Seite wieder auf. Die Frau war stämmig, weder groß noch klein und hatte ihre Haare zu einem straffen Zopf geflochten. Ihr Lächeln war warmherzig, galt aber nur mir. Wie die anderen hatte sie keinen Blick für Akos übrig.


    »Miss Noavek.« Sie streckte mir die Hand hin. »Mein Name ist Aza. Ich bin Mitglied im Rat der Exilanten.«


    Ich sah Akos an und in meinem Blick lag eine stumme Bitte. Sofort legte er seine Hand auf meine bloße Haut am Halsansatz, damit die Stromschatten verschwanden. Ich musste es nicht erst auf einen Versuch ankommen lassen, ich wusste auch so, dass ich meine Gabe hier nicht so kontrollieren konnte, wie ich es im Rebellenunterschlupf in Voa gelernt hatte. Nicht hier auf Ogra, wo die Atmosphäre alle Lebensgaben verstärkte, und nicht nach so vielen Tagen mit zu wenig Schlaf. Es kostete mich schon genug Kraft, die Stromschatten so weit in Schach zu halten, dass sie nicht aus mir hervorbrachen wie bei unserer Landung.


    Ich ergriff die ausgestreckte Hand und schüttelte sie. Zuvor hatte die Frau Akos ignoriert, aber dass er meine Lebensgabe eindämmen konnte, machte ihn interessant. Plötzlich waren alle Augen auf ihn gerichtet, genauer gesagt auf seine Hand an meiner Schulter.


    »Bitte, nenn mich Cyra«, sagte ich zu Aza.


    Azas Blick war neugierig, aber auch messerscharf. Als ich ihre Hand losließ, ließ auch Akos seine Hand sinken, und meine Stromschatten kehrten zurück. Akos’ Wangen glühten, die Röte breitete sich bis zu seinem Hals aus.


    »Und du bist … wer?«, fragte Aza.


    »Akos Kereseth«, antwortete er etwas zu leise. So zaghaft kannte ich ihn gar nicht. Aber seit wir es nicht mehr ständig mit Leuten zu tun hatten, die ihn entweder gekidnappt oder seinen Vater getötet oder Akos anderweitig Qualen zugefügt hatten – tja. Vielleicht war das sein wahres Wesen, unter normalen Umständen.


    »Kereseth«, wiederholte Aza. »Was für ein merkwürdiger Zufall. Seit dem Bestehen der Exilkolonie hat nie ein vom Schicksal Gesegneter seinen Fuß hierhergesetzt. Und jetzt sind es gleich zwei.«


    »Eigentlich sogar vier«, sagte ich. »Akos’ älterer Bruder Eijeh ist … irgendwo. Und seine Mutter Sifa ist auch da. Sie sind beide Orakel.«


    Ich sah mich nach den beiden um. Sifa tauchte aus dem Schatten hinter mir auf, als hätte allein die Erwähnung ihres Namens sie herbeigerufen. Eijeh folgte dicht hinter ihr.


    »Orakel. Zwei Orakel.« Das schien Aza nun doch zu überraschen.


    »Aza«, begrüßte Sifa sie mit einem Nicken. Sie lächelte unergründlich, was vermutlich Absicht war. Am liebsten hätte ich die Augen verdreht.


    »Danke, dass ihr uns Zuflucht gewährt«, fuhr Sifa fort. »Ihr alle. Wir haben einen schweren Weg zurückgelegt, um hierherzukommen.«


    »Natürlich«, sagte Aza steif. »Die Stürme werden bald vorbei sein, dann zeigen wir euch einen Platz zum Ausruhen.« Sie kam einen Schritt näher. »Aber zuerst muss ich etwas wissen, Orakel … gibt es Grund zur Besorgnis?«


    Sifa lächelte. »Warum fragst du?«


    »Zwei Orakel in unserer Mitte …« Aza runzelte die Stirn. »Das scheint mir nichts Gutes zu verheißen.«


    »Die Antwort auf deine Frage ist Ja. Es gibt in der Tat Grund zur Besorgnis«, sagte Sifa sanft. »Aber den gäbe es auch, wenn ich nicht hier wäre.«


    Sie neigte fragend den Kopf, als eine andere Ogranerin zu uns trat. Die Frau hatte helle Haut, Sommersprossen und trug mehrere in einem zarten Weiß schimmernde Armreifen. Als sie etwas in Ettreks Ohr flüsterte und dabei in meine Richtung gestikulierte, leuchteten ihre Armreifen, und ich konnte ihr Gesicht besser erkennen.


    »Cyra Novak«, sagte sie. Ihre Augen, dunkel wie meine, folgten dem Verlauf der Stromschatten, die sich wie Klauen auf meine Kehle legten und sich auch so anfühlten. »Ich heiße Yssa und ich habe soeben eine Nachricht aus unserem Kommunikationszentrum erhalten. Wir haben eine Videoaufnahme für dich vom Hauptquartier des Hohen Rats.«


    »Für mich?« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Das kann sich nur um ein Missverständnis handeln.«


    »Die Aufnahme wurde vor wenigen Stunden auf dem offiziellen Nachrichtenkanal des Rats ausgestrahlt. Hier auf Ogra bekommen wir die Informationen leider nicht schneller. Unglücklicherweise enthält die Botschaft ein Ultimatum«, fuhr sie fort. »Isae Benesit hat sie dir geschickt. Wenn du darauf antworten willst, musst du dich beeilen.«


    »Was?«, fragte ich. Meine Brust summte und vibrierte wie der Strom, nur stärker und tief aus dem Innern heraus. »Ich muss mich beeilen?«


    »Ja«, bestätigte Yssa. »Sonst kommt deine Antwort nicht rechtzeitig an. Die Verzögerungen, die sich aus unseren Kommunikationswegen ergeben, sind bedauerlich, aber nun mal nicht zu ändern. Wir können deine Antwort sofort aufnehmen und sie zum nächsten Satelliten schicken, der in wenigen Minuten unsere Atmosphäre verlässt. Ansonsten müssen wir eine weitere Stunde warten. Komm bitte mit.«


    Ich tastete nach Akos’ Hand. Seine Finger schlossen sich um meine, und er ließ auch dann nicht los, als wir Yssa durch die Menge folgten.


    Yssa ließ die Botschaft auf einem großen Wandbildschirm abspielen, der ungefähr so breit war wie meine beiden ausgestreckten Arme zusammen. Ich musste mich auf eine Fußbodenmarkierung stellen, während sie alle anderen fortscheuchte, auch Akos. Dann schaltete sie eine Beleuchtung ein, die mein Gesicht in ein gelbes Licht tauchte. Das war vermutlich für die Kameraaufnahme gedacht.


    Meine Mutter hatte mich zwar in Fragen der Diplomatie unterrichtet, aber damals war ich noch ein Kind gewesen. Nach ihrem Tod hatten weder mein Vater noch mein Bruder sich die Mühe gemacht, diesen Teil meiner Erziehung fortzusetzen. Sie waren verständlicherweise davon ausgegangen, dass ich, als das Mädchen mit der besonderen Waffe, ohnehin nie in die Lage kommen würde, dieses Wissen anwenden zu müssen. Ich versuchte, mich an ihre Anweisungen zu erinnern. Steh gerade. Sprich deutlich. Scheue dich nicht, zu überlegen, bevor du antwortest – deine Denkpause kommt dir länger vor als den anderen. Das war alles, woran ich mich noch erinnern konnte. Es musste reichen.


    Isae Benesit erschien auf dem Schirm, sie wirkte größer, als sie in Wirklichkeit war. Ihr Gesicht war unverhüllt – nun, da ihre Schwester tot war, konnte es keine Verwechslung mehr geben, eine Tarnung war daher unnötig. Die Narben traten deutlich hervor, auffällig, aber nicht entstellend. Sie trug Make-up, das aber die Narben nicht verdeckte. Vermutlich steckte Absicht dahinter.


    Ihre schwarzen Haare glänzten, sie hatte sie streng zurückgebunden und trug ein Kleid mit hohem Kragen – zumindest nahm ich an, dass es ein Kleid war, auf dem Bildschirm war nur ihr Oberkörper zu sehen. Der steife schwarze Stoff flimmerte, als wäre er aus einem flüssigen Material gemacht. Der asymmetrisch angebrachte Knopf am Kragen funkelte ebenso golden wie das Band, das ihre Stirn schmückte. Es war wohl eine Art Krone, wenn auch eine sehr schlichte. Vor mir war keine Kanzlerin, die mit dem Überfluss und dem Wohlstand von Othyr in Verbindung gebracht werden wollte. Sie war die Kanzlerin von Osoc, Shissa und – am wichtigsten von allen – Hessa, dem Herzen von Thuvhe.


    Isae Benesit war augenscheinlich sehr darauf bedacht, weder hübsch noch zart zu erscheinen. Die Wirkung war beeindruckend. Ihre Augen waren makellos schwarz umrandet, aber ihr Gesicht hatte den natürlichen olivfarbenen Teint, da sie nur einen Hauch Puder aufgetragen hatte, damit die Haut nicht glänzte.


    Ich hingegen hatte seit über einer Woche kein ordentliches Bad mehr genommen und trug einen schlecht sitzenden Overall.


    Na toll.


    »Ich bin Isae Benesit, schicksalsgesegnete Kanzlerin von Thuvhe. Ich spreche stellvertretend für den Nationenplaneten Thuvhe«, begann sie. Um mich herum wurde es schlagartig still. Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Schmerzen rasten durch meinen Körper, explodierten von den Füßen über die Beine bis hinauf in den Bauch.


    Ich blinzelte die Tränen weg und versuchte, stillzustehen und mich zu konzentrieren.


    »Diese Botschaft richtet sich an die Nachfolgerin auf dem sogenannten Thron von Shotet«, fuhr sie fort. »Da der Tod Ryzek Noaveks bestätigt ist und aufgrund der vom Volk der Shotet anerkannten Gesetze der Bluterbfolge gilt diese Botschaft Cyra Noavek und muss sie noch vor dem allgemein geltenden Tagesanbruch erreichen, der heute auf 6:13 festgesetzt ist.


    In jüngster Zeit sind von den Shotet mehrfach aggressive Handlungen ausgegangen. So wurde bei einer Invasion unser fallendes Orakel getötet und unser aufsteigendes Orakel entführt. Vor wenigen Tagen erst wurde meine Schwester Orieve Benesit entführt und vor den Augen der Öffentlichkeit ermordet.«


    Sie hatte ihre Ansprache geübt. Anders ließ sich nicht erklären, dass sie ganz ruhig sprach und kein einziges Mal über ihre Worte stolperte, obwohl ihre Augen vor Rachedurst glitzerten. Aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.


    »Die Eskalation der Gewalt lässt sich nicht länger leugnen und erfordert eine Reaktion der Stärke.« Sie räusperte sich leise, ein kurzer Moment menschlicher Gefühle. »Hier sind unsere Bedingungen, geknüpft an eine Kapitulation der Shotet vor dem Volk der Thuvhe:


    Punkt eins: Shotet löst seine Armee auf und übergibt sämtliche Waffen an die thuvhesischen Behörden.


    Punkt zwei: Shotet übergibt das Reiseschiff an den Rat der Neun und verzichtet ab sofort auf Planetenreisen zugunsten eines dauerhaften Aufenthalts auf dem Gebiet in und um Voa im Norden der südlichen See.


    Punkt drei: Shotet lässt Truppen der Thuvhesi und des Hohen Rats auf sein Gebiet, die so lange bleiben werden, bis die Ordnung wiederhergestellt ist und ein friedliches Miteinander zwischen den Shotet, dem Rat und den Thuvhesi garantiert werden kann.


    Punkt vier: Shotet wird sich künftig nicht mehr als souveräne Nation bezeichnen und anerkennen, dass es Teil der Nation von Thuvhe ist.


    Punkt fünf: Shotet zahlt Reparationen an alle öffentlichen Einrichtungen und an alle Familien auf dem Planeten Thuvhe und auch anderswo, die in den vergangenen hundert Zeitläufen unter der Aggression Shotets zu leiden hatten. Die Höhe der Reparationen wird zu einem späteren Zeitpunkt von einem Komitee das Hohen Rats und thuvhesischen Autoritäten festgesetzt.


    Punkt sechs: Alle Shotet, die unter dem Regime der Noaveks ins Exil gegangen sind, werden nach Thuvhe zurückkehren und sich in einiger Entfernung von Voa niederlassen. Sie werden rehabilitiert und erhalten das thuvhesische Bürgerrecht.«


    Ich hatte das Gefühl, als würde sich mein ganzer Körper zu einer Faust ballen, ganz langsam, jeder Finger einzeln, so fest, dass Blut aus den Knöcheln spritzt. Meine schmerzenden Stromschatten spürte ich kaum, obwohl sie in dunkelstem Schwarz über meine Haut rasten.


    »Ich erwarte umgehend eine Antwort, in der meine Forderungen akzeptiert werden. Falls diese Antwort nicht erfolgt, wird es eine offizielle Kriegserklärung geben, dann trägt Cyra Noavek allein die Verantwortung für das unausweichliche Blutvergießen an ihrem Volk«, fuhr Isae fort. »Die Antwort muss bis zum allgemein geltenden Tagesanbruch um 6:13 eintreffen, andernfalls gehen wir davon aus, dass Cyra Noavek nicht mehr am Leben ist, und wenden uns an den Nächsten in der Thronfolge. Übertragung beendet.«


    Isaes Gesicht verschwand vom Bildschirm. Im Raum herrschte Stille. Ich schloss die Augen und kämpfte gegen meinen Körper an. Jetzt nicht, sagte ich zu ihm, als der Schmerz mich zu überwältigen drohte. Jetzt ist nicht die Zeit, sich in meinem Kopf breitzumachen.


    Ich versuchte, mich an die Lektionen meiner Mutter zu erinnern, dachte dabei aber nur an sie. Daran, wie sie den Kopf geneigt hatte, und an ihr kaltes Lächeln, wenn jemand unter ihrem Blick schrumpfen sollte. Daran, wie sie mit ihrer ruhigen, klangvollen Stimme ihren Willen durchgesetzt hatte. Ich konnte versuchen, sie nachzuahmen, aber es würde mir nicht gelingen. Ich war keine Ylira Noavek, das wusste ich nur zu gut.


    Die einzige Rolle, die ich jemals ausgefüllt hatte, war die von Ryzeks Geißel, und das wollte ich nie wieder sein, nie, nie wieder.


    »Bist du bereit für eine Antwort, Cyra Noavek? Du hast nur ein paar Minuten«, sagte Yssa.


    Ich war nicht bereit für eine Antwort, nicht bereit, als Führerin eines zerrissenen Landes zu sprechen, das mir nie etwas anderes als Verachtung entgegengebracht hatte. Ich spürte die kritischen Blicke der Menschen um mich herum, die wegen der Grausamkeiten meines Vaters und meines Bruders ins Exil geflüchtet waren. Es musste eine Beleidigung für sie sein, dass ausgerechnet ich ihre Anführerin sein sollte, obwohl ich jener Familie angehörte, die sie gefoltert und davongejagt hatte.


    Aber irgendjemand musste etwas unternehmen, und unter den gegebenen Umständen war ich diejenige, die sich der Aufgabe stellen musste. Also würde ich mein Bestes geben.


    Ich richtete mich auf. Räusperte mich. Nickte.


    Yssa nickte zurück und ich konzentrierte mich ganz auf die Bild- und Tonaufnahme meiner Antwort an Isae.


    »Hier spricht Cyra Noavek, amtierendes Oberhaupt der rechtmäßigen Nation der Shotet«, begann ich. Meine Stimme bebte, aber meine Worte waren trotzdem richtig. Das gelbe Licht brachte mein Gesicht zum Glühen und ich blickte starr geradeaus. Jetzt nur nicht wegen der Stromschatten zusammenzucken, nur nicht –


    Ich zuckte zusammen. Das macht nichts, sagte ich mir. Ich hatte immer Schmerzen, und es war nicht ungewöhnlich, dass ich zusammenzuckte.


    »Shotet weist die Kapitulationsforderungen zurück. Sie zu akzeptieren wäre schlimmer als das angedrohte Blutvergießen«, fuhr ich fort. »Ryzek Noavek ist tot, und die Verbrechen, die er an Thuvhe begangen hat, ob direkt oder indirekt, sind nicht seinem Volk anzulasten.«


    Damit war mein förmlicher Wortschatz ausgeschöpft.


    »Ich denke, Ihr wisst das«, fuhr ich unumwunden fort. »Ihr habt unter uns gelebt und mit eigenen Augen unseren Widerstand gesehen.«


    Ich hielt inne. Überlegte, was ich sagen wollte.


    »Die Nation der Shotet bittet um das Ende aller Feindseligkeiten bis zu einem gemeinsamen Treffen, bei dem wir einen Vertrag zwischen unseren Nationen aufsetzen«, fuhr ich fort. »Wir wollen keinen Krieg. Aber eines ist sicher: Auch wenn wir zwischen Ogra und Urek aufgeteilt sind, so sind wir doch eine Nation und werden auch als solche handeln. Übertragung beendet.«


    Erst als ich fertig war, merkte ich, dass ich unabsichtlich den geheimen Aufenthaltsort der Exilkolonie preisgegeben hatte. Aber daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern.


    Bevor jemand etwas sagen konnte, hob ich die Hand, damit Yssa zu mir hersah.


    »Kann ich noch eine zweite Botschaft aufnehmen? Sie muss so schnell wie möglich zu den Satelliten von Voa weitergeleitet werden.«


    Yssa zögerte.


    »Bitte«, fügte ich hinzu. Das konnte nicht schaden.


    »Einverstanden«, sagte sie. »Aber nur, wenn sie kurz ist.«


    »Sie ist sogar sehr kurz.«


    Ich wartete auf das Signal. Bei der zweiten Nachricht brauchte ich nicht lange nachzudenken, nicht lange zu üben. Als Yssa nickte, holte ich Luft und begann.


    »Bewohner von Voa, hier spricht Cyra Noavek. Thuvhe hat Shotet den Krieg erklärt. Eine feindliche Invasion steht bevor. Sofortige Evakuation auf das Reiseschiff. Übertragung beendet.«


    Nach Atem ringend beugte ich mich vornüber und stützte mich auf den Knien ab. Ich hatte solche Schmerzen, dass meine Beine mich nicht mehr länger trugen. Akos kam zu mir geeilt, packte mich zuerst an den Schultern, dann an den Händen. Ich ließ mich gegen ihn fallen, mein Kopf sank gegen seinen, meine Stirn berührte seine Schulter.


    »Das hast du gut gemacht«, sagte er ruhig. »Das hast du gut gemacht. Ich halte dich, ich halte dich.«


    Als ich über seine Schulter spähte, sah ich in den Gesichtern ein zaghaftes Lächeln und hörte ein Raunen, das beinahe … ehrfurchtsvoll war. Hatte Akos recht? Hatte ich meine Sache wirklich gut gemacht? Ich konnte es selbst kaum glauben.


    Es würde Krieg geben. Und egal was Akos sagte, egal was irgendjemand sagte – ich war diejenige, die ihn vorangetrieben hatte.


  


  

    KAPITEL 12


    CISI


    »DIESE CYRA NOAVEK …«, fragt Ast und dreht einen glatten Stein in seiner linken Hand hin und her. Mir ist aufgefallen, dass er immer in Bewegung ist, egal ob er mit den Knien wackelt oder an seinem biegsamen Kamm kaut oder mit irgendetwas herumspielt. »Wie wahrscheinlich ist es, dass sie auf die Forderungen eingeht?«


    Ich lache. Der Gedanke, eine Cyra Noavek, die weitergekämpft hat, obwohl ihr Bruder ihr in der Arena die Haut vom Kopf geschält hatte, würde ihr Land widerstandslos den Thuvhe übergeben, ist geradezu lächerlich.


    »Ich frage ja nur, weil ich sie nicht kenne«, verteidigt sich Ast.


    »Tut mir leid, ich wollte dich nicht auslachen«, sage ich zu ihm. »Aber Cyra Noavek würde sogar mit einer Wand kämpfen, wenn sie sich ihr in den Weg stellt.«


    »Nein, ich gehe nicht davon aus, dass sie kapituliert.« Isae spricht, als wäre sie weit weg und nicht im selben Raum wie wir. Sie sitzt an einem kleinen Tisch neben dem Fenster. Wir sind auf der sonnenabgewandten Seite, daher kann man auf dem Sichtschirm die Sterne, den Weltraum und den Stromfluss sehen statt wie üblich ein Bild von Thuvhe. Vor dieser unendlichen Weite sieht Isae noch schmaler und jünger aus als sonst. »Kapitulation passt nicht zu den Shotet. Der Ratsvorsitzende hat recht, sie sind wie … eine Seuche. Man denkt, sie sind klein und unbedeutend und leicht zu beherrschen, aber dann tauchen immer mehr von ihnen auf …«


    Bei dem Wort Seuche überläuft es mich kalt. So spricht man nicht über andere Menschen, selbst wenn sie Kriegsgegner sind. Auch Isae spricht sonst nicht so über andere, nicht einmal, wenn sie wütend ist.


    Sie setzt sich aufrecht hin und verschränkt die Hände in ihrem Schoß.


    »Ich muss meine nächsten Schritte planen«, sagt sie. »Vorausgesetzt, die Antwort auf die Kriegserklärung fällt wie erwartet aus.«


    Ast fährt mit dem Daumen über den Stein. Er stammt von seinem Heimatplaneten, einem fernen, felsigen Ort, der keinen Namen, sondern nur eine Nummer hat und dessen Atmosphäre man nicht einatmen kann, weshalb man einen Luftschnapper braucht – so nennt man umgangssprachlich den hierfür notwendigen Apparat, auch wenn er vermutlich ganz anders heißt. Ast hat erzählt, dass er die meiste Zeit seines Lebens ein klobiges Ding vors Gesicht schnallen musste, weil man bei ihm zu Hause nur so überleben kann. Du musst das Beste aus dem machen, was du kriegst, hatte er hinzugefügt. Es klang, als hätte er das schon Dutzende Male gesagt, als wäre es nur eine beiläufige Bemerkung und nicht sein Lebensmotto.


    »Ich finde, du solltest hart durchgreifen«, sagt er, nachdem er mit dem Daumen mehrere Kreise auf den Stein gezeichnet hat. »Die Shotet haben vor nichts Respekt. Entweder du schlägst richtig zu oder du lässt es bleiben.«


    Isae lässt scheinbar enttäuscht den Kopf sinken. Aber ich weiß es besser. Sie schleppt zu viel mit sich herum, das ist der wahre Grund. Sie führt mehrere Kriege gleichzeitig – ihren eigenen, den des Hohen Rats und einen gegen ihre unübersehbare, übermächtige innere Trauer, die sie Dinge sagen und tun lässt, die sie sonst nie sagen oder tun würde.


    »Ich könnte das Zentrum von Voa angreifen«, überlegt sie. »In diesem Viertel leben die Unterstützer der Noaveks.«


    Ich erinnere mich, wie wir auf unserem Weg zur Arena die Stadtmitte durchquert haben. Ein Händler hat mir eine Tasse Tee angeboten, und als er sie mir reichte, habe ich die Lachfältchen in seinen Augenwinkeln gesehen. Sie kann doch unmöglich einen Schlag gegen das Herz der Stadt führen wollen.


    »Damit würdest du Ryzeks Handlanger ausschalten und deinen Forderungen Nachdruck verleihen«, stellt Ast fest. »Gute Idee.«


    »Die Stadtmitte ist kein militärisches Ziel«, wende ich ein.


    Ast schüttelt den Kopf. »In Shotet gibt es keine Zivilisten. Diese Leute haben alle das Töten gelernt. Kaum jemand kann das besser beurteilen als Isae und ich.«


    Inzwischen weiß ich mehr über das Ereignis, bei dem Isae ihre Narben zurückbehalten und Ast seinen Vater verloren hat. Damals sind ihre Eltern und Freunde ums Leben gekommen. Während einer Planetenreise haben einige Shotet das Schiff überfallen, auf dem Isae den Großteil ihres Lebens verbracht hat. Der traditionelle Beutezug war für diese Horde gleichbedeutend mit Raub und Mord. Seither teilen Isae und Ast nicht nur die gleichen Vorurteile gegenüber den Shotet, das gemeinsame Leid hat auch ein Band zwischen ihnen geknüpft, das schwer zu begreifen ist.


    »Welche Waffen willst du einsetzen?«, fragt er sie. »Fußsoldaten loszuschicken wäre strategisch unklug angesichts der Kampfkünste, die dort selbst ein durchschnittlicher Bürger hat.«


    »Sie sind nicht Bürger von Shotet«, entgegnet Isae schroff. »Sie rebellieren gegen meine rechtmäßige Herrschaft.«


    »Ich weiß«, erwidert Ast ruhig.


    Isae kaut auf ihren Fingerknöcheln, sie gräbt ihre Zähne so tief in die Haut, dass ich ihr am liebsten die Hand wegziehen möchte. »Ich muss erst noch mit der Regierung von Pitha verhandeln, aber ich habe vor, ihre Technologie zu nutzen. Sie besitzen eine Antistrombombe. Diese Waffe ist sehr … wirkungsvoll. Ich könnte den Ort bombardieren, an dem Ori getötet wurde, von dort würde sich die Zerstörung durch die ganze Stadt ausbreiten. Die Arena wäre nur noch Schutt und Asche.«


    Ich atme flach. Dass ich Isae begleitet habe, geschah nicht ohne Grund. Ich will sie abhalten, etwas zu tun, was sie später bereut, und dafür sorgen, dass Thuvhe auf dem rechten Weg bleibt. Aber dazu muss ich sie erst einmal beruhigen. Ich muss die beiden aufhalten, solange sie noch Pläne schmieden. Meine Gabe wird zu einer rollenden Welle, die über beide hinwegschwappt. Ast zuckt wie immer zurück, aber bei Isae zeigt sich keinerlei Wirkung. Ich stelle mir vor, wie das Wasser die Bürde von ihr nimmt, wie sie schwerelos dahintreibt, wie die Wellen sanft an ihren Gliedern ziehen und sie zu mir zurückbringen.


    »Unsere Gesetze verbieten es, grundlos zivile Ziele anzugreifen«, sage ich leise.


    Isae blickt mich träge an, sie sieht aus, als würde sie gleich einschlafen. Auf ihrer Unterlippe sind rote Flecken zu sehen.


    »In der Nähe von Voa gibt es ein Soldatencamp …«, schlage ich vor.


    »Wer weiß, ob sich dort jemand aufhält«, wendet Ast ein. »Ganz Voa ist in Aufruhr, die Soldaten könnten in der Stadt sein, um für Ordnung zu sorgen. Wenn wir das Camp angreifen, feuern wir womöglich auf leere Gebäude und Zelte.«


    Isae kaut immer noch an ihren Fingerknöcheln. Sie bluten bereits, ich sehe mehrere rote Stellen. Sie ist von der gleichen wilden Energie erfüllt wie an dem Tag, an dem sie Ryzek Noavek getötet hat, nur ist sie diesmal noch ungezügelter. Ast bietet ihr ein Ziel an, auf das sie ihre Zerstörungswut richten kann, aber zu welchem Preis? Wird es das Leben von Zivilisten kosten? Alte Männer und Frauen, Kinder, Widerständler, Rebellen, Kranke und Bedürftige?


    Ganz zu schweigen davon, was es ihr abverlangen würde, diejenige zu sein, die den Befehl dazu gibt.


    Komm schon, denk nach.


    »Leute umzubringen ist nicht die einzige Möglichkeit«, wage ich mich vor. »Es gibt da etwas, was den Shotet viel bedeutet. Ihre Sprache …« Meine Kehle wird eng, als ich Asts Verärgerung spüre. Meine Lebensgabe reagiert darauf, indem sie mich am Weitersprechen hindert.


    »Klar, wir verplempern unsere Zeit mit Abstraktem, statt konkrete Ziele anzugreifen«, regt Ast sich auf. »Das funktioniert garantiert.«


    Ich schicke den beiden eine neue Welle. Isae braucht jetzt dringend etwas Ruhe und Frieden. Und egal was Ast und Isae miteinander verbindet, Ruhe und Frieden kann er ihr nicht geben.


    Ich schon.


    »Lass gut sein, Ast«, sagt Isae und hebt beschwichtigend die Hand. »Cee, sprich weiter.«


    Ich warte darauf, dass der Kloß in meinem Hals verschwindet. Das geht aber nur, wenn Ast sich beruhigt, und nicht nur beruhigt, sondern sich auch schämt, dass er mich zum Verstummen gebracht hat. Erst als ich seine betretene Miene sehe, bringe ich wieder ein Wort hervor.


    »Ihre Sprache ist ihnen heilig«, sage ich, »das Gleiche gilt für die Orakel – aber die stehen außer Frage – und für die Tradition der Planetenreise.«


    »Die Planetenreise.« Isae nickt. »Du hast recht.« Ihre Augen funkeln. »Wir könnten das Schiff angreifen. Sie sind gerade erst zurückgekehrt, es wird also nur eine Rumpfmannschaft an Bord sein – das reduziert die Todesopfer. Dafür wird der symbolische Sieg umso eindrucksvoller sein.«


    Es ist nicht die Lösung, die mir vorschwebt, und auch Ast hat sich etwas anderes vorgestellt, aber es ist besser als nichts.


    Ast runzelt die Stirn, seine Augen sind wie immer auf einen Punkt in nicht allzu weiter Ferne gerichtet. Er hat sich eine Weile nicht bewegt; der Käfer, der ihm mit seinem Klicken und Zirpen beim Orientieren hilft, sitzt stumm auf seiner Schulter. Seine Fühler zucken ebenso ruckartig wie Asts mechanische Augen.


    »Das ist mir zu lasch«, sagt Ast.


    »Besser, man bereut, zu lasch gewesen zu sein als zu hart«, erwidert Isae knapp und beendet damit die Diskussion. »Ich setze mich mit General Then in Verbindung, um sicherzugehen, dass unsere Überwachungsvideos des Schiffs nicht veraltet sind.«


    Sie lächelt mich an, aber ihr Gesichtsausdruck ist grimmig. Er beweist, dass die Isae, die Ryzek getötet hat, immer noch in ihr steckt und darauf wartet, erneut zuschlagen zu können. Eigentlich dürfte mich das nicht verstören, denn genau das hat mich vom ersten Augenblick an so fasziniert. Sie ist fähig und entschlossen. Sie braucht niemanden, der auf sie aufpasst, am allerwenigsten mich. Und selbst wenn, würde sie das nie zugeben.


    Aber wenn man Gefühle für jemanden entwickelt, dann möchte man denjenigen auch umsorgen und auf ihn aufpassen. Und genau das werde ich tun.


    Wir essen gemeinsam zu Abend, Ast, Isae und ich. Da Ast störrisch auf meine Lebensgabe reagiert, muss ich lernen, mit ihm zurechtzukommen, wie alle anderen auch, mit der Methode von Versuch und Irrtum. Ich löchere ihn mit Fragen zu seinem Leben auf dem Schiff mit Isae und das scheint ihn zu besänftigen. Er erzählt, wie er Isae das Reparieren von Maschinen beibringen wollte – das Handwerk seines Vaters –, sie aber nur Schrauben gelockert hat. Und wie sie ihn einmal zu ihrem Benimm-Unterricht mitgeschleppt hatte und er sie dort so sehr zum Lachen brachte, dass sie ihren Tee durch die Nase herausschnaubte.


    »Er kam aus meinem Auge heraus«, erinnert Isae sich lachend.


    Langsam, aber sicher reift in mir ein Plan: Ich werde mich in ihre Beziehung schleichen. Nicht um sie zu stören, sondern um sicherzugehen, dass Isae das Richtige tut, das Vernünftige. Ihre Nachricht an General Then hat sich vernünftig angehört, jetzt sitzt sie hier und erzählt lachend Geschichten aus der Vergangenheit, aber ich mache mir trotzdem Sorgen. Wenn man zugesehen hat, wie jemand mit einem Küchenmesser einen anderen Menschen tötet, dann gibt es genug Gründe, sich Sorgen zu machen.


    Als alle Teller leer sind, zieht Ast sich zurück. Auch ich mache Anstalten zu gehen – nach den Entscheidungen des Tages wird Isae müde sein –, aber als ich aufstehe, ergreift sie meine Hand und sagt: »Bleibst du noch ein bisschen bei mir?«


    »Natürlich.«


    Wie Kleidung streift sie ihre scheinbare Lockerheit ab und wandert unruhig am Sichtfenster entlang. Ich möchte ihr helfen, aber wie auf dem Rebellenschiff, als sie mich zu Ryzeks Gefängniszelle mitnahm, lässt meine Lebensgabe mich auch diesmal im Stich. Isae zupft nervös an ihren Haaren, die sich jetzt noch stärker an den Ohren kräuseln.


    »Meine Gabe ist tückisch«, sagt sie, nachdem sie ein paar Runden durch den Raum gedreht hat. Lange habe ich Isaes Gabe für unkompliziert gehalten, schließlich geht es nur darum, durch Berührung die Erinnerungen anderer Menschen anzusehen. Aber so einfach ist das nicht. Die Vergangenheit zerrt an ihr wie eine Brandung und versucht, sie davonzutragen. »Seit Ori …« Sie hält inne, schluckt und unternimmt einen neuen Versuch. »Ich stecke in Erinnerungen fest. Das ist an sich nichts Schlechtes, wenn sie gut sind wie die gemeinsamen Erinnerungen mit Ast. Aber sie sind nicht immer gut und sie schleichen sich in meine Träume …«


    Sie zuckt zusammen und schüttelt den Kopf.


    »Lass uns über etwas Harmloses plaudern«, schlage ich vor. »Damit du einschlafen kannst.«


    »Ich weiß nicht … das wird nicht funktionieren.« Sie schüttelt immer noch den Kopf. »Ich habe mich gefragt … es ist albern, aber –«


    »Hauptsache, es hilft«, unterbreche ich sie.


    »Ich habe mich gefragt, ob du mich in deine Erinnerungen hineinlässt«, sagt Isae. »Vielleicht finde ich dort ein bisschen Frieden, zumindest für eine Weile.«


    »Oh«, sage ich zögernd. Meine Auswahl an guten Erinnerungen ist nicht sehr groß. Die aus meiner Kindheit sind von Traurigkeit überschattet, denn sie haben mit der Entführung meiner Brüder und mit dem Tod meines Vaters zu tun. Die späteren sind auch nicht gerade berauschend, denn sie drehen sich um meine endlosen Versuche, meine Mutter in die Wirklichkeit zurückzuholen. Erst nach dem Wiedersehen mit Ori hellen sich meine Erinnerungen auf, was nicht zuletzt daran liegt, dass ich Isae kennengelernt habe …


    »Tut mir leid, ich hätte gar nicht fragen sollen, es ist ein Eindringen in deine Privatsphäre«, entschuldigt sich Isae.


    »Nein! Nein, das ist es nicht«, erwidere ich. »Mir ist nur gerade klar geworden, dass viele meiner guten Erinnerungen mit dir und Ori zu tun haben und ich nicht weiß, ob das für dich nicht zu schmerzlich ist.«


    »Oh.« Sie schweigt einen Moment. »Nein, ist schon okay.«


    Ich setze mich an ihre Bettkante, wo die Decke straff unter die Matratze gesteckt ist, und klopfe einladend auf den Platz neben mir. Sie setzt sich so, dass sie mir in die Augen schauen kann.


    »Gib mir noch einen Tick Zeit«, bitte ich sie.


    »Einen Tick.« Sie schmunzelt. »Das ist eines meiner hessanischen Lieblingswörter.«


    Ich schließe die Augen, um mich zu erinnern. Es geht nicht nur darum, an unser Kennenlernen zu denken und an das Gefühl, ihre Freundin zu sein – es geht auch um die Details. Wie die Luft gerochen hat, wie kalt es gewesen ist, was ich angehabt habe. Das ist gar nicht so einfach. Ich war damals noch in der Schule, bei unseren ersten Begegnungen habe ich also immer eine Uniform getragen, einen dicken Kittel über den Kleidern, damit sie nicht mit Blütenstaub, Rinde oder Halmen beschmutzt wurden …


    »Nur zu«, ermuntere ich sie und rufe mir den Duft einer geschälten Salzfrucht ins Gedächtnis, grün und würzig.


    Isae hat ihre Gabe schon öfter bei mir angewandt, seit wir uns besser kennen, daher überrascht es mich nicht, als sie ihre Hand an mein Gesicht legt. Ihre Finger sind kalt und ein bisschen feucht, erwärmen sich jedoch schnell an meiner Wange und schmiegen sich an meinen Kiefer.


    Gemeinsam kehren Isae und ich in die Vergangenheit zurück.


    Ich stand an einem Absperrseil, hinter mir drängte eine Menschenmenge nach vorn. Das machte mir nichts aus, sie bot mir ein bisschen Wärme und Schutz vor Wind und Schnee. Ich ballte meine Hände in den Handschuhen zu Fäusten, um meine Finger warm zu halten, aber wenigstens spürte ich nicht diese Kälte, diesen eisigen Schauer, bei dem sogar die Zähne fröstelten.


    Wir mussten lange warten, bis das Schiff über uns auftauchte und zielsicher auf den Landeplatz herabschwebte. Es war klein und schlicht, ein hessanischer Transporter. Die Leute um mich herum schnappten nach Luft, als sie das verbeulte Metall sahen und die Wärmeschilde, die verhinderten, dass der Motor einfror. Ich empfand es als eine Art Botschaft: Ich bin eine von euch, eine einfache Thuvhesi. Es war reine Manipulation.


    Das hessanische Schiff landete, die Tür ging auf, und eine sehr junge, schwarz gekleidete Frau stieg aus. Ihr Gesicht war natürlich eingemummt, aber anders als wir trug sie keine Schutzbrille, und so konnte ich ihre Augen sehen, mit dem leicht schrägen Schwung und den fast bis zu den Brauen reichenden Wimpern. Bei Anblick der jungen Frau brachen alle in Jubel aus. Nur ich nicht. Ich versuchte herauszufinden, wen ich vor mir hatte. Das waren Oris Augen, ich hatte sie allerdings sehr, sehr lange nicht mehr gesehen. Aber sie war … tja, sie war eindeutig Ori.


    Einen Tick später folgte eine zweite Frau – die Schwester der Kanzlerin, wie ich vermutete, auch wenn ich das Gefühl hatte, doppelt zu sehen. Sie sahen gleich aus – gleiche Größe, gleicher Mantel, gleicher Gesichtsschutz, gleiche Augen, die mit unbeteiligtem Blick über die Menge hinwegschweiften.


    Schulter an Schulter gingen die beiden auf das Gebäude zu; sie hielten nicht inne, um Hände zu schütteln, sondern winkten mit ihren dicken Handschuhen. Ihre Augenfältchen deuteten ein Lächeln an, das wir nicht sehen konnten. Der Gang der einen war geschmeidig, als würde sie sich auf Rollen fortbewegen, die andere bewegte sich schwungvoll, sodass ihr Kopf bei jedem Schritt mitwippte. Als sie an mir vorbeikamen, konnte ich mich nicht zurückhalten. Ich zog meine Schutzbrille herunter, damit ich ihre Gesichter besser sehen konnte; ich wollte herausfinden, wer von ihnen Ori war.


    Da war ein Augenpaar, das meinen Blick erwiderte. Schritte, die kurz verharrten. Aber im nächsten Moment waren beide an mir vorbeigegangen.


    Später an jenem Tag hörte ich ein Klopfen.


    Ich wohnte in einem Internatshaus, von dem eine überdachte Brücke zum Krankenhaus nebenan führte. Manchmal drückte ich meine Stirn gegen das Glas und starrte hinunter auf das Eisblumenfeld. Die Gebäude, die in Osoc wie Kronleuchter vom Himmel herabhingen, sah man von dort oben nur als verschwommene Farbflecke.


    Meine Wohnung war klein und vollgestopft mit Materialien aller Art. Auf einem Planeten, auf dem es fast keine Bäume gab, waren Papier und somit auch Bücher ein Luxus. Aber wir benutzten Eisblumenhalme, um Stoffe herzustellen, und behandelten sie mit Reinheitsblütenessenz, um sie geschmeidig zu machen. Anschließend färbten wir sie in allen Farben, matt und glänzend, dunkel und hell. Alles, nur nicht grau, denn das sahen wir täglich zur Genüge. Ich verhüllte die überquellenden Regale mit Tüchern, drapierte sie sogar an den Wänden, damit man den abblätternden Putz nicht sah. Im Grund war meine Wohnung eine Küche mit mehreren kleinen Brennern, auf denen ständig etwas köchelte, und je nachdem welcher Tag war, hing Dampf oder Rauch in der Luft. Meine Unterkunft war vielleicht nicht sehr sauber, aber warm.


    Für den hohen Besuch war sie trotzdem nicht standesgemäß. An meinen Augenbrauen hingen Schweißperlen, als ich meine Hände an der Schürze abwischte, um die Tür zu öffnen.


    Ein großer, dicker, griesgrämig dreinblickender Mann stand vor mir.


    »Ihre Hoheiten der Familie Benesit erbitten die Ehre deiner Gastfreundschaft«, verkündete er. Dass er kein Thuvhesi war, sah man allein schon an dem geöffneten obersten Hemdknopf. Er trug ein blasses Grau, gehörte also dem Rat der Neun an. Dazu passte auch seine förmliche Wortwahl.


    »Ähm …«, war alles, was ich sagen konnte. Doch dann zeigte meine Lebensgabe Wirkung, der Mann nahm eine lockerere Haltung ein, und meine Nervosität legte sich. »Selbstverständlich sind sie mir willkommen. Und du auch.«


    Der Mann lächelte mich an.


    »Vielen Dank, Ma’am, aber meine Aufgabe ist es, vor der Tür zu warten.«


    Doch zuerst überprüfte er meine kleine Wohnung, schnüffelte überall herum, spähte sogar ins Bad. Offenbar wollte er sichergehen, dass nicht jemand mit einem Messer in der Hand in meiner Dusche lauerte. Schließlich ging er nach draußen, nickte jemandem zu, den ich von drinnen nicht sehen konnte – und dann kamen sie. Zwei große, schlanke Frauen in hochgeschlossenen schwarzen Kleidern mit hochgeschlagenen Kapuzen und einem verhüllenden Schleier vor dem Gesicht. Ich trat zurück, um sie ohne ein Wort des Grußes hereinzulassen. Ich konnte sie nur stumm anstarren, mehr nicht.


    Eine ging an mir vorbei, um die Tür zu schließen. Dass sie mich anlächelte, erkannte ich daran, wie ihre Wange sich unter dem Schleier hob.


    »Cisi«, sagte sie – und da wusste ich es, wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie es war.


    »Ori«, begrüßte ich sie, bevor wir uns stürmisch in die Arme fielen und beide kleine Lacher ausstießen.


    Über ihre Schulter hinweg sah ich, wie ihre Schwester durch meine winzige Wohnung spazierte und ihre Finger über alles wandern ließ. Am Regal mit den Familienfotos blieb sie stehen. Ich hatte die Bilder mit einem feinen Tuch zugehängt, damit ich sie nicht anschauen musste, wenn es zu schmerzvoll für mich war.


    Ich löste mich von Ori, die schon dabei war, ihre Kapuze und den Gesichtsschutz abzunehmen. Sie sah so aus, wie ich sie mir vorgestellt hatte – wie früher, nur kantiger, älter. Ihre zu einem Nackenknoten zusammengebundenen glatten schwarzen Haare waren von der Kapuze zerzaust. Das Lächeln auf ihren schmunzelnden Lippen vertiefte sich.


    »Ich kann nicht glauben …« Ich kann nicht glauben, dass du die Schwester der Kanzlerin bist, ich kann nicht glauben, dass du hier bist – das war es, was ich sagen wollte, aber nicht konnte.


    »Es tut mir so leid.« Sie blickte zu Boden. »Wenn es irgendeine Möglichkeit gegeben hätte …«


    Wie konntest du mich ein Leben lang anlügen?, dachte ich, denn sagen konnte ich es nicht. Ich konnte überhaupt nichts sagen.


    Ich fasste sie am Ellbogen und führte sie zu den Kissen, die ich vor dem Brenner ausgelegt hatte, und zu einem dickbauchigen Topf mit dampfendem Tee. Zurzeit befasste ich mich mit der Wirkung von kalt eingeweichten Eisblumen im Vergleich zu warmen Blüten.


    »Wohin bist du gegangen?«, fragte ich.


    »Auf das Schiff des Hohen Rats«, antwortete sie. »Isae hat sich dort … erholt.« Dabei blickte sie ihre Schwester an.


    Die Kanzlerin hieß also Isae. Sie hatte sich auf den einzigen Stuhl im Zimmer gesetzt, nah bei ihrer Schwester. Einen Tick lang verschränkte sie die Hände in ihrem Schoß, dann zerrte sie augenrollend an dem Tuch, das Mund und Nase verdeckte. Tiefe Narben zerfurchten ihr Gesicht, ihrer hellroten Farbe nach zu urteilen waren sie noch frisch.


    Schön waren sie wirklich nicht. Aber das sind Narben nur selten.


    »Hiervon erholt, meint sie damit«, sagte Isae und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum.


    Ich schaffte es zu lächeln. »Das war bestimmt nicht leicht.«


    Isae schnaubte.


    »Du bist also die älteste Kereseth«, stellte sie fest. »Über dich wird in letzter Zeit viel geredet. Die Kereseths: Orakel, Verräter und eine die … nun ja, sich vor Messern in Acht nehmen muss. Wie lautet dein Schicksal doch gleich? ›Das erste Kind der Familie Kereseth wird der Klinge zum Opfer fallen‹?«


    Ich spürte, wie meine Kehle eng wurde. Mein Bruder ist kein Verräter. Ich bin so sorglos im Umgang mit Messern, wie ich verdammt noch mal will. Verlass sofort meine Wohnung. Für wen hältst du dich eigentlich? Natürlich brachte ich kein Wort davon heraus.


    »Isae!«, sagte Ori tadelnd.


    »Man hört es nicht gern, wenn ich unerfreuliche Themen zur Sprache bringe«, sagte sie. »Aber wir sind nun mal, was wir sind – du, ich, meine Schwester. Ich ziehe es vor, der Realität ins Auge zu schauen.«


    »Du bist unhöflich«, mahnte Ori.


    »Schon gut«, sagte ich, als meine Zunge sich endlich löste. »Ich habe schon Schlimmeres gehört.«


    Isae lachte, als wüsste sie genau, was ich meinte. Vielleicht wusste sie das auch. Wahrscheinlich war sie vom Hohen Rat erzogen worden, zumindest eine Zeit lang. Dort waren sie Meister darin, mehrdeutig zu sprechen.


    »Du hättest den Leuten auf dem Ratsschiff gut gefallen«, sagte sie halblaut.


    »Ich wollte schöne Augenblicke, keine, in denen du wütend auf mich bist!« Isae holt mich aus meinen Erinnerungen auf das Ratsschiff zurück. Sie lacht und schimpft gleichzeitig.


    »Tut mir leid, aber Erinnerungen können störrisch sein«, antworte ich kichernd.


    »Ich war schrecklich gemein zu dir.« Isaes Augen funkeln, als sie mich ansieht. Sie haben eine hübsche Farbe, dunkelbraun mit einem warmen Ton, wie satte Erde. »Wie konntest du nur meine Freundin werden?«


    »Komm mit, dann zeige ich es dir.«


    Zuerst war da dieser würzige Geruch. Ich hatte meine Hände darin vergraben, denn er kam von einem Klumpen Teig, so groß wie mein Kopf. Eine Mehlstaubwolke stieg vor meinem Gesicht auf, als ich den Teig auf die Anrichte klatschte. Ich besuchte mein Elternhaus nicht sehr oft, aber es war gerade die Zeit des Absterbens, und ich hatte bisher noch nie das Blütenfest in Hessa verpasst, also war ich für ein paar Tage nach Hause zurückgekehrt.


    Am Tisch hinter mir saß Isae Benesit. Sie hatte sich geweigert, Ori in den Tempel zu begleiten, wo sie das Orakel – meine Mutter – befragen wollte. Ori hatte sie bei mir abgesetzt wie ein kleines Kind, auf das man aufpassen muss, obwohl sie genau wusste, dass wir beide nicht besonders gut miteinander auskamen.


    Isae hatte eine volle Tasse Tee vor sich stehen. Wenn ich mich nicht täuschte, hatte sie die Tasse kein einziges Mal angerührt, seit ich den Tee vor einer Stunde zubereitet hatte.


    »Also«, sagte sie, nachdem ich den Teig gefaltet und wieder auf die Anrichte geklatscht hatte. »Kommst du oft nach Hause?«


    »Nein.« Ich war selbst überrascht, wie schroff meine Antwort klang. Normalerweise ließ meine Lebensgabe so viel Unfreundlichkeit gar nicht zu.


    »Gibt es einen besonderen Grund?«


    Ich zögerte. Ich wusste nicht, wie ich ihre Frage beantworten sollte. Die meisten Menschen wollten von meinen Problemen nichts hören, selbst wenn sie mich danach fragten, weshalb ich praktisch so gut wie nie darüber sprechen konnte. Trauer hat nun mal diese Wirkung, sie bringt andere dazu, sich unwohl zu fühlen.


    »Zu viele Schatten in diesem Haus«, tastete ich mich vorsichtig an das Thema heran.


    »Ah«, murmelte Isae. Dann sagte sie zu meiner Überraschung: »Möchtest du darüber reden?«


    Ich lachte. »Willst du es wirklich hören?«


    Sie zuckte die Schultern. »Wir haben beide kein Talent fürs Plaudern, außerdem mag ich meine Zeit nicht verplempern. Also, ja, ich möchte es hören.«


    Ich nickte und schlug die Teigkugel auf die Tischplatte. Dann leckte ich den rohen Teig von meinen Fingern, ehe ich sie im Waschbecken wusch und mit einem Tuch abtrocknete. Danach führte ich Isae ins Wohnzimmer. Im ganzen Haus roch es nach Hefe und würzigem Brot. Auf meiner Hose waren mehlige Handabdrücke.


    Ich deutete auf eine Stelle des Fußbodens, die genau so aussah wie die anderen Holzdielen, abgenutzt und ausgetreten.


    »Hier«, sagte ich. »Hier ist er zu Boden gesunken.«


    Isae fragte nicht, wen ich meinte. Sie kannte die Geschichte – jeder in Thuvhe kannte sie. Stattdessen ging sie an der Stelle, wo mein Vater gestorben war, in die Knie und strich mit den Fingern über die raue Maserung.


    Ich stand da wie versteinert. Dann fing ich an zu reden.


    »Ich saß stundenlang neben seiner Leiche, ehe ich anfing sauber zu machen«, sagte ich. »Ein Teil von mir wartete … keine Ahnung, worauf. Vielleicht darauf, dass er wieder die Augen aufschlug. Oder darauf, dass ich aus einem Albtraum erwachte.« Ich stieß einen leisen Ton aus, wehrlos und voller Schmerz. »Dann erledigte ich das, was zu tun war. Ich wickelte seinen Leichnam ein. Holte einen Eimer und füllte ihn mit warmem Wasser. Suchte nach alten Lappen. Stell dir vor, du stehst vor dem Wäscheschrank und überlegst, wie viele Lappen du brauchst, um das Blut deines Vaters aufzuwischen.«


    Ich hatte einen Kloß im Hals, aber diesmal war nicht meine Lebensgabe daran schuld, sondern die Tränen.


    Seit meine Gabe voll entwickelt war, hatte ich nicht mehr in Gegenwart einer anderen Person geweint. Ich hatte es für unmöglich gehalten. So unmöglich, wie aufdringliche Fragen zu stellen oder zu lachen, wenn jemand auf einer vereisten Straße ausrutscht.


    Isae sprach lautlos ein Gebet. Es war keines, das Trost spenden sollte, ja nicht einmal ein Totengebet. Es war ein Segensspruch für einen geheiligten Ort.


    Für Isae war der Ort, an dem mein Vater gestorben war, heilig.


    Ich kniete mich neben sie, um zu hören, wie ihr Mund die einzelnen Worte formte. Ihre Hand schloss sich um meine – es war seltsam, jemanden zu berühren, den ich kaum kannte, ja nicht einmal mochte –, aber sie drückte meine Hand so fest, dass ich sie gewähren ließ, während sie leise das Gebet zu Ende sprach.


    Und selbst dann löste ich mich immer noch nicht von ihr.


    »Ich habe das noch nie jemandem erzählt«, gestand ich ihr. »Normalerweise verstört es die Leute.«


    »Es braucht schon etwas mehr, um mich zu verstören«, sagte sie.


    Ihre kühlen Finger streichen über meinen Wangenknochen und fangen Tränen auf. Sie streift eine Locke hinter mein Ohr.


    »Über deine Vorstellung von einer guten Erinnerung lässt sich streiten«, sagt sie scherzhaft, aber auf eine sanfte, einfühlsame Art.


    »Ich habe seit einer Ewigkeit nicht mehr geweint, außer wenn ich alleine war«, sage ich. »Niemand war da, um mich zu trösten, nicht einmal meine Mutter. Die vielen Tragödien meines Lebens sind für andere schwer zu ertragen. Aber du kannst es. Du hältst alles aus, egal was ich dir anvertraue.«


    Ihre Hand liegt noch immer an meinem Ohr.


    Dann fährt sie durch meine Haare, zwirbelt Strähnen um die Finger.


    Ich küsse sie. Einmal. Sanft, flüchtig.


    Noch einmal, fester, und diesmal erwidert sie den Kuss.


    Und ein drittes Mal. Als könnten wir es nicht ertragen, auch nur einen Izit voneinander getrennt zu sein.


    Meine rauen Hände tasten über ihren Nacken, wir drängen uns aneinander, schmiegen uns aneinander, umschlingen uns.


    Wir vergraben uns so tief in unsere kleine Insel des Glücks, wie es nur geht.


  


  

    KAPITEL 13


    AKOS


    DIE EXILANTEN HATTEN sie in einer Behelfsunterkunft untergebracht, wo mehrere Pritschen übereinander direkt in Metallschienen an die Wand gesteckt waren. Es war keine dauerhafte Lösung, aber für ein paar Tage würde es schon gehen, das behaupteten zumindest die Exilanten.


    Cyra wählte das oberste Bett – die Pritschen waren nicht breit genug für zwei –, weil sie mühelos klettern konnte, und Teka, die genauso flink war wie sie, belegte das Bett darunter. Sifa und Eijeh nahmen die beiden untersten Betten, sodass für Akos nur das mittlere blieb.


    Obwohl zwischen ihm und Teka ein Metallboden war, hörte er, wie sie sich unter ihrer Decke die ganze Nacht hin und her warf. Irgendwann schreckte er hoch, als in der Pritschenreihe neben ihm eine Frau von oben heruntersprang und in Halbhocke auf dem Fußboden landete. Etwas an der Art, wie sie sich bewegte, kam ihm bekannt vor.


    »Ich bin offensichtlich nicht mehr in Übung, wenn du davon wach geworden bist«, sagte die Frau mit rauer Stimme. Sie schlüpfte rasch in ihre Hose und blickte zu ihm hoch.


    »Ich kenne dich von irgendwoher.« Akos schwang die Beine über die Bettkante und glitt nach unten. Er krallte die Zehen zusammen, weil der Fußboden so kalt war.


    »Ich war dabei, als du dir deine Rüstung erworben hast«, sagte sie. »Ich war eine Beobachterin. Du bist der Kereseth.«


    Wenn man sich eine Rüstung erkämpfen will, müssen drei Zeugen anwesend sein. Es hatte lange gedauert, bis Vakrez Noavek, der General in Akos’ Camp, sich bereit erklärt hatte, drei Zeugen aufzubieten. Vakrez hatte die Idee belächelt, dass jemand, der kein geborener Shotet war, einen Gepanzerten töten könnte. Aber Malan, sein Ehemann, hatte ihn schließlich überredet. Wenn er versagt, hatte er gesagt und Akos zugenickt, dann beweist du, dass ein Thuvhesi nicht dafür taugt, unsere Rüstung zu tragen. Wenn er Erfolg hat, zeigt es nur, wie hervorragend du deine Leute ausbildest. So oder so gereicht es dir zur Ehre.


    Dabei hatte er Akos zugezwinkert. Akos hatte das Gefühl, dass Malan bei Vakrez häufiger seinen Kopf durchsetzte als umgekehrt.


    »Du scheinst deinen Platz im Leben gefunden zu haben, das ist gut«, sagte die Frau. »Diese Sache mit dem Gepanzerten war ziemlich unorthodox.«


    Sie deutete mit einem Nicken auf sein Handgelenk, wo er den Verlust des Tiers markiert hatte, so wie er jedes andere verlorene Leben markieren würde. In den Augen der Shotet, die ihm die Rüstung überreicht hatten, ein höchst merkwürdiges Verhalten. Er hatte sogar eine senkrechte Linie in das Mal geritzt, wie Cyra es ihm beigebracht hatte.


    Als die Frau jetzt seine Male betrachtete, verdeckte er sie nicht wie in Gegenwart seiner Familie, sondern fuhr mit dem Finger über die Linie in Erinnerung an Vas Kuzar. Er hatte noch nicht entschieden, ob er dessen Tod als Triumph oder als Verbrechen einordnen sollte.


    »Genug geplaudert!«, knurrte Teka von oben. Sie warf ihr Kissen und traf die Frau am Kopf.


    Am Abend zuvor hatte Akos von einem Exilanten, der ungefähr gleich groß war, Ersatzkleidung bekommen. Jetzt zog er sich an und spritzte Wasser in sein Gesicht, um wach zu werden. Das kalte Wasser rann sein Rückgrat entlang. Er machte sich nicht die Mühe, sich abzutrocknen. Ograner haben es gerne warm in ihren Häusern.


    Als er sich zur Kantine aufmachte, wurde ihm plötzlich klar, dass zum ersten Mal seit langer Zeit niemand da war, der ihm vorschrieb, wohin er gehen durfte, niemand, der ihn jagte und vor dem er sich verstecken musste. Akos beschloss, noch ein Stück zu laufen. Er ging an der Cafeteria vorbei – ein altes Lagerhaus, das die Shotet umfunktioniert hatten. Sein Ziel war der von Shotet und Ogranern bewohnte Ort Galo.


    Die Shotet hatten sich so perfekt angepasst, dass Akos sie kaum von den Ogranern unterscheiden konnte. Dabei hatte Teka behauptet, dass es in dem Ort von Exilanten nur so wimmelte. Im Vorbeigehen schnappte er an einer Marktbude ein paar Shotet-Wörter auf, als ein alter Mann sich über den Preis einer ogranischen Frucht beschwerte, die wie ein Gehirn aussah und von einem matt glänzenden Staub überzogen war. Und auf einem Stück Stoff, das eine Frau am Fenster ausschüttelte, war die Karte von Voa aufgestickt.


    Die gemauerten Gebäude beugten sich windschief zueinander, manche Wände waren vom Alter krumm geworden. Bei schmalen Nachbarhäusern schienen die offenen Türen sich im Streit um die Vorherrschaft gegenseitig an die Wand drücken zu wollen. Gassen, die gerade mal schulterbreit waren, führten zu verborgenen Hinterhofhäusern mit weiteren Läden.


    Es gab kaum Schilder – wenn man wissen wollte, was in den Geschäften angeboten wurde, musste man den Kopf durch die Tür strecken. Etwa die Hälfte der Waren kannte Akos nicht, aber er gewann den Eindruck, dass die Ograner ihre Dinge gerne klein und zierlich mochten.


    Er war zapplig und angespannt, als müsste er jeden Augenblick damit rechnen, dass jemand ihn schnappen und bestrafen würde. Du bist kein Gefangener mehr, rief er sich ins Gedächtnis. Du kannst gehen, wohin du willst. Dabei konnte er es selbst kaum glauben.


    Plötzlich stieg Akos ein Duft in die Nase, der so sehr an Eifersuchtsblumen erinnerte, dass er der Versuchung nicht widerstehen konnte. Dem Geruch folgend, bog er in eine schmale Gasse und ging vorsichtig seitwärts weiter, um nicht mit seinem Hemd an das feuchte Gemäuer zu kommen. Aus einem Fenster quoll Dampf, und als er durch die Gitter spähte, sah er eine ältere Frau, die über einen Herd gebeugt in einem Eisentopf rührte. Überall hingen Kräuter gebündelt an Schnüren von der Decke. Jeder Platz in dem vollgestopften Raum war mit wandhohen Regalen zugestellt, in denen sich mit Shotet-Zeichen beschriftete Konservengläser reihten. Wo man auch hinsah, waren Messer und Messbecher und Löffel und Handschuhe und bis an den Rand gefüllte Töpfe.


    Die Frau drehte sich um. Akos versuchte, sich zu ducken, aber er war nicht schnell genug. Ihre Blicke trafen sich. Die blauen Augen der Frau erinnerten ihn an Teka. Sie hatte eine kühn geschwungene Nase und ihre Haut war fast so hell wie seine eigene. Sie stieß einen Pfiff aus.


    »Steh nicht rum, sondern komm rein und hilf mir«, forderte sie ihn auf.


    Der Türrahmen war niedrig, Akos musste den Kopf einziehen. Er kam sich zu groß für den kleinen Laden vor – falls es überhaupt ein Laden war –, ja sogar zu groß für seinen eigenen Körper. Die Frau reichte ihm bis zur Brust. Sie war schlank und hatte ungeachtet ihres Alters muskulöse Arme. Das ist kein Ort für die Schwachen, schoss es ihm durch den Kopf. Er würde Cyra fragen, was aus Schwächeren geworden war, die es gewagt hatten, sich gegen die Noaveks zu stellen. Im Grunde wollte er die Antwort gar nicht hören.


    Er nahm den Löffel, den die Frau ihm reichte.


    »Im Uhrzeigersinn. Rühr am Boden des Topfs. Aber nicht zu schnell«, wies sie ihn an, und Akos gab sich alle Mühe. Er mochte das Geräusch nicht, wenn der Metalllöffel über den Boden schrammte, aber dagegen ließ sich nichts machen, einen Holzlöffel schien es hier nicht zu geben. Wahrscheinlich brachten die Bäume jeden um, der versuchte, sie zu fällen.


    »Wie heißt du?«, fragte die Frau nicht eben freundlich. Sie stand jetzt an einer hüftbreiten Anrichte und hackte Blätter, die er noch nie gesehen hatte. Aber direkt vor seiner Nase baumelte ein Büschel Sendesblätter. Woher hatte sie die? Wuchsen sie etwa auf Ogra? Wohl kaum.


    »Akos«, antwortete er. »Woher hast du die Sendesblätter?«


    »Importiert«, sagte sie. »Oder denkst du, es ist hier kalt genug, um Eisblumen zu züchten?«


    »Ich denke, die Wärme ist nicht das eigentliche Problem«, erwiderte er. »Keine Sonne, das ist wirklich ein Problem.«


    Sie knurrte etwas, das wie Zustimmung klang.


    »Wir kriegen nicht sehr oft neue Lieferungen, die Leute scheuen das Risiko des Flugs«, erklärte sie ihm. »Willst du denn gar nicht wissen, wie ich heiße?«


    »Doch, ich –«


    Sie lachte. »Mein Name ist Zenka. Kein Grund zur Nervosität, ich bin nicht beleidigt, wenn jemand sich mehr für meine Pflanzen interessiert als für mich. Das wäre heuchlerisch von mir. Immer mit der Ruhe – du schlägst den Sud ja halb tot, so schnell, wie du rührst.«


    Akos blickte auf seine Hand. Er hatte viel zu schnell losgelegt.


    Sofort rührte er langsamer. Er war ganz eindeutig aus der Übung.


    »Kommt ihr vielleicht auch an Eisblumen ran?«, fragte er.


    »Das würde nicht viel nützen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie man sie behandelt, ich weiß nur, dass bei ihnen Vorsicht geboten ist.«


    Er lachte. »Ja. In meiner Stadt hat man sie eingezäunt, damit die Menschen sich nicht verletzen.«


    »In deiner Stadt«, sagte sie. »Und wo genau ist das?«


    Zu spät wurde ihm klar, dass es womöglich unklug war, in einer unbekannten Umgebung seine thuvhesische Herkunft preiszugeben. Aber er war lange niemandem begegnet, der nicht bereits wusste, woher er kam.


    »Hessa«, antwortete er, weil ihm keine Ausrede einfiel. »Aber inzwischen ist es nicht mehr meine Stadt.«


    »Falls es das je war«, meinte die Frau. »Du heißt Akos. Das ist ein Shotet-Name.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Du kennst dich also mit Eisblumen aus?«, fragte sie.


    »Mein Vater war Bauer. Und meine Mutter hat mir auch so einiges beigebracht«, antwortete er. »Von der Pflanzenwelt auf Ogra habe ich allerdings keine Ahnung.«


    »Ogranische Pflanzen sind wild und gefährlich. Sie leben von anderen Pflanzen, von Fleisch, vom Strom oder von allen dreien«, erklärte die Frau. »Wenn du nicht aufpasst, beißen sie dir den Arm ab oder verschrumpeln dich von innen heraus. Sie zu ernten, ist wie jagen, mit dem feinen Unterschied, dass man Gefahr läuft, sich zu vergiften, sobald man einen Fuß in den Wald setzt.« Sie schmunzelte. »Aber wenn man sie erst einmal hat, sind sie sehr nützlich. In der Regel muss man sie kochen. Dadurch verlieren sie etwas von ihrer Wirkkraft.«


    »Was stellst du daraus her?«


    »Ich versuche, eine stromdämpfende Medizin zusammenzumischen, für alle, deren Lebensgabe auf Ogra zu stark ist«, erklärte sie. »Für viele Shotet ist das Leben hier unerträglich. Ich könnte deine Hilfe brauchen, falls du gerne hackst, schälst und reibst.«


    Er lächelte leicht. »Ja, vielleicht. Ich wüsste nicht, was ich sonst zu tun hätte, solange ich hier bin.«


    »Du hast also nicht vor, länger zu bleiben?«


    Ihre Frage bezog sich darauf, wie lange er auf Ogra bleiben würde, aber Akos fasste sie viel grundsätzlicher auf. Wie lange würde er noch leben, ehe sein Schicksal sich vollendete? Einen Tag, einen Zeitlauf, zehn Zeitläufe? Er kam sich vor wie eine am Haken zappelnde Tiefseekreatur, die unweigerlich nach oben gezerrt wurde. Er war dem Zug der Angelleine ausgeliefert, und über dem Wasser lauerte der Tod, aber er konnte nichts dagegen tun.


    »Was ich vorhabe«, sagte er, »spielt jetzt keine Rolle mehr.«


    In der Kantine war es zu still, als Akos eintrat, die Fingerkuppen noch grün von den ogranischen Halmen, die er für Zenka aufgeschnitten hatte. Zu still und zu geschäftig, denn alle eilten aufgescheucht hin und her, ohne ein Ziel zu haben. Akos hielt gerade nach Cyra Ausschau, als Jorek auf ihn zukam. Er trug ein Shirt, das seine dünnen Arme frei ließ. Den ausgefransten Rändern nach zu urteilen, hatte er die Ärmel selbst abgeschnitten. Oder mit den Zähnen abgebissen.


    »Da bist du ja«, rief Jorek. »Wo hast du gesteckt? Alle sind völlig außer sich.«


    Schlagartig überkam Akos eine lähmende Müdigkeit. Am liebsten wäre er auf den Boden gesunken, mitten auf die vor seinen Füßen verstreuten Brotkrumen. »Was ist denn los?«


    »Vor ein paar Minuten kam über den ogranischen Satelliten eine Nachricht herein, sie wird bald auf den Bildschirmen zu sehen sein. Anscheinend ist sie ein echter Hammer«, sagte Jorek. »Es ist noch nicht viel durchgedrungen, aber alle haben nach Cyra gesucht – und das nicht nur, weil Isae Benesit sie für unser Regierungsoberhaupt hält.«


    Akos entdeckte Cyra am anderen Ende des Raums. Ihre Silberhaut blitzte auf, als sie den Kopf beugte, um Aza zuzuhören, die zur Führungsriege der Exilkolonie gehörte. Cyra machte ein finsteres Gesicht – was, wie Akos aus Erfahrung wusste, nicht hieß, dass sie wütend war, auch wenn es auf den ersten Blick so aussah. Wenn sie wütend war, erstarrte sie zur Statue. Wenn sie lachte, war sie in Wahrheit außer sich vor Angst. Wenn sie finster dreinblickte, dann … er wusste es nicht genau.


    Akos war auf dem Weg zu ihr, als die insgesamt vier Bildschirme, die wie ein Kronleuchter in der Mitte von der Decke hingen, hell wurden und eine Videoaufnahme zu sehen war. Zuerst waren es nur die üblichen Nachrichten, dann schwenkte die Kamera auf das Gesicht eines Mannes. Seine Haut war faltig, seine Stirn zerfurcht. Obwohl er dünn und schmalschultrig war, machte er keinen zerbrechlichen Eindruck. Im Gegenteil. Er sah aus, als bestünde er nur aus Muskeln und Energie. Am seltsamsten waren jedoch die Sommersprossen auf seiner Nase, die eher zu einem jüngeren Gesicht als zu diesen strengen, gealterten Zügen gepasst hätten.


    Im Saal wurde es schlagartig still.


    »Ich bin Lazmet Noavek«, sagte der Mann. »Der rechtmäßige Herrscher von Shotet.«


  


  

    KAPITEL 14


    CYRA


    DAS GESICHT MEINES Vaters ist ein Zündfunke.


    Sofort lodern meine Erinnerungen auf.


    Tausend Augenblicke, in denen seine schweifenden Augen über mich hinweggegangen sind. Der straffe, sehnige Arm mit den Tötungsmalen, Reihe um Reihe. Die Ader in der Mitte seiner Stirn, die zu pulsieren anfängt, wenn ihm jemand missfällt. Bilder, die ich von ihm hatte, weggesperrt in meinem Kopf. Dabei waren es noch nicht einmal die schlimmsten.


    In seinen schlimmsten Momenten hatte ich ihn nicht gesehen, denn ich war nie aufgefordert worden, dabei zu sein. Eine Gnade, wie ich jetzt weiß, damals hatte ich mich ausgeschlossen gefühlt. Ryzek war immer hinzugerufen worden, er hatte Exekutionen und Verhöre miterlebt und das brutale Training, bei dem die Soldaten verheizt wurden. Als er älter war, hatte man ihn gezwungen mitzumachen, er musste die Kunst zu quälen erlernen, wie andere Musik oder eine Sprache erlernen, um sich einen Ruf zu erwerben, der nicht weniger furchteinflößend war als der meines Vaters.


    Meine schlimmsten Erinnerungen an Lazmet waren Erinnerungen an Ryzek oder an meine Mutter, wenn er sie wieder einmal weggeschickt hatte. Meine Mutter, die mit zitternden Händen ihre Halskette ablegt oder ihr Gewand aufknöpft. Ryzek, wie er beide Hände vor den Mund schlägt, damit niemand ihn schluchzen hört – ich hörte es trotzdem, weil ich absichtlich lauschte –, oder wie er Vas grundlos anschreit und so lange weiterschreit, bis er heiser ist.


    Jetzt starrte Lazmet Noavek mich vom Bildschirm herab an. Ich zwang mich dazu, gerade zu stehen. Er sah natürlich nicht mich an, sondern das Aufnahmegerät, aber es kam mir vor, als würde er mich zum ersten Mal eines Blickes würdigen, und ich wollte vor seinen prüfenden Augen bestehen. Die schlimmsten Wesenszüge meines Bruders fanden sich bei ihm wieder, steckten in jeder Sehne, in jedem Knochen – und doch wollte ich seine Anerkennung, die Anerkennung meines Vaters.


    Vielleicht ist er gar nicht dein Vater, meldete sich eine innere Stimme zu Wort.


    »Ich bin Lazmet Noavek, der rechtmäßige Herrscher von Shotet«, verkündete er. Er sah dünner aus als bei unserer letzten Begegnung, und sein Gesicht hatte mehr Falten, aber ansonsten hatte er sich nicht verändert. Als sein Haar schütter geworden war, hatte er seinen Kopf kahl rasiert; jetzt war sein Schädel glatt, nur an den Schläfen standen die Knochen hervor. Seine sich klar abzeichnenden Muskeln und die Rüstung, die er selbst jetzt noch trug, konnten nicht darüber hinwegtäuschen, wie schmächtig seine Schultern eigentlich waren. Er war gebräunt und von der Witterung gegerbt – nicht so braun wie ich, sondern wie ein Mann mit heller Haut, den die Sonne über viele Zeitläufe hinweg verbrannt hat. Außerdem hatte er einen rauen Stoppelbart.


    Nur Ryzek und Vas waren dabei gewesen, als er auf einer Planetenreise angeblich ums Leben gekommen war. Es war dabei um eine ganz besondere, streng geheime Mission gegangen: die Suche und Gefangennahme eines Orakels. Seit mein Vater das Schicksal meines Bruders erfahren hatte – das erste Kind der Familie Noavek wird an die Familie Benesit fallen –, hatten sie gemeinsam nach einem Ausweg gesucht und jede Planetenreise dazu genutzt, Jagd auf ein Orakel zu machen. Auf dieser speziellen Fahrt waren sie von einem Soldatentrupp angegriffen worden, der ihnen zahlenmäßig überlegen war. Lazmet wurde getötet, Ryzek und Vas mussten fliehen. Man hatte nie eine Leiche gefunden, aber es gab auch keinen Grund, an Ryzeks Worten zu zweifeln. Bis jetzt.


    Ich fragte mich, ob es diesen Überfall überhaupt gegeben hatte. Wo war Lazmet seither gewesen? Er konnte sich unmöglich so lange versteckt gehalten haben. Außerdem hätte er seine Macht niemals freiwillig in andere Hände gegeben. Hatte man ihn gefangen gehalten? Und wenn ja, wie war er aus seinem Gefängnis geflohen? Und warum war er jetzt zurückgekehrt?


    Lazmet räusperte sich laut, es klang wie herabstürzendes Felsgeröll. »Was auch immer ihr von der Kindfrau gehört habt, die nicht nur meine Gemahlin, sondern auch meinen Sohn auf ihrem Gewissen hat, ist nichtig, denn nach den Gesetzen der Nachfolge ist sie nicht das Oberhaupt der Shotet.«


    Alle Blicke richteten sich auf mich und huschten ebenso rasch wieder weg. Ich redete mir ein, dass es mir nichts ausmachte. Aber ich sah das Bild vor mir – wie meine schattengeäderte Hand nach dem Arm meiner Mutter greift, um sie wegzustoßen. Ein Schauder überlief mich. Ich hatte Ryzek nicht getötet, aber vom Tod meiner Mutter konnte ich mich nicht freisprechen.


    Ich würde niemals wieder unschuldig sein.


    »Ich spreche für das Volk der Shotet, ein Volk, das über Hunderte von Zeitläufen hinweg vom Rat der Neun verachtet, geschmäht und in alle Winde zerstreut worden ist. Ein Volk, das trotz dieser andauernden Geringschätzung Stärke gewonnen hat. Wir haben jede nur denkbare Anforderung des Rats der Neun für eine Aufnahme in seine Reihen erfüllt. Wir haben uns auf einem Planeten niedergelassen und wurden dennoch weiter missachtet. Wir haben eine schlagkräftige Armee aufgestellt und wurden dennoch weiter missachtet. Wir haben eine vom Schicksal gesegnete Familie in unseren Reihen, deren Auserwählung von allen Orakeln unseres Sonnensystems bestätigt wurde, und dennoch werden wir missachtet. Wir sind nicht gewillt, dies länger hinzunehmen.«


    Trotz meiner Angst vor ihm wallte etwas in mir auf. Stolz auf mein Volk, meine Kultur, meine Sprache und ja, meine Nation, an die ich immer geglaubt hatte, auch wenn ich die Methoden missbilligte, mit denen meine Familie dieses Ziel zu erreichen versuchte. Seine Worte gaben mir Auftrieb, auch wenn ich Angst hatte vor dem, was sie bedeuteten. Als ich mich im Raum umsah, spürte ich, dass es nicht allein mir so erging. Diese Menschen waren Exilanten, Feinde der Noaveks, aber sie waren immer noch Shotet.


    »Wir weisen die Friedensbedingungen von Kanzlerin Benesit zurück«, fuhr er fort. »Es kann keinen Frieden geben ohne Respekt. Und weil das so ist, werden wir alles tun, um diesen Frieden zu verhindern. Ich sende diese Botschaft als eine Kriegserklärung an die Nation von Thuvhe, angeführt von Kanzlerin Benesit. Wir sehen uns in der Schlacht wieder, Isae Benesit. Übertragung beendet.«


    Die Bildschirme schalteten um, und es kam eine Meldung von den Berggipfeln von Trella, wo dicker Nebel hochstieg und sich in Wolken verwandelte.


    Eine seltsame Stille herrschte um mich herum.


    Wir befanden uns im Krieg.


    »Cyra.« Akos’ Stimme war ein Trost. So dunkel und vertraut. Was waren seine ersten Worte an mich gewesen? Ach ja – er hatte mir seine Gabe erklärt. Ich unterbreche den Strom, hatte er gesagt. Ganz egal wo und wie er fließt.


    Wenn mein Leben eine Art Strom war – und in einem gewissen Sinne war es das, ein Energiefluss durch Raum und Zeit, kurz und vergänglich –, dann hatte er ihn tatsächlich unterbrochen. Aber es war zum Guten gewesen. Doch nun wurde die Frage, die mir seit seinem ersten Kuss im Kopf herumspukte, immer drängender, die Frage, ob nur sein Schicksal ihn bei mir bleiben ließ oder mehr.


    »Das war mein Vater«, sagte ich, halb kichernd, halb einen Schluckauf unterdrückend.


    »Was für ein liebenswürdiger Mann«, meinte Akos. »Aber er redet etwas leise, findest du nicht auch?«


    Seine scherzhafte Frage holte mich in die Gegenwart zurück. Die Stille war lautem Stimmengewirr gewichen. Teka stritt hitzig mit Ettrek, was man daran sah, wie sie beim Gestikulieren fast ihren Finger in seine Nase bohrte. Aza sprach mit ernst dreinblickenden Leuten und schirmte ihr Gesicht mit der Hand ab.


    »Was passiert jetzt?«, fragte Akos leise.


    »Woher soll ich das wissen?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja nicht einmal, ob man dich und mich als Exilanten ansieht. Oder ob Lazmet die Exilanten noch als Shotet ansieht.«


    »Vielleicht sind wir auf uns allein gestellt, du und ich.«


    Bei diesen Worten blitzte ein Funken Hoffnung in seinen Augen auf. Wenn ich keine Exilantin war, vielleicht nicht einmal eine Shotet, dann war es auch kein Verrat mehr, wenn er sich auf meine Seite schlug. Der Name Noavek war für ihn immer gleichbedeutend mit Shotet gewesen, daher sah er in meiner plötzlichen Degradierung einen Vorteil. Aber ich konnte mich nicht kleiner machen, als ich war, und ich wollte es auch nicht.


    »Ich werde immer eine Shotet sein«, sagte ich.


    Er wich zurück und für einen Moment wirkte er wie vor den Kopf gestoßen. Doch seine Erwiderung kam schnell und scharf. »Wieso zweifelst du dann meine Worte an, wenn ich dir sage, dass ich immer ein Thuvhesi sein werde?«


    Das war etwas ganz anderes. Aber wie konnte ich ihm das erklären? »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für diese Diskussion!«


    »Cyra.« Er berührte meinen Arm, behutsam wie immer. »Jetzt ist der einzige Zeitpunkt für diese Diskussion. Wie können wir darüber nachdenken, wohin wir gehen und was wir tun, wenn wir noch nicht einmal darüber gesprochen haben, wer und was wir jetzt sind?«


    Ich konnte ihm nicht widersprechen. Akos hatte das Talent, den Finger in die Wunde zu legen. Was das anging, war er ein schärferes Messer als ich, egal wie spitzzüngig ich war. Seine sanften grauen Augen hielten meinen Blick gebannt, als wären wir allein und nicht von mehr als hundert Leuten umgeben.


    Leider verfügte ich nicht über die Gabe, mich ungeachtet meiner Umgebung zu konzentrieren. Bei dem Lärm konnte ich nicht klar denken. Ich deutete mit dem Kopf zur Tür. Akos nickte und folgte mir nach draußen auf eine gepflasterte Straße, wo es ruhig war. Über seine Schulter hinweg sah ich die Stadt als blasse, tanzende Lichtpunkte in den verschiedensten Farben. Der Anblick war irgendwie anheimelnd und entsprach so gar nicht dem, was ich mir unter Ogra vorgestellt hatte.


    »Du fragst, wer wir jetzt sind«, sagte ich und blickte zu ihm hoch. »Ich denke, wir sollten sogar noch weiter zurückgehen und uns fragen, ob es jemals ein wir gegeben hat.«


    »Was soll das heißen?«, stieß er heftig hervor.


    »Ich meine, sind wir zusammen oder bin ich eine Art Wächterin für dich – nur dass dich diesmal das Schicksal gefangen hält und nicht mein Bruder?«


    »So einfach, wie du tust, ist es aber nicht«, erwiderte er. »Das ist nicht fair.«


    »Fair?« Ich lachte. »Was in deinem bisherigen Leben bringt dich auf die Idee, es könnte fair zugehen?« Ich stellte mich breitbeinig hin wie beim Kampftraining, um das Gefühl zu haben, auf festem Grund zu stehen. »Sag mir nur eines – sag mir, ob du dich aus freien Stücken für mich entscheidest oder nicht. Sag es mir.«


    Bring es endlich hinter dich, dachte ich, denn ich kannte die Antwort ja längst. Ich war bereit, sie zu hören, ich wartete sogar ungeduldig darauf, denn seit unserem ersten Kuss hatte ich mich auf diesen Augenblick der Zurückweisung vorbereitet. Es war die zwangsläufige Konsequenz aus dem, was ich war: monströs, dazu bestimmt, jeden zu zerstören, der sich mir in den Weg stellt, insbesondere wenn er so sanftmütig war wie Akos.


    »Ich«, sagte er betont langsam, »bin ein Thuvhesi. Ich würde mich nie gegen mein Land, meine Heimat stellen, wenn ich die Wahl hätte.«


    Ich schloss die Augen. Es tat weh, viel mehr, als ich erwartet hatte.


    Aber Akos war noch nicht fertig. »Meine Mutter sagte immer zu mir: ›Erdulde das Schicksal, alles andere ist Verblendung‹. Es hat keinen Sinn, gegen das anzukämpfen, was unausweichlich ist, Cyra.«


    Es kostete mich Überwindung, die Augen zu öffnen. »Ich möchte nicht jemand sein, den du erduldest.«


    »Das habe ich nicht gemeint.« Er streckte die Hand nach mir aus. Ich straffte die Schultern. Dieses eine Mal war der Schmerz, der sich in meine Glieder krallte, kein Fluch – wenn auch nicht unbedingt ein Geschenk, das war er nie –, diesmal war er eine Rüstung.


    »Du allein machst mein Leben erträglich«, sagte Akos. Seine plötzliche Anspannung, die alle Muskeln erfasste, erinnerte mich daran, wie er sich immer verkrampft hatte, sobald Vas in seiner Nähe war. So sah er aus, wenn er sich gegen Schmerz wappnete. »Du bist der Lichtpunkt in meinem Leben. Du bist … Cyra, bevor ich dich kannte, dachte ich daran …«


    Ich hob die Augenbrauen.


    Akos sog scharf die Luft ein. Seine grauen Augen waren glasig.


    »Bevor ich dich kannte«, begann er erneut, »wollte ich nur so lange leben, bis ich meinen Bruder gerettet hatte. Ich wollte der Familie Noavek nicht dienen. Ich wollte mein Leben nicht für sie hingeben. Aber seit es dabei um dich geht … egal, wie es endet, es ist die Sache wert.«


    Für jeden anderen klang das freundlich. Oder zumindest realistisch. Man konnte dem Schicksal nicht entgehen. Darum ging es letztlich. Das Schicksal war der Kreuzungspunkt, an dem sich alle Lebenswege trafen – und wenn die Orakel sagten alle, dann meinten sie alle. War es wirklich so schlimm, für Akos das einzig Gute an seinem Schicksal zu sein?


    Für jemand anderen vielleicht nicht.


    Leider war ich nicht diese andere Person.


    »Was willst du mir damit zu verstehen geben?«, fragte ich ihn. »Wenn du schon geköpft werden musst, dann möchtest du deinen Kopf wenigstens auf einen weichen Hackblock legen?«


    »Das ist …« Er schnaubte frustriert. »Das ist die übelste Art, mir die Worte im Mund zu verdrehen.«


    »Ach ja? Tja, es ist meine Art«, blaffte ich zurück. »Ich will nicht das Geschenk sein, das jemand bekommt, für den schon alles verloren ist. Ich will nicht die nette Unausweichlichkeit sein. Ich möchte die sein, für die man sich entscheidet. Ich möchte die sein, die man will.«


    »Denkst du etwa, ich will dich nicht? Habe ich das nicht klar und deutlich gesagt? Ich habe dich über meine Familie gestellt, Cyra, und das hatte absolut nichts mit meinem Schicksal zu tun!« Mittlerweile war er richtig wütend, er spuckte die Worte in mein Gesicht. Gut. Ich wollte den Kampf. Kämpfen war etwas, das ich konnte, etwas, das ich trainiert hatte, um mich gegen die Nackenschläge des Lebens zu wappnen. Kämpfen verschaffte mir Sicherheit, kämpfen und nicht ausweichen – denn wann hätte ich jemals dem ausweichen können, was mir Schmerzen bereitet? Nein, mein Schutz bestand nicht darin, mir einzureden, ich könnte nicht zu Boden gestreckt werden, sondern in der Gewissheit, danach immer wieder aufzustehen.


    »Was macht dich da so sicher?«, fuhr ich ihn an. »Wie kann man aufrichtig Ja sagen, wenn man glaubt, ohnehin keine Wahl zu haben?«


    »Es geht hier nicht um meine, sondern um deine Unsicherheit.« Er schleuderte mir die Worte hitzig entgegen. Wir standen viel zu nah beieinander, aber keiner gab auch nur einen Izit nach. »Du bist überzeugt, dass niemand dich will, also wieso sollte ich dich wollen? Du versagst dir selbst etwas Gutes, weil du glaubst, dass du es nicht verdienst.«


    »Weil mir niemand je das Gefühl gegeben hat, gewollt zu sein!« Ich brüllte es beinahe. Die Leute um uns herum blieben stehen, als sie mich schreien hörten, aber das war mir egal. Akos hatte mich zu Boden gehen lassen und tat es immer und immer wieder – jedes Mal, wenn er nicht das sagte, was ich mir so sehr von ihm wünschte: dass er sich für mich entschieden hat, dass er mich wirklich will, dass er Gewissheit hat, dass das Schicksal keine Rolle spielt.


    Ich wollte nur eines: dass er log und ich ihm glauben konnte. Aber ich musste kein Orakel sein, um zu erkennen, dass von all den möglichen Zukünften keine einzige diesen Ausgang vorhersah. Ich würde nie eine Lüge glauben. Und Akos würde mir nie eine Lüge auftischen.


    »Ich liebe dich«, fuhr ich fort. »Aber ich wünsche mir, dass sich wenigstens einmal im Leben jemand aus freien Stücken für mich entscheidet. Das tust du nicht. Weil du es nicht kannst.«


    Ich spürte, wie die Stimmung umschlug, als wir beide einen Schritt zurücktraten. Akos sah aus, als hätte man ihn beraubt. Als hätte er gerade noch beide Arme voll gehabt und plötzlich hätte ihm jemand alles weggenommen. Mir ging es genauso. Ich hatte das Gefühl, mit leeren Händen dazustehen.


    »Ich kann die Dinge nicht ändern«, sagte er. »Daraus kannst du mir keinen Vorwurf machen.«


    »Ich weiß.« Er hatte recht und deshalb hatte es keinen Sinn mehr zu streiten. Ich hatte am Anfang des Gesprächs Ehrlichkeit eingefordert, aber die Ehrlichkeit musste nicht von ihm kommen, sondern von mir. Sein Schicksal war Realität, und solange dies sein Schicksal war, konnte er sich nicht so um mich kümmern, wie ich es brauchte. Aber ich brauchte es nur deshalb, weil er mir beigebracht hatte, mich selbst mehr zu schätzen. Wir waren in ein Netz verstrickt, ein Netz aus Ursache und Wirkung, aus freier Wahl und Schicksal.


    »Du bleibst hier, weil dein Schicksal vorsieht, dass du in meiner Nähe bist«, sagte ich tonlos. »Und ich bleibe hier, um mit den anderen gemeinsam herauszufinden, wie man sich meinem Vater gegenüber verhält. Du und ich …«


    »Sind, was wir sind«, beendete er den Satz. Ganz leise.


    »So ist es.« Meine Augen brannten. »Tja, ich muss mit den anderen über Lazmet reden. Kannst du zu Teka gehen und schauen, ob alles in Ordnung ist?«


    Er nickte. Ich nickte. Wir kehrten in die Kantine zurück, wo immer noch alle an den Bildschirmen standen, auf denen jetzt die hitzeflimmernde Luft über den Sanddünen von Tepes zu sehen war.


  


  

    KAPITEL 15


    CYRA


    DAS PROBLEM MIT Ogra war, dass dieser Planet … so dunkel war.


    Okay, das war ja wohl offensichtlich.


    Aber es war keine Dunkelheit, bei der man eine Lampe einschaltet und dann genau sieht, was sich im Raum befindet. Hier konnten die Menschen noch so viele Leuchtstreifen am eigenen Leib oder an den Wänden haben, die Dunkelheit kroch in jeden Winkel und verschlang alles.


    Obwohl alle, die sich in der Schutzunterkunft versammelt hatten – Jorek zufolge waren es besonders vertrauenswürdige und fähige Mitglieder der Exilanten –, Leuchtkleidung trugen und obwohl Kettenlaternen wie Ranken von der Decke hingen, hatte ich das Gefühl, von dunklen Schatten umgeben zu sein.


    Jorek hatte ich es zu verdanken, dass man mich überhaupt zu diesem Treffen gebeten hatte. Ich hatte die Rolle der Anführerin übernommen, als die Situation es erforderte, aber damit hatte ich mir noch lange nicht einen Platz in ihrer Mitte verdient. Weil ich mehr über die Familie Noavek wusste als alle anderen, stand ich nun hier, an Joreks Seite. Doch was Akos und ich uns an den Kopf geworfen hatten, hatte mich so getroffen, dass ich den Streitereien der Exilanten kaum Beachtung schenkte.


    Ich hatte ihm gestanden, dass ich ihn liebte. Dass ich ihn liebte. Was hatte ich mir nur dabei gedacht?


    Jorek knuffte mich. Die Vorliebe der Ograner für grelle Verzierungen auf ihren Kleidungsstücken hatte er begeistert übernommen, er trug jetzt eine Jacke mit zwei Finger breiten Leuchtstreifen an den Nähten. Die grünen Balken flimmerten noch vor meinen Augen, als ich längst den Blick abgewandt hatte und zu Sifa und Eijeh Kereseth am anderen Ende des Raums hinübersah.


    Sie waren beide Orakel, das ließ sich nicht leugnen. Eine Gruppe schicksalsgläubiger Shotet hatte sich um sie geschart und wartete begierig auf jeden noch so vagen Fetzen Weisheit aus ihrem Mund.


    »Tut mir leid«, sagte ich mit einem Räuspern. »Was hast du gesagt?«


    Aza zog eine Augenbraue hoch. Was auch immer ich gerade überhört hatte, es schien bedeutsam gewesen zu sein.


    »Ich habe dich nach deiner Einschätzung gefragt, ob dein Vater uns hier auf Ogra verfolgen wird oder nicht«, wiederholte sie.


    »Oh.« Sie hatten mich zu ihrem Treffen gebeten in der Annahme, ich wüsste über meinen Vater Bescheid. Jetzt musste ich diese Erwartung erfüllen. Ich schüttelte den Kopf. »Er ist zu klug, um sich auf einen Zweifrontenkrieg einzulassen, insbesondere wenn die Ziele so weit voneinander entfernt sind. In seinen Augen seid ihr seine Aufmerksamkeit gar nicht wert, also wird er sich ganz auf Thuvhe konzentrieren.«


    Ich zuckte zusammen, vor Schmerz, aber auch wegen meiner ungeschickten Wortwahl. Mach dir nicht sofort alle zum Feind, hatte Akos mir zugeflüstert und dabei mit den Lippen mein Ohr berührt. Es war noch gar nicht lange her und doch war jetzt alles anders.


    »Wie charmant«, sagte Aza schroff. »Danke für diesen wertvollen Einblick, Cyra Noavek.«


    »Wir müssen ihn töten.« Die Worte, die aus meinem Mund hervorbrachen, klangen verzweifelt und klein. Alle Blicke richteten sich auf mich, und ich war froh, dass meine Stromschatten und die ogranische Dauerdunkelheit mein Erröten verbargen.


    »Wir müssen es tun«, bekräftigte ich noch einmal. »Er ist eine größere Gefahr für Shotet, als die Kanzlerin von Thuvhe es je sein könnte.«


    »Verzeihung, wenn ich mich einmische«, ließ sich eine spröde Stimme vernehmen, als jemand ganz in der Nähe von Aza das Wort ergriff. Das Gesicht des Mannes war nicht deutlich zu erkennen, aber er hatte einen spitzen Bart. »Schlägst du allen Ernstes vor, wir sollten uns nur auf einen einzigen Mann konzentrieren statt auf die Kriegserklärung, die uns soeben überbracht worden ist?«


    »Auf einen einzigen Mann?« Heißer Zorn wallte in mir auf. »Verfolgt die Kanzlerin von Thuvhe ganze Familien über Generationen hinweg, um sie für die Abtrünnigkeit eines Einzelnen zu bestrafen? Hat die Kanzlerin von Thuvhe eine Sammlung von Augäpfeln in Gläsern? Nein. Thuvhe kann warten. Lazmet duldet keinen Aufschub.«


    »Wie kannst du es wagen«, sagte der bärtige Mann und kam rasch auf mich zu, »so beiläufig von den Schrecken zu sprechen, die deine Familie über uns gebracht hat? Wie kannst du es wagen, auch nur hier vor uns zu stehen –«


    Ich trat ihm entgegen, während alle um uns herum zur Seite wichen, um Platz zu machen. Ich war bereit. Bereit zu kämpfen, bereit zu schreien. Ich hatte die Auferstehung meines tot geglaubten Vaters gesehen, und ich wusste nicht, wie ich mit meinen Gefühlen umgehen sollte, außer diesem Mann einen Kinnhaken gegen seinen sorgfältig getrimmten Bart zu verpassen.


    »Das führt zu nichts«, hörte ich eine kühle, klare Stimme zu meiner Rechten. Natürlich gehörte sie unserem sitzenden Orakel. Die Hände in den Ärmeln vergraben, drängte Sifa sich zwischen mich und meinen auserkorenen Gegner.


    »Benimm dich wie ein Erwachsener«, sagte sie zu dem Mann. Und zu mir: »Du auch, Cyra Noavek.«


    Mein Instinkt riet mir, ihr eine Abfuhr zu erteilen – ich hasste es, bevormundet zu werden –, aber ich wollte nicht noch hitzköpfiger wirken als ohnehin schon, also riss ich mich zusammen.


    »Könnt Ihr uns eine Richtung vorgeben, Orakel?«, fragte Aza.


    »Ich bin noch nicht sicher«, antwortete Sifa. »Die Dinge ändern sich so schnell.«


    »Vielleicht könntet Ihr uns wenigstens sagen, ob wir unsere Kräfte auf Lazmet Noavek oder auf Thuvhe richten sollen«, fragte Aza hartnäckig.


    Sifa warf mir einen Blick zu.


    »Thuvhe ist die größere Gefahr«, verkündete sie.


    »Und das sollen wir dir einfach glauben?«, fragte ich. »Woher wollen wir wissen, welche Ziele du verfolgst?«


    »Erweise dem Orakel etwas mehr Respekt«, wies Aza mich zurecht.


    »Die Aufgabe des Orakels ist es, die beste Zukunft unseres Planeten herauszufinden«, erwiderte ich. »Aber wessen Zukunft genau? Die von Thuvhe oder die von Shotet? Und wenn es die von Shotet ist, geht es dabei um das Beste für die Exilanten oder für die Anhänger der Familie Noavek?«


    »Willst du damit andeuten, ich hätte Thuvhe bevorzugt?« Sifa starrte mich erbost an. »Glaub mir, Cyra Noavek, ich hätte die Schicksale deiner Familie einfach verschweigen können, und ich hätte die anderen Orakel überreden können, es ebenso zu tun, wenn ich es für das Beste für unseren Planeten gehalten hätte. Aber das habe ich nicht. Stattdessen habe ich zugelassen, dass deine Familie ihren neuen Status als Schicksalsgesegnete dazu missbraucht, die Herrschaft an sich zu reißen. Nur weil ich nicht eingeschritten bin, konnte deine Familie überhaupt an die Macht kommen. Es musste so kommen, wie es gekommen ist, also wirf mir nicht vor, ich wäre parteiisch.«


    Tja. Dem war nichts entgegenzusetzen.


    »Wenn ihr meinen Vater ignoriert«, sagte ich, »werdet ihr es bereuen, das kann ich euch versichern.«


    »Ist das eine Drohung, Cyra Noavek?«, fragte der bärtige Mann.


    »Nein!« Nichts kam so an, wie ich es wollte. »Aber es ist unausweichlich. Ihr habt mich gebeten, euch etwas über meine Familie zu erzählen, und das habe ich getan. Thuvhe mag einige Shotet das Leben kosten, aber Lazmet wird die Seele Shotets zerstören.«


    Ich spürte, wie sie innerlich die Augen rollten. Vielleicht hätte ich weniger dramatische Worte wählen sollen, aber ich meinte sie so, wie ich sie gesagt hatte. Es war schwierig, einem Menschen, der um sein Leben fürchtete, zu erklären, dass der Tod nicht das Schlimmste war, was einem passieren konnte. Das Schlimmste war Lazmet Noavek.


  


  

    KAPITEL 16


    AKOS


    »SCHLÄFST DU IMMER noch?«, fragte Jorek. Sein Gesicht war auf gleicher Höhe mit Akos, obwohl dessen Bett – besser gesagt, die Pritsche in der Wandnische – viel zu hoch oben war. Anscheinend hatte er sich auf die Kante einer anderen Pritsche gestellt.


    Akos schlief nicht mehr. Er war schon lange wach. Der morgendliche Lärm, als die anderen aufgestanden und zur Kantine gegangen waren, hatte ihn aufgeweckt. Er war als Einziger liegen geblieben. Aufstehen bedeutete, Wasser in Gesicht und Nacken zu spritzen, die Haare glatt zu kämmen, die Kleidung zu wechseln, zu essen und all die Dinge zu tun, für die er gerade keine Energie aufbringen konnte.


    »Und wenn schon«, sagte er und rieb sich mit dem Handballen übers Gesicht. »Vernachlässige ich irgendwelche Pflichten, von denen ich nichts weiß?«


    »Nein«, sagte Jorek stirnrunzelnd. »Nicht dass ich wüsste. Aber Cyra hat den ganzen Morgen mit Exilanten gestritten, und ich hatte angenommen, du wärst bei ihr, wo ihr doch unzertrennlich seid.«


    Akos verspürte Gewissensbisse. Cyra, so gut es ging, von ihren Schmerzen zu befreien, war so ziemlich das Einzige, was er jetzt noch zu tun hatte, aber in letzter Zeit hatte er diese Aufgabe schlecht erfüllt, und das, obwohl Cyras Lebensgabe auf Ogra noch stärker war als sonst.


    »Wie soll ich aufstehen, wenn du mir den Weg versperrst?«, fragte er.


    Jorek grinste nur und sprang auf den Boden. Akos schwang die Beine über die Bettkante und ließ sich schwerfällig hinuntergleiten. »Zögern sie immer noch, Lazmet die Stirn zu bieten?«


    »Wir sind der Meinung, dass Thuvhe die größere Gefahr ist und dass wir unsere Energie lieber darauf richten sollten«, sagte Jorek. »Außerdem wissen wir weder, wo er steckt, noch, wie wir ihn zu fassen kriegen sollen. Oder wie wir die Mauer aus Soldaten durchbrechen sollen, die er zweifellos um sich errichtet hat.«


    »Tja, wir könnten ihn finden, indem wir nach einer Mauer aus Soldaten Ausschau halten«, erwiderte Akos. »So etwas sieht man nicht alle Tage.«


    »Du siehst ein bisschen zerrupft aus, Kereseth«, stellte Jorek fest, als er Akos näher in Augenschein nahm.


    Ächzend schlüpfte Akos in seine Schuhe. Gesicht waschen, Haare kämmen, frühstücken, ermahnte er sich.


    Er ging zu einem der Waschbecken mitten im Raum und hielt den Kopf unter den Wasserhahn. Danach stützte er sich am Beckenrand ab und betrachtete seufzend sein Spiegelbild. Jorek hatte recht, er sah wirklich übel aus. Er war noch blasser als sonst, hatte dunkle Augenringe, und an seiner Schläfe und am Kiefer waren noch Blutergüsse von seinem Kampf mit Vas. Die Sommersprossen auf seiner Nase stachen hervor wie kleine Pockennarben. Er fuhr sich mehrmals mit den Fingern durchs Haar, um es glatt zu streichen, dann berührte er den Bluterguss an seinem Kiefer.


    Vas holte mit der Faust aus, seine aufgesprungenen Fingerknöchel waren ganz nah –


    Akos’ Magen zog sich zusammen, gleich würde er sich übergeben müssen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Jorek.


    »Ja«, antwortete Akos. »Ich geh dann mal und mische Cyra ein Schmerzmittel zusammen.«


    »Alles klar«, sagte Jorek, doch sein Stirnrunzeln verriet, wie besorgt er war.


    Akos klopfte am Türrahmen von Zenkas Werkstatt. Sie stand vornübergebeugt an einem Tisch und fuhr mit etwas, das halb Löffel, halb Messer war, in das saftige Fleisch einer ogranischen Frucht. Jedes Mal, wenn sie neu ansetzte, flackerte die Frucht auf wie eine langsam erlöschende Laterne.


    »Sei nicht so dramatisch«, sagte Zenka zu ihr. »Du hattest ein gutes, langes Leben.«


    »Du kannst ihr nicht vorwerfen, dass sie gerne noch etwas länger leben würde«, sagte Akos.


    Zenka erschrak nicht, sondern hob nur kurz den Kopf und zog eine Augenbraue hoch. »Diesen Kampf hat sie längst verloren. Das ist eine Liek. Solange sie an der Rebe hängt, erhitzt sie sich bei Berührung. Jeder, der versucht, sie zu pflücken, verbrennt sich durch die Handschuhe hindurch. Wenn sie also jetzt hier vor mir liegt, dann nur, weil jemand das Risiko der Ernte auf sich genommen hat.«


    »Heißt das, sie muss sich damit abfinden, wie auch wir uns den Schicksalen beugen müssen?«


    »Was für eine Frage? Du hörst dich an wie ein ogranischer Mystiker.« Sie verdrehte die Augen und machte deutlich, was sie von ogranischen Mystikern hielt.


    »Oder wie meine Mutter«, erwiderte er. »Das Orakel. Vielleicht werde ich immer mehr wie sie.«


    »Ah, wir alle werden irgendwann wie unsere Eltern«, sagte Zenka und stach erneut auf die Frucht ein. »Was willst du, Thuvhe?«


    »Ich hätte gerne einen freien Platz, um ein Schmerzmittel zu brauen«, sagte er. »Und Zugang zu deinen Heilkräutern.«


    »Möchtest du auch den Mond in einem Glas mit Deckel?«


    »Hat Ogra denn einen Mond?«


    »Ja, und er ist so klein, dass er tatsächlich fast in ein Glas passt.« Zenka legte die Liek beiseite und auch das Instrument, mit dem sie das Fruchtfleisch ausgehöhlt hatte.


    »Ich werde natürlich dafür arbeiten«, fügte Akos hinzu. »Falls du daran Zweifel hattest.«


    »Von mir aus«, sagte sie. »Aber falls sich herausstellt, dass du faul oder nutzlos bist, werde ich dir das Privileg wieder entziehen.«


    »Einverstanden«, sagte er.


    Sie wies ihn an, den Zahn einer besonders unberechenbaren Pflanze zu zermahlen. »Durch das Mörsern gewinnt man ein Puder, das den Kreislauf stärkt«, erklärte sie. Akos fiel es schwer, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, aber die jahrelange Übung zahlte sich jetzt aus, denn seine Hände verrichteten die Arbeit wie von selbst.


    Später zeigte Zenka ihm Samenkörner, die in ihren hohlen Händen farbig leuchteten. Als Akos sich in der kleinen Werkstatt über sie beugte und durch ihre Finger hindurchspähte, kam er sich vor wie in seiner Kindheit, und plötzlich sehnte er sich so sehr danach zurück, dass er tief Luft holen musste.


    Dass der Tag sich dem Ende zuneigte, merkte man auf Ogra nur an der verblassenden Biolumineszenz, der einzigen natürlichen Lichtquelle, und an den Stürmen, die am Abend an den Häusern rüttelten. Akos hätte nicht sagen können, wie lange er schon Zähne zermalmt hatte, als Zenka ihm schließlich erlaubte, das Schmerzmittel zuzubereiten. Sie stellte sich neben ihn und sah zu, wie er die Zutaten abwog. Er hatte seinen eigenen Vorrat an Rauschblumen mitgebracht, der allmählich zur Neige ging. Zenka verschwand in einer Kammer und kam mit einem Konservenglas zurück. Sie schüttelte es und reichte es ihm.


    »Ich dachte, du hast keine Rauschblumen?«, fragte er.


    »Nein, ich habe nur gesagt, dass ich nicht weiß, wie ich sie verarbeiten soll«, erwiderte sie. »Und wer gibt schon Fremden gegenüber zu, dass er ein gefährliches Gift zur Hand hat?«


    »Verstehe«, sagte Akos und machte sich an die Arbeit.


  


  

    KAPITEL 17


    AKOS


    VON DA AN ging Akos morgens, wenn die meisten noch schliefen, zu Zenka in die Werkstatt. Cyras Bett war dann bereits leer, und die Decke lag zerknittert am Fußende ihrer Pritsche, als hätte Cyra sich im Schlaf freigestrampelt. Das heißt, falls sie überhaupt schlief – Akos bezweifelte, dass sie hier wirklich zur Ruhe kam, denn ihre Stromschatten spielten immer noch verrückt. Er versorgte sie mit Schmerzmitteln, aber die waren lange nicht so wirksam wie in Voa, zumal er Schwierigkeiten hatte, sich zu konzentrieren.


    Auf Zenkas Brennern köchelte immer etwas vor sich hin, wenn er in die Werkstatt kam. Von belanglosem Geplauder hielt Zenka nicht viel, sie zeigte ihm lediglich, was er rühren, schneiden oder schälen sollte, dann wählte sie eine ogranische Zutat aus, über die sie ihm alles Wissenswerte beibrachte. Einmal war es das saftige Fleisch einer Frucht, die nur in den heißesten Monaten wuchs. Die Frucht sah eigentlich ganz harmlos aus, aber sobald etwas in ihre Nähe kam, durch das der Strom floss – zum Beispiel ein Mensch –, fuhr sie Widerhaken aus. Ein andermal zeigte Zenka ihm, wie man die Flügel eines toten Insekts abschälte, ohne dass der leblose Käfer Gift verspritzte.


    Oft verrichtete er handwerkliche Arbeiten. Mehrere Vormittage verbrachte er damit, die Außenseite von geflochtenen Körben mit einer Substanz anzustreichen, die dafür sorgte, dass der Inhalt frisch blieb. Die Behälter waren für ogranische Erntehelfer bestimmt, die darin ihr Mittagessen aufbewahrten. Akos fragte sich immer noch, woher die Leute wussten, wann Mittag war – hier, wo nie die Sonne schien.


    Er hatte damit gerechnet, dass er die Sonne schmerzlich vermissen würde, und gelegentlich wurde ihm das Fehlen von Sonnenlicht bewusst, so wie er auch die Lufttemperatur bewusst wahrnahm. Aber es machte ihm nicht mehr aus als die Hitze. Es war nur eines von vielen Dingen, die an seinen Nerven zerrten und immer neue Fragen aufwarfen.


    Wenn Zenka ihm nicht gerade Anweisungen gab, war sie meist sehr schweigsam. Aber eines Tages stellte sie ihm die Frage, auf die er seit ihrer ersten Begegnung gewartet hatte.


    »Wenn du in Hessa aufgewachsen bist, wie bist du dann zu den Shotet gekommen?«


    Akos bemühte sich um eine ausdruckslose Miene, aber er schnitt sich fast in den Finger, als er sagte: »Ich war ein Feind von Ryzek Noavek. Ein Gefangener.«


    Bei dieser Antwort lachte Zenka leise auf.


    »Das heißt nicht viel, oder? Wir alle sind Feinde der Familie Noavek. Man hat uns entführt, gefangen genommen, verstümmelt, gefoltert. Wir sind eine Kolonie der Opfer.« Ihre Zähne knirschten, und es hörte sich an, als würde sie ein Knurren unterdrücken. »Einen Noavek zum Feind zu haben, macht dich nur noch mehr zum Shotet.«


    »Ich verstehe euch nicht«, sagte Akos. »Warum redet ihr euch die Köpfe heiß, wenn es darum geht, wer ein Shotet ist oder nicht? Ich bin in Thuvhe geboren, also bin ich ein Thuvhesi. So einfach ist die Sache.« Er hielt inne. »Und wenn du mir jetzt mit der Sprache der Offenbarung kommst, dann zermatsche ich diese Urestae.«


    »Shotet zu sein heißt viel mehr als das«, sagte Zenka. In ihrer Stimme lag eine Sanftheit, die er nicht von ihr gewohnt war. »Glaubst du, ein Thuvhesi ist man nur, weil man auf der einen Seite einer gedachten Grenzlinie geboren wurde?«


    »Nein, aber –«


    »Wir hatten nicht immer einen Planeten«, sagte sie. »Der Stromfluss war unsere Heimat, nicht irgendein Gesteinsbrocken. Oder unser Schiff. Als Volk eint uns unsere gemeinsame Identität mehr, als dies bei anderen Völkern der Fall ist, denn wir mussten immer gegen unsere Auslöschung ankämpfen. Wenn wir für dich kämpfen – darum, dass du zu uns gehörst –, dann kämpfen wir immer auch um unsere eigene Existenz. Wir geben weder das eine noch das andere auf.«


    Akos stand regungslos da, er fühlte sich eingehüllt von ihren Worten, wenn auch nur einen Tick lang. Isae hatte vor ein paar Wochen etwas ganz Ähnliches zu ihm gesagt. Sie hatte sein Gesicht berührt und erklärt, dass er zu ihr gehöre, zu Thuvhe. Aber Oris Tod hatte alles ins Wanken gebracht. Bei den Shotet war das anders. Sie hatten ihn für sich beansprucht, ohne ihn zu kennen und ohne lange zu fragen. Ein paar Tropfen Shotet-Blut in seinen Adern war Grund genug.


    Er atmete tief durch.


    »Komm mit«, sagte Zenka. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


    Sie ließ die Werkstatt mit all den köchelnden Mixturen einfach offen und führte ihn nach nebenan. Der Raum war durch eine Schwingtür abgetrennt, die Akos am Hintern traf, als er hindurchging, sodass er erschrocken einen Satz nach vorne machte. Hier war offensichtlich Zenkas Wohnbereich, allerdings sah es dort genauso aus wie in der Werkstatt – wo man hinsah, waren Glasbehälter mit Substanzen, und von der niedrigen Decke hingen Kräuterbündel herab. In einer Ecke stand ein Bett mit zerknittertem Laken, und an der Wand gegenüber befand sich ein Schreibtisch, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag.


    Zenka griff danach und reichte es Akos. Das Buch war so vollgestopft, dass es sich kaum schließen ließ, und es klappte sofort wieder auf, als Akos es in die Hände nahm. Auf der aufgeschlagenen Seite war eine Pflanze gezeichnet, von der Wurzel bis zur Blüte. Daneben hatte Zenka in ihrer zierlichen Handschrift Shotet-Buchstaben geschrieben, die er nicht entziffern konnte. Ihm war nie genug Zeit geblieben, um alle zu lernen.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Das ist mein Sammelbuch«, sagte sie. »Ich dokumentiere darin alle Pflanzen, die ich finde. Als ich damit anfing, war ich noch ein Kind. Einige Kräuter kann man trocknen und sie auf die Seiten kleben, aber meistens zeichne ich sie mit der Hand. Das Buch enthält die Pflanzen unseres ganzen Sonnensystems, denn ich habe es auf alle Planetenreisen mitgenommen. Das hier ist eine Samtweide, sie ist sehr selten, man findet sie nur auf den Berggipfeln von Trella. Als Medizin taugt sie nicht viel, aber ihre flaumigen Blätter duften angenehm und eigenen sich gut, um die Schuhe damit auszustopfen.«


    Lächelnd blätterte Akos die steifen Buchseiten um. Die nächste Pflanze kannte er aus Ogra. Sie brachte eine knollige Frucht hervor, die aussah wie ein Gesicht mit aufgeblasenen Wangen, und die Hauptwurzel bohrte sich senkrecht nach unten in die Erde und war viel größer als der Rest.


    »Das ist eine Voma«, erklärte Zenka. »Ihr Saft ist das stärkste Kräftigungsmittel, das ich kenne. Besser als Harva oder Sendes, die du aus Thuvhe kennst. Du solltest dir auch so ein Buch anlegen. Die beiden Planeten, die du kennst, haben das vielfältigste Pflanzenreich des ganzen Sonnensystems. Du solltest deine Eindrücke festhalten. Warte, ich hab was für dich.«


    Sie nahm ihm das Buch ab und legte es beiseite, bevor sie einen Bücherstapel neben dem Schreibtisch durchsuchte. Als sie nicht fand, wonach sie suchte, ging sie neben dem Bett in die Hocke und zog eine Kiste mit weiteren Büchern hervor. Sie fischte eines mit rotem Einband heraus, etwa so groß wie ihre Hand, und reichte es Akos.


    Es war ein schlichtes Buch, aber als er es entgegennahm und mit den Fingern darüberstrich, überlief ihn ein Schauder. Schon lange hatte er nicht mehr gewagt, etwas zu besitzen, aus Angst, dass man es ihm wegnehmen könnte. Aber das hier … jede Seite stand für einen Ort, den er besuchen, und Dinge, die er entdecken konnte. Es hätte so aufregend sein können – all die neuen Möglichkeiten, die ungewohnte Freiheit. Aber ihm war alles zu viel.


    »Die Seiten sind leer«, sagte Zenka. »Schreib sie voll. Vielleicht bringt es dich auf andere Gedanken, damit du nicht länger Trübsal blasen musst.«


    »Das tu ich doch gar nicht«, protestierte er.


    Zenka lachte. »Vielleicht bläst du so oft Trübsal, dass du es gar nicht mehr anders kennst. Heute wirkst du ganz besonders niedergeschlagen.«


    Er wollte zu einer Erklärung ansetzen, aber sie hob abwehrend die Hand.


    »Das war keine Frage«, sagte sie. »Nur eine Beobachtung.«


    Akos legte seine Hand flach auf den Bucheinband. Er wollte die leeren Seiten füllen – besser gesagt, er wollte es wollen. Er wollte sich daran erinnern, wie es war, Ziele im Leben zu haben, wie er sie vor seiner Entführung gehabt hatte. Und auch danach noch. Er hatte Eijeh retten und nach Hause zurückkehren und Cyra helfen wollen. Aber da, wo früher ein Feuer in ihm gebrannt hatte, wo Verlangen und Tatendrang und Durchhaltevermögen ihren Platz gehabt hatten, war jetzt nur Leere. Die Flamme war erloschen.


    Wenn Akos nicht bei Zenka arbeitete, verbrachte er seine Zeit mit Jorek. Meistens sahen sie sich bei den Mahlzeiten, in der Kantine war Jorek immer anzutreffen – nicht nur um zu essen, sondern um Hof zu halten. Manchmal blieb er stundenlang, gab Erzählungen zum Besten, entlockte anderen ihre eigene Geschichte, trommelte mit Löffeln und empfing jeden, der hereinkam, mit liebenswürdigen Gemeinheiten. Es dauerte ein paar Tage, bis Akos begriff, dass es zwischen Witzen, Trommeln und Geschichten immer auch zu echten Gesprächen kam. Sie drehten sich um Ogra, um Voa oder den Hohen Rat. Jorek sammelte Informationen, indem er immer ein offenes Ohr für andere hatte.


    Seine Gesellschaft war angenehm, er forderte nichts ein, nicht einmal Akos’ Aufmerksamkeit. Jorek schien genau zu wissen, dass sein endloser Redestrom eine beruhigende Wirkung hatte, auch wenn von Akos nichts zurückkam. Akos wartete darauf, dass Jorek die Geduld mit ihm verlor, weil er – wie Zenka es ausgedrückt hatte – immer nur Trübsal blies, aber bisher war nichts dergleichen passiert.


    »Hör mal, Kereseth, du hast mich auf eine gute Idee gebracht«, sagte Jorek und stellte sein Tablett neben Akos ab.


    »Das kann ich mir kaum vorstellen«, sagte Akos. »Ich hatte seit einer halben Ewigkeit keine gute Idee mehr.«


    »Normalerweise würde ich mit dir darüber diskutieren. Aber du warst derjenige, der Cyra Noavek aus einer voll besetzten Arena retten wollte, mit nichts als einem langen Band und mehr Glück als Verstand …« – er machte eine Pause, damit der Reim seine volle Wirkung entfalten konnte, und Akos ächzte entnervt – »also bist du wohl tatsächlich kein Mann der Ideen. Immerhin hast du mich zu einer inspiriert!«


    »Erzähl.«


    »Du hast gesagt, wir sollten nach einer Mauer aus Soldaten Ausschau halten, wenn wir wissen wollen, wo Lazmet ist«, sagte Jorek. »Ich habe eine entsprechende Nachricht an meine Mutter geschickt, woraufhin sie von ungewöhnlich vielen Soldaten im Haus Noavek berichtete. Sie hat vorgeschlagen, eine Person unseres Vertrauens hinzuschicken, die uns mit Informationen versorgt.« Er zog die Augenbrauen hoch, einmal, zweimal, dreimal. »Und nun rate mal, wer nach Voa geht?«


    Akos spürte, wie der ohnehin schon dicke Knoten in seinem Bauch noch etwas dicker wurde.


    »Du gehst weg?«, fragte er.


    »Ja.« Joreks Gesichtszüge wurden weicher. »Mein Name verschafft mir als einzigem Exilanten Zugang zu Vakrez Noavek.«


    »Natürlich.« Akos nickte. »Außerdem kannst du deine Mutter in Voa wiedersehen.«


    »So ist es.« Jorek knuffte ihn. »Ich komme wieder. Dieser ganze Kram mit dem Krieg wird ja wohl irgendwann ein Ende haben.«


    Akos wies ihn nicht darauf hin, dass Kriege nur deshalb irgendwann ein Ende haben, weil es zu viele Tote gegeben hat.


    »Das ist eine gute Idee«, sagte er. »Wann brichst du auf?«


    Jorek zuckte mit den Schultern. »In einer Woche oder so. Muss erst noch auf einen ogranischen Transporter warten. Wusstest du, dass die Leute hier tote Käfer nach Othyr exportieren? Das ist doch total verrückt.«


    Akos wusste, dass Giftextrakte und Exkrete Ogras wichtigste Exportware für Othyr waren. Manche wurden für medizinische Zwecke gebraucht, die meisten dienten othyrischer Eitelkeit und wurden zu Hautcremes, Kosmetika und Badeessenzen verarbeitet. Zenka hatte es ihm erzählt und dabei mit den Augen gerollt.


    »Das Orakel kommt auf uns zu«, warnte Jorek ihn leise. »Es ist zu spät, um noch abzuhauen, tut mir leid.«


    Akos seufzte.


    »Du bist mir aus dem Weg gegangen«, sagte Sifa unumwunden und ließ sich ihm gegenüber auf den Stuhl fallen.


    Instinktiv wollte er es abstreiten, aber bei seiner Mutter funktionierte das nicht. Wenn sie etwas zu wissen glaubte, war jeder Widerspruch zwecklos, sogar wenn sie sich irrte. Nur weil du ein Orakel bist, heißt das noch lange nicht, dass du alles weißt – wie oft hatte er ihr das schon sagen wollen. Aber das wäre ihm kindisch vorgekommen.


    »Das liegt daran, dass du deine Zeit mit Eijeh verbringst und ihr die Exilanten mit prophetischen Weisheiten beglückt«, erwiderte er. »Ich habe die Nase voll von dem, was er zu sagen hat. Und von den Prophezeiungen. Und von Weisheiten im Allgemeinen.«


    Jorek schnaubte in sein Essen.


    »Die Exilanten haben uns zwar eine kleine Wohnung als Behelfstempel zur Verfügung gestellt, aber wir scheinen sie einzuschüchtern, denn sie suchen uns nicht so oft auf, wie wir erwartet haben. Wir haben also jede Menge Zeit. Was Eijeh angeht, nun ja … Ich habe ihn überredet, dass wir ganz von vorne anfangen, so als hätten wir uns gerade erst kennengelernt«, sagte sie und rührte den Körnerbrei in ihrer Schüssel. Falls es möglich ist, gedankenverloren zu rühren, dann tat sie genau das. »Du solltest es auch mal versuchen.«


    »Ich kann mich nicht gut verstellen«, erwiderte Akos schroff.


    »Ich auch nicht«, sagte sie. »Allerdings habe ich den Vorteil, mögliche Zukünfte gesehen zu haben, in denen er und ich uns tatsächlich nicht kennen. Entweder weil man ihn mir schon sehr früh weggenommen hat oder weil sein Gedächtnis nicht nur verändert, sondern komplett ausgelöscht wurde.«


    Sie war durch und durch Orakel, das wurde Akos wieder einmal klar. Ihre Lebensgabe vereinnahmte sie so sehr, dass es fast nichts anderes gab. Akos fiel es schwer, ihr keine Vorwürfe zu machen; andererseits hatte er auch keine Vorstellung davon, wie es war, eine Gabe zu haben, die einen so völlig durchdrang, dass sie ständig den Blick auf die eigene Existenz veränderte. Er selbst war das genaue Gegenteil. Manchmal vergaß er sogar, dass er eine Lebensgabe hatte.


    »Bitte geh nicht«, sagte Sifa und legte ihre Hand auf seine.


    »Wieso?«, fragte er. »Ich wollte doch gar nicht –«


    Im selben Moment stellte Eijeh einen Teller neben Sifa, auf dem sich nur eine einzelne Frucht befand. Früher hatte Eijeh alles, was er in der Küche finden konnte, in sich hineingestopft. Manchmal war er unmittelbar nach dem Abendessen aufgestanden, um sich noch zwei Scheiben Brot abzuschneiden. So vieles hatte sich verändert.


    Sifas Hand verkrampfte sich.


    »Ich werde gleich deine Hilfe brauchen«, sagte sie.


    Plötzlich verschleierte sich ihr Blick und auch Eijeh blickte starr geradeaus.


    Dann fingen beide an zu schreien.


  


  

    KAPITEL 18


    EIJEH


    ES IST AUCH jetzt noch seltsam, den anderen Herzschlag nicht mehr zu spüren, aber wir gewöhnen uns langsam daran. Genau genommen ist es jetzt sogar einfacher, seit wir nur diesen einen Körper haben.


    Und doch ist da diese Einsamkeit, wenn wir mitten in der Nacht auf einer Wandpritsche aufwachen.


    Wenn wir ihn sehen, diesen Akos, sind wir uns nie sicher, ob er ein Feind oder ein Bruder ist. Ein Teil von uns hat verschwommene Erinnerungen daran, wie er hinter ihm her durch Felder jagt und beim Abendessen mit ihm lacht – allerdings auch andere, in denen er ein Störenfried ist, ein Unwägbarkeitsfaktor in einem Plan, der keine Unwägbarkeiten haben darf.


    Tatsächlich hat er unseren Untergang herbeigeführt, indem er Cyra zum Verrat angestiftet, ihr die Flucht ermöglicht und sie in die Arme der Rebellen und Exilanten getrieben hat. Er hat es zu unserem Besten getan, aber auch, um uns zu zerstören, wir spüren es wie zwei gegensätzliche Kräfte, die an uns zerren. Allmählich gelingt es uns, die innere Spannung auszuhalten – zwei Geschichten, zwei Namen, zwei Gedächtnisse. Das »wir« wird immer mehr zum »ich«.


    Wir beobachten ihn, die Hand des Orakels liegt auf seiner, vor uns steht ein Teller mit einer Frucht, weil einer von uns Appetit hat … da passiert es.


    Ein plötzlicher Ruck, als würde sich ein Haken in den Brustkorb graben und erbarmungslos ziehen. Aber der Haken zerrt nicht am Brustkorb dieses Körpers, er zerrt an unserem gemeinsamen Dasein, an Eijeh und Ryzek, an Shotet und Thuvhesi, an uns allen.


    Wir sind ein Schiff. Kein kleiner Transporter oder Passagiergleiter, sondern ein Kriegsschiff, lang und schmal, an der Ober- und an der Unterseite glatt, an den Seiten zerklüftet wie eine Felswand. Wir sinken durch eine dichte Wolkenbank, sie ist weiß, kalt, dunstig. Als wir die Nebelschicht durchbrechen, ist ein Großteil des Landes unter uns genauso fahl wie die Wolken, und erst am fernen Äquator, wo das Land sich erwärmt, macht das Weiß Platz für Beige und Gold und Braun.


    Dann sind wir kein Schiff mehr, sondern ein Kind, das noch klein ist und am Rand eines Lehmziegeldachs steht. Wir rufen aufgeregt nach dem Vater, als ein herabsinkender dunkler Schatten am Himmel die ganze Stadt verdüstert. Es ist eine Stadt wie ein Fleckenteppich, ein Teil von uns erkennt sie wieder, es ist die Stadt Voa. »Ist das unser Planetenschiff?«, fragen wir den Vater, als er zu uns kommt.


    »Nein«, sagt er, und schon sind wir wieder verschwunden.


    Wir sind kein Kind, sondern ein Wartungsmechaniker in einem Arbeitsoverall mit Kniepolster. Ein Werkzeug zwischen die Zähne geklemmt, tasten wir mit beiden Händen im Innern eines Kontrollboards und suchen nach dem richtigen Maschinenteil. Der Druck auf Magen und Oberschenkel sagt uns, dass wir in einem an der Metallverkleidung verankerten Karabinergurt hängen. Wir sind auf dem Planetenschiff, erklärt eine unserer beiden Hälften, und wir führen gerade eine Reparatur durch.


    Ein Schatten fällt auf uns. Wir legen den Kopf in den Nacken und sehen die glatte Unterseite eines Schiffs. Der Name an der Unterseite ist in einer Sprache, die wir nicht identifizieren können, wir wissen nur eines: Es ist kein Shotet-Schiff.


    Wir sind eine Frau und haben unseren Schal fest um den Hals geschlungen und am Kinn verknotet. Mit einem Kind an der Hand rennen wir zum Planetenschiff. Wir haben eine schwere Tasche über die Schulter geworfen, die Kleidung darin ist weich, nur an einer Stelle bohrt sich die Ecke eines Buchs bei jedem Schritt in unsere Seite. »Beeil dich«, sagen wir zu dem Kind, »auf dem Planetenschiff sind wir sicher. Lauf schneller.«


    Wir sind eine jüngere Frau. Mit einem kleinen Bildschirmgerät in der Hand stehen wir auf der Laderampe, an deren Tor sich die Menschen drängen, um hineinzugelangen. Wir halten uns an einem Griff fest, damit wir nicht das Gleichgewicht verlieren, denn sie schieben, schieben und schieben. »Wie viele haben wir schon evakuiert?«, fragen wir laut einen jungen Mann hinter uns.


    »Einige Hundert«, ruft er zurück.


    Wir blicken hoch zu dem großen, dunklen Schiff. An der Unterseite gehen zwei Klappen auf und dann noch zwei. Riesige Metallplatten gleiten zur Seite und geben den Blick frei auf eine geöffnete Luke. Das fremde Schiff schwebt jetzt direkt über unserem Planetenschiff, das mitten auf einer Metallinsel in der See von Voa steht, damit wir es reparieren und für die nächste Planetenreise rüsten können.


    »Stationieren sie hier noch weitere Schiffe?«, fragen wir, obwohl wir wissen, dass der Mann hinter uns keine Antwort darauf hat.


    Etwas fällt aus dem offenen Rechteck, etwas Großes, Schweres, das in der Sonne glitzert.


    Dann … ein greller, blendender Blitz.


    Wir sind wieder das Kind auf dem Dach und sehen dabei zu, wie das alles versengende weiße Licht auf das Planetenschiff trifft und sich von dort ein Strahlenkranz ausbreitet. Er ist verästelt wie Wurzeln, wie Venen, wie die dunklen Schattenfinger auf dem Gesicht der Verräterin Cyra Noavek, als sie unseren Herrscher tötete.


    Die Helligkeit ergießt sich über das Meer, türmt Wasser zu Wellen, die an die Ufer von Voa schlagen. Die Helligkeit brennt durch die Wolken, reicht bis in die Atmosphäre hinauf, zumindest erscheint es uns so. Es ist eine Mauer aus Licht, die plötzlich zusammenfällt, als hätte das Klatschen zweier Hände sie zum Einsturz gebracht.


    Darauf folgt der Wind – Wind, so heftig, dass unsere Ohren dröhnen. Wind, so heftig, dass er uns nicht nur auf die Lehmziegel schleudert, sondern uns ein Stück vorwärtstreibt. Er rast über uns hinweg und wir verlieren das Bewusstsein.


    Wir sind Hunderte Herzen, deren Schlag immer langsamer wird.


  


  

    KAPITEL 19


    CYRA


    ICH STAND MIT den Exilanten vor den Bildschirmen der Kantine. Es herrschte dichtes Gedränge. Feinde, Freunde, Liebende, Fremde, alle standen Schulter an Schulter und schauten zu, wie das Planetenschiff zerfetzt wurde.


    Dieses Schiff war hundert Dinge gleichzeitig. Unsere Geschichte. Unsere Freiheit. Ein geheiligtes Raumfahrzeug. Ein Arbeitsplatz. Ein Symbol. Ein Projekt. Eine Fluchtmöglichkeit.


    Ein Zuhause.


    Während ich die endlosen Wiederholungen ansah, erinnerte ich mich daran, wie ich den Schrank meiner Mutter ausgeräumt hatte, ihre Kleider und Schuhe, von denen die meisten zu klein und elegant für mich waren. In den Taschen und Schuhschachteln war ich auf Geheimnisse gestoßen: Liebesbriefe meines Vaters, als er noch ein sanfterer Mann gewesen war; Etiketten und Verpackungen von Schmerzmitteln oder Rauschgift, das sie genommen hatte, um zumindest eine Zeit lang allem zu entfliehen; verschmierter Lippenstift einer anderen Frau auf einem Schal, Zeichen einer Affäre. Die Geschichte ihres unvollkommenen Lebens, nacherzählt mit Flecken und Papierschnipseln.


    Das alles hatte ich durch meine eigene Geschichte ersetzt: ein Kocher, an dem noch Spritzer klebten, eine Rüstung, die im sanften Schein der Lichterketten über meinem Bett schimmerte, reihenweise Videos über andere Welten, übers Tanzen, Kämpfen, Handwerken, Reparieren. Es waren nicht einfach Gegenstände, sondern Fluchtwege, wenn es mir schwerfiel, nicht vor Schmerz aus der Haut zu fahren. Mein Trost in der Verzweiflung.


    Es war auch der Ort, an dem ich mich verliebt hatte.


    Diesen Ort gab es nun nicht mehr.


    Bei der vierten Wiederholung spürte ich, wie Finger nach mir tasteten. Instinktiv zog ich die Hand weg, damit meine Lebensgabe sich nicht übertrug, aber die hartnäckigen Finger tasteten erneut nach mir. Ich drehte den Kopf und sah Teka neben mir. In ihren Augen standen Tränen. Vielleicht wollte sie ganz bewusst meinen Schmerz spüren, vielleicht wollte sie mir Trost spenden, so oder so, ich ergriff ihre Hand und behielt den Schmerz, so gut es ging, für mich.


    Die Berührung dauerte nur wenige Augenblicke, aber das reichte. Seite an Seite standen wir da und konnten den Blick nicht vom Bildschirm abwenden.


    Später vergrub ich das Gesicht in meinem Kissen und weinte.


    Akos kletterte zu mir auf die Pritsche und schmiegte sich an mich. Ich ließ es zu.


    »Ich habe sie dazu aufgefordert, die Stadt zu räumen«, sagte ich. »Ich bin schuld, dass so viele Leute auf dem Schiff –«


    »Du wolltest helfen«, unterbrach mich Akos. »Es war ein Versuch, das allein zählt.«


    Seine Worte konnten mich nicht aufmuntern. Nicht der Versuch zählte, sondern das Ergebnis. Und das Ergebnis war der Tod von Hunderten von Menschen. Für diesen Verlust trug ich die Verantwortung.


    In einer gerechten Welt hätte ich jedes einzelne Leben auf meinem Arm markiert und für immer bei mir getragen. Aber dafür reichte der Platz auf meiner Haut nicht aus.


    Akos hielt mich fester, damit ich seinen Herzschlag an meinem Rücken spürte, als ich anfing zu schluchzen.


    Das Gesicht in das nass geweinte Kissen gedrückt, schlief ich schließlich ein.


  


  

    KAPITEL 20


    CISI


    »BESTÄTIGE CODE 05032011. Alle notwendigen Schritte einleiten.«


    Es gibt Momente, die speichert man im Gedächtnis ab, weil man genau weiß, wie bedeutsam sie sind. Der Augenblick, als Isae den Angriff auf Voa befiehlt, ist ein solcher Moment. Sie spricht klar, artikuliert jeden einzelnen Konsonanten, ohne auch nur im Geringsten zu zögern. Als sie fertig ist, stößt sie sich vom Schreibtisch ab, an dem sie mit General Then gesprochen hat, und steht auf. Mit einer abwehrenden Geste verschmäht sie Asts ausgestreckte Hand und geht weg.


    Kurz darauf erfolgt der Angriff. Die Antistrombombe, die Pitha uns überlassen hat, befindet sich auf einem speziell für diesen Zweck konstruierten Schiff, das Kurs auf Thuvhe nimmt. Die Besatzung kommt zwar aus Pitha, aber General Then, der Befehlshaber der thuvhesischen Truppen, ist derjenige, der kraft unseres Gesetzes den Knopf drücken wird.


    Ich stelle mir vor, wie die Klappen sich auf diesen Knopfdruck hin öffnen und die Waffe – lang, schmal, mit eckigen Kanten – fällt, fällt, fällt. Diese Vorstellung entbehrt nicht einer gewissen Poesie, und sei es auch nur, weil Poesie rau, grausam und verdreht sein kann.


    In Asts Beisein sehen Isae und ich von ihrem Quartier aus zu. Das Ratsschiff ist der Sonne zugewandt, daher sind die Wände abgedunkelt. Eine Videoaufnahme von Shissa im Schneetreiben ist darauf zu sehen. Immer wieder bleiben kleine Flocken an den Überwachungskameras kleben, weshalb die Bilder manchmal verschwommen sind und nur weiße Flecken vor einem dunklen Nachthimmel zeigen. Trotzdem kann ich die Gebäude erkennen, die wie in der Bewegung erstarrte Regentropfen von den Wolken herabhängen. Shissa ist nicht mein Zuhause, aber ich bin dort zur Schule gegangen und habe ein Leben weit weg von meiner Mutter und ihren andauernden Prophezeiungen geführt. Schon aus diesem Grund liebe ich die Stadt.


    Dieses Shissa habe ich vor mir, als die Nachricht hereinkommt und erste Aufnahmen über die Bildschirme flimmern. Ich sehe nur ein grelles Aufblitzen, das die Zerstörung des Planetenschiffs einleitet, dann verschließe ich die Augen vor dem Grauen. Isae unterdrückt ein Keuchen.


    »Was ist los?«, fragt Ast nichts ahnend. Bei Bildschirmaufnahmen nützt ihm anscheinend nicht einmal sein Robotkäfer etwas.


    »Hast du gesehen, es waren Menschen da!«, sagt Isae zu mir. »Warum waren da Menschen?«


    Ich drehe die Nachrichten lauter und höre gerade noch die Meldung: »Erste Berichte sprechen von ein paar Hundert Shotet, die sich in der Nähe des Schiffs aufgehalten haben. Offensichtlich war man dabei, die Stadt zu evakuieren –«


    Ich schalte den Bildschirm ab.


    »Ein paar …«, Ise schnappt nach Luft. »Ein paar Hundert …«


    Ast schüttelt den Kopf. »Hör auf, Isae! Die Opferzahlen sind minimal.«


    »Minimal«, krächze ich, mehr bringe ich nicht heraus. General Thens Schätzung nach hätten es höchstens drei Dutzend sein dürfen. Aber doch nicht Hunderte!


    »Ja«, sagt Ast und blickt in meine Richtung. »Minimal. Verglichen mit dem, was hätte sein können. Deshalb hast du doch das Planetenschiff vorgeschlagen, weißt du nicht mehr?«


    In meinem Kopf schwirren Wörter – Hunderte, Männer, Frauen, Kinder, Alte, Junge, Mittelalte, Freundliche, Grausame, Verzweifelte, Menschen Menschen Menschen –, aber ich bringe sie zum Schweigen wie Insekten, die man mit einem Händeklatschen tötet. Ich kann das besser, als ich möchte. Mein Gedächtnis ist vergiftet von all den Erinnerungen, aber nur so kann ich überleben.


    Ich gebe Ast keine Antwort, denn ich habe seine Sticheleien satt. Stattdessen ziehe ich meine Lebensgabe in mich zurück, in der Hoffnung, dass Isae ihn in seine Schranken weist, wenn ich ihr etwas von dem Wohlgefühl genommen habe.


    Mit verschränkten Armen starrt sie auf das Schneetreiben an der Wand. Die Häuser von Shissa leuchten grün, lila, pink. Sie erinnern mich an die bunten Kugeln, die zu Beginn der Pflanzzeit auf dem Markt von Hessa verkauft werden, damit die Leute sie als Glücksbringer in ihre Fenster hängen.


    Isaes Schultern zucken. Nein, sie beben. Isae schlägt mit der Hand gegen die Scheibe und stützt sich ab.


    Ast und ich stehen da, bereit, sie zu trösten, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass er ebenso ratlos ist wie ich.


    Als Isae sich krümmt und zur Seite dreht, sehe ich ihr Gesicht.


    Sie lacht.


    »Alle diese … Menschen.« Sie schnappt nach Luft und hält sich den Bauch. »Weggefegt wie Kegel!«


    Ast steht das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben, aber ich weiß genau, was los ist.


    »Isae«, sage ich. »Hol tief Luft.«


    »Alle diese …« Isaes Hand schrammt quietschend über die Glasscheibe, als sie zu Boden sackt.


    Ich gehe ins Bad, lasse kaltes Wasser über einen Waschlappen laufen und kehre mit dem tropfenden Lappen zu ihr zurück. Sie kauert am Fenster, lachend, schluchzend.


    Ich lege den nassen Lappen in ihren Nacken und streiche über ihren Rücken. Ast scheint endlich zu kapieren – ein bisschen spät, wie ich finde, aber in manchen Dingen scheint er schwer von Begriff zu sein –, denn er stößt einen Pfiff aus und lässt Pazha fliegen, damit sein Klicken ihm den Weg zeigt. Dann kniet er sich neben uns und sagt kein Wort, aber er ist da. So nah sind er und ich uns noch nie gewesen. So nah, dass wir dieselbe Luft einatmen.


    »Alle diese Menschen«, wimmert sie.


    Ich breite meine Lebensgabe wie ein Schutzbanner über uns drei und beobachte Asts Reaktion. Diesmal wehrt er sich nicht.


    »Sie fehlt mir so sehr«, flüstert sie, als wir später gemeinsam am Fenster sitzen und den Stromfluss betrachten.


    Ich nehme ihre Hand und lege sie an meine Wange.


    Dann zeige ich ihr eine Erinnerung: Ori schläft an unserem Küchentisch, ihr Kopf liegt auf einer detailgetreuen Zeichnung einer Eisblume. Auf ihrer Wange ist ein Tintenfleck. Mein Vater nippt an seinem Tee und betrachtet sie liebevoll, meine Mutter schnalzt mit der Zunge, aber ihre Augen lächeln.


    Mein Vater geht leicht in die Knie, nimmt Ori auf seine Arme und trägt sie ins Wohnzimmer. Ihre langen Beine wippen bei seinen Schritten auf und ab.


    »Tja«, sagt meine Mutter zu mir. »Nicht umsonst nennen wir es Oris Zimmer.«


    Sanft lösen wir uns aus der Erinnerung, Isaes Hand liegt zwischen meiner Wange und meiner flachen Hand. Sie lächelt.


    Ich gebe ihr Halt, denke ich.


    Und: Was passiert, wenn mir das nicht mehr gelingt?


  


  

    TEIL 2


  


  

    KAPITEL 21


    CISI


    DER SINKFLUG NACH Ogra bringt mich fast um.


    Es hat mich etwas Mühe und eine gut bemessene Dosis meiner Lebensgabe gekostet, bis ich Isae davon überzeugt hatte, mich für Friedensgespräche zu den Shotet-Exilanten reisen zu lassen. Wir können uns zusammentun, um Lazmet zu stürzen. Die Exilanten sind nicht unsere Feinde. Ihre Ziele decken sich mit unseren. Meine Worte sind nicht sofort auf fruchtbaren Boden gefallen, und selbst jetzt hat Isae noch Zweifel, aber sie hat zugestimmt, dass ich die Lage sondiere.


    Sieben Tage nach dem Angriff auf Voa hat sie mir einen Platz auf einem Lebensmitteltransport für Ogra besorgt. Ich quetsche mich zwischen eine riesige Kiste mit Obst aus othyrischen Laboren und einen Kühlschrank mit trellanischem Vogelfleisch. Die Besatzung kommt aus Trella, und da ich ihre Sprache nicht verstehe, kann ich auch nicht bei ihrem scherzhaften Geplänkel mitmachen. Trellanisch klingt so monoton, dass es nichts nützt, so zu tun, als würde ich schöne Musik hören. Hin und wieder lächelt mich einer aus der Mannschaft an, die Trellaner sind mir gegenüber nicht feindselig, was keine große Überraschung ist. Niemand hat etwas gegen mich, ohne genau zu wissen, wieso.


    Der Captain – breite Schultern, breite Hüften, dichtes Brusthaar, das am Kragen hervorlugt – fordert mich in gebrochenem Othyrisch auf: »Anschnallen! Schnell!«


    Ein Glück, dass keiner mir gesagt hat, was auf mich zukommt, sonst hätte ich womöglich darauf bestanden, sofort wieder umzukehren.


    Alle Lichter des Schiffs gehen gleichzeitig aus, und dann fange ich an zu schreien, und es ist dunkel, und ich schreie und schreie. Ich kriege nicht genug Luft, der Sauerstoff auf dem Schiff reicht nicht aus, ich werde hier sterben, neben einem Berg Fleisch. Ich umklammere meinen Brustgurt so fest, dass ich meine Hände kaum noch spüre, aber vielleicht sind sie auch nur taub vor Entsetzen. Mein letzter Gedanke: Ich werde nie mehr mit Mom sprechen können.


    Plötzlich gehen alle Lichter gleichzeitig wieder an, und die Schwerkraft setzt ein. Die Besatzung starrt mich an, als wäre mir soeben ein drittes Auge gewachsen. Alle fangen an zu lachen, und ich würde gerne mitlachen, aber ich bin zu sehr mit Atmen beschäftigt.


    Kurze Zeit später stehen wir auf ogranischem Boden.


    Eine Ogranerin namens Yssa – »Iii-sa«, erklärt sie mir langsam, als ich ihren Namen zuerst nicht richtig verstehe – bringt mich in einem kleinen Boot zu den Exilanten. Wie ein Messer schneidet es durch das lichtgesprenkelte Wasser. Die Frau spricht Othyrisch, als würde sie Bohnen zählen, sie sucht ein Wort nach dem anderen. Aber es ist die einzige Sprache, in der wir uns beide verständigen können, also tauschen wir unsinniges Zeug aus, bis wir wieder festen Boden unter den Füßen haben.


    Sie führt mich durch die unebenen Straßen einer kleinen Stadt, in der Shotet und Ograner Seite an Seite leben. Yssa zeigt mir einiges – einen Verkaufsstand mit polierten Steinen, die ihr gefallen, einen Laden, in dem sie ihre Einkäufe macht, kleine geschnitzte Puppen, die ihr als Kind so manche Albträume beschert haben. Sie erklärt nicht, woran man auf diesem Planeten merkt, wann es Nacht ist, und wenn sie gestikuliert, klappern die leuchtenden Armreifen an ihrem Handgelenk.


    »Wie sieht dein Bruder aus?«, fragt sie mich.


    »Sehr groß, helle Haut, so wie du«, antworte ich. »Er ist mit Cyra Noavek hergekommen.«


    »Oh! Der Schwere«, sagt sie.


    »Der Schwere?«, wiederhole ich verwirrt. »Nein, er ist schlank.«


    »Nein, nein. Nicht körperlich schwer. Er trägt etwas Schweres mit sich herum«, sagt sie. »Ich kenne das passende Wort nicht.«


    »Oh.« So habe ich das noch nie betrachtet. Der große, gefährliche Mann, der sich zuerst den Weg aus einem Krankenhaus in Shissa freigekämpft hat, nur um sich dann einen Weg in das Gefängnis der Arena zu erkämpfen, wirkte alles andere als niedergedrückt, im Gegenteil, er war schneller und flinker als alle anderen gewesen. Aber vielleicht habe ich ein falsches Bild von ihm. Manchmal durchschaut man jemanden besser, wenn man ihn nicht ein Leben lang kennt, und bei Yssa scheint das der Fall zu sein.


    »Ich bringe dich zu ihrem Versammlungsort«, sagt Yssa. »Vielleicht ist er dort, vielleicht auch nicht.«


    »Danke, ist in Ordnung«, sage ich.


    Sie führt mich zu einem alten Lagerhaus, an dessen Außenwänden Risse nach oben kriechen. Über der Tür hängt ein Schild mit Buchstaben, die ich nicht kenne. Es könnten Shotet-Zeichen sein.


    Als wir das Gebäude betreten, fühle ich mich sofort an einem Ort der Shotet, alles entspricht dem, was man mir über sie beigebracht hat. Sämtliche Tische sind an die Wände geschoben und die Leute sitzen entweder an oder auf den Tischen.


    Sie haben einen Ring gebildet und klopfen laut auf die Tische, dass ich zuerst gar nichts anderes wahrnehme. Erst danach sehe ich, was sich in der Mitte abspielt.


    Cyra Noavek, die ihre Haare zu einem langen Pferdeschwanz gebunden hat, wirft sich mit aller Kraft gegen einen Mann. Sie ist elegant, stark und schnell wie ein von Meisterhand geworfenes Messer. Der große Mann – und groß ist er, sonst würde eine Frau ihrer Statur neben ihm nicht zierlich aussehen – packt sie, wirft sie über seine Schulter und schleudert sie fort.


    Mit angehaltenem Atem sehe ich zu, wie sie über den Fußboden schlittert. Er ist mit Matten ausgelegt, sieht aber trotzdem noch hart aus. Der Aufprall hat bestimmt wehgetan, aber Cyra rollt sich ab, als wäre sie aus Gummi. Sie grinst, aber ich kenne die Wildheit in ihrem Blick. So hat sie Ryzek Noavek angesehen, bevor er ihr Gesicht massakriert hat. Und so hat Isae ausgesehen, bevor sie einen Mord begangen hat.


    Mit einem Aufschrei rennt Cyra gegen den Mann an. Die Zuschauer johlen.


    So geht es eine Weile, man kann förmlich sehen, wie Cyra immer schneller wird, immer entschlossener kämpft. Ihre Geschwindigkeit verunsichert ihren Gegner, er weiß nicht, wohin er schauen soll und wann er sich rasch wegducken muss, weil sie wieder etwas auf ihn schleudert, ohne jedoch großen Schaden anzurichten. Sie will ihn packen, stattdessen schnappt er sie und hält sie fest. Cyra windet sich aus seinem Griff, wirft sich auf ihn, schlingt die Beine um seinen Nacken und schnürt ihm die Luft ab.


    Als er die Hand hebt und gegen ihr Bein tippt, lässt sie ihn sofort los und gleitet zu Boden. Die Zuschauer grölen. Cyra geht zu einem Wasserhahn neben dem Fenstersims und trinkt einen Schluck.


    »So geht es die ganze Zeit«, sagt Yssa zu mir. »Ich weiß nicht, was das soll. Wollen sie die Thuvhesi etwa Mann gegen Mann bekämpfen?«


    Als Cyra mich entdeckt, erlischt das Funkeln in ihren Augen.


    Sie kommt auf mich zu, und als sie fast bei mir ist, sehe ich die Blutergüsse und Kratzer auf ihren bloßen Armen, die wahrscheinlich von anderen Kämpfen herrühren. Yssa rückt näher an mich heran und schiebt ihre Schulter schützend vor mich.


    »Ich wurde gebeten, für die Sicherheit von Cisi Kereseth zu sorgen«, sagt sie zu Cyra. »Bitte mach es mir nicht unnötig schwer.«


    Cyra bleibt in Spuckweite vor mir stehen, und einen Tick lang denke ich, dass sie genau das vorhat – dass sie mich anspucken wird. Stattdessen fragt sie: »Was hast du hier zu suchen?« Sie hebt die Hand und faucht: »Hör auf mit dem Mist, ich habe keine Lust, mich von dir einlullen zu lassen.«


    Es ist automatisch passiert, ohne dass ich es gemerkt habe. Ich halte meine Lebensgabe zurück, so gut es geht. Cyras Stromschatten sind wieder unter ihrer Haut und verästeln sich wie dunkle Netze. Sie beißt die Zähne zusammen.


    »Ich bin gekommen, um –« Ich halte inne, denn ich will nicht mehr als notwendig preisgeben. »Ich möchte meine Familie sehen, okay?«


    »Du bist nicht willkommen«, sagt sie. »Oder ist dir entgangen, dass ihr uns den Krieg erklärt habt?«


    Nicht zum ersten Mal wünschte ich, meine Lebensgabe auf mich selbst anwenden zu können, nur für eine Weile, um mich zu beruhigen. Aber der Kloß in meinem Hals und das Schuldgefühl lassen sich nicht wegzaubern. Ich habe Isae dabei geholfen, ihr Ziel auszuwählen. Auf dem Weg hierher dachte ich noch, etwas Gutes getan zu haben angesichts der Optionen, die möglich gewesen wären. Immerhin habe ich Isae davon abgehalten, ganz Voa anzugreifen, oder etwa nicht? Allein mit klugen Worten und meiner Lebensgabe habe ich Menschenleben gerettet.


    Aber jetzt bin ich unter Leuten, die einen Verlust erlitten haben. Die ihre Freunde, ihre Familie verloren haben. Oder einen Ort, der eine besondere Bedeutung für sie hat, ihnen vielleicht heilig ist. Wie kann ich denken, ich hätte etwas Gutes getan? Wie kann ich denken, diese Menschen seien anders als wir und hätten Gewalt und Verlust vielleicht sogar verdient?


    Ich kann es nicht. Und ich will es nicht.


    Dennoch werde ich tun, was ich tun muss, so wie alle anderen auch.


    »Sag mir nur, wo ich Akos finde«, bitte ich Cyra.


    »Akos.« Sie schnaubt. »Du meinst meinen treuen Diener, dem es vorherbestimmt ist, für mich zu sterben?« Einen Tick lang schließt sie die Augen. »Ja, ich weiß, wo er ist. Geh einfach die Straße entlang.«


  


  

    KAPITEL 22


    CYRA


    MIR TAT ALLES weh, aber das war mir egal.


    Na ja, es machte mir schon etwas aus, niemand will Schmerzen haben, das ist reiner Überlebensinstinkt. Aber in dem Maße, in dem mein rationales Denken über meine physische Verfassung triumphieren konnte, hieß ich den Schmerz willkommen. Er versetzte mich in eine fieberhafte Rastlosigkeit. Ich war nass geschwitzt und erschöpft und bereit für mehr. Alles war mir recht, solange es mir half, mit dem sich verzehrenden, zappligen Etwas zurechtzukommen, zu dem ich geworden war.


    Ich wollte Cisi Kereseth nicht zu dem stillen Ort bringen, an dem Akos seit dem Angriff immer wieder Zuflucht sucht, die Werkstatt einer alten Frau in einer abgelegenen Seitengasse von Galo. Dort war zu viel von ihm, in den blubbernden Töpfen, im Klappern des Messers auf dem Schneidbrett.


    Als ich mit Cisi und Yssa die Cafeteria verließ, kam eine junge Frau mit lockiger Kurzhaarfrisur auf mich zu und spuckte vor meine Füße.


    Dann nannte sie mich Oruzo.


    Wörtlich übersetzt hieß das »Spiegelbild«, aber eigentlich beschrieb der Begriff jemanden, der zu einer anderen Person geworden war oder einer anderen Person so ähnlich war, dass man sie nicht auseinanderhalten konnte. Seit dem Angriff auf Voa nannten mich viele Exilanten Oruzo – Nachfolgerin von Ryzek und Lazmet und Mitglied der Familie Noavek. Damit machten sie mich und meine Dummheit verantwortlich für die Toten der fehlgeschlagenen Evakuierung. Wenn ich diese Botschaft nicht gesendet hätte, wenn ich sie nicht aufgefordert hätte, zu fliehen …


    Aber die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen.


    Ich ging schnell, damit Yssa und Cisi nicht Schritt halten konnten, denn ich hatte keine Lust, mit ihnen zu reden. Cisi hatte sich auf die Seite dieser Frau gestellt, die mein Zuhause zerstört hatte. Das würde ich nie vergessen.


    Akos war über einen Topf gebeugt, als ich die Werkstatt betrat, und tauchte seinen Finger in etwas hinein, das er gerade zusammenbraute – vermutlich ein Schmerzmittel, denn die Aufgabe, die er sich selbst auferlegt hatte, war im Augenblick das Einzige, was ihn weitermachen ließ. Er leckte seine Fingerspitze ab, um das Gebräu zu probieren, und fluchte laut auf Thuvhesisch.


    »Schon wieder ein Fehlschlag?«, fragte die alte Frau. Sie saß auf einem Hocker, zu ihren Füßen stand eine Schüssel, in die sie irgendein Zeug schälte.


    »Das Einzige, wozu ich tauge, und nicht einmal das kriege ich hin«, knurrte Akos.


    Als er hochblickte und mich sah, wurde er rot.


    »Oh«, sagte er. »Hallo.«


    »Ich bin gekommen, weil –« Ich stockte. »Deine Schwester ist hier.«


    Ich trat zur Seite, um ihr Platz zu machen. Die beiden Geschwister standen einen sehr langen Augenblick schweigend da. Dann drehte er den Brenner ab, durchquerte den Raum und nahm Cisi in die Arme. Auch sie drückte ihn an sich.


    »Was machst du hier?«, fragte er leise.


    »Ich bin gekommen, um Friedensgespräche mit den Exilanten zu führen«, antwortete sie.


    Ich schnaubte. Ihre Mission war einfach lächerlich – glaubte sie ernsthaft, wir würden mit einer Nation reden, die unser Planetenschiff zerstört hatte? Abgesehen davon hatte sie mir nicht die Wahrheit gesagt.


    »Tut mir leid, dass ich dich angelogen habe«, sagte sie über die Schulter hinweg zu mir. »Ich hatte Angst, du würdest mir eins auf die Nase geben, also habe ich mir rasch eine passende Ausrede einfallen lassen.«


    »Cyra würde dich niemals schlagen«, sagte Akos.


    Bei seiner Antwort – ohne ein Zögern, ohne einen Zweifel – zog sich meine Brust schmerzhaft zusammen. Er war der Einzige, der jemals so gut von mir gedacht hatte.


    »Wenn ihr hier nur herumstehen wollt, dann geht woandershin«, sagte die alte Frau und erhob sich. »Meine Werkstatt ist zu klein und meine Geduld zu knapp für solchen Unsinn.«


    »Tut mir leid, dass ich die Zutaten verschwendet habe, Zenka«, entschuldigte sich Akos bei ihr.


    »Ich lerne ebenso viel von deinen missglückten Versuchen wie von deinen Erfolgen«, erwiderte Zenka nicht unfreundlich. »Und jetzt geht.«


    Sie wandte mir ihr faltiges Gesicht zu und musterte mich prüfend.


    »Miss Noavek«, sagte sie zum Abschied, als ich schon auf dem Weg zum Ausgang war.


    Ich nickte grüßend und trat ins Freie.


    Die Gasse war so schmal, dass wir hintereinander hergehen mussten, Yssa ging vorneweg, Akos bildete das Schlusslicht. Als ich über Yssas Schulter nach vorn blickte, sah ich Sifa und Eijeh an der Straße warten. Sifa stand in der Nähe eines Verkaufsstands, vor dem der Boden festgetreten war, und gab vor, sich für einen kleinen Leuchtfisch zu interessieren, der in einem hohen, mit Wasser gefüllten Zylinder schwamm, aber mich täuschte sie nicht. Sie wartete auf uns.


    Eijeh spähte nervös über seine Schulter. Seine Haare lockten sich hinter seinen Ohren, sie waren inzwischen nachgewachsen und hatten auch ihre ursprüngliche Beschaffenheit wieder. Er hatte ein schmales, blassblau leuchtendes Band in seine Hemdschultern eingenäht. Die meisten passten ihre Kleidung den ogranischen Gegebenheiten an, um im Dunkeln gesehen zu werden. Ich nicht.


    Bei dem spontanen Familientreffen war ich eindeutig fehl am Platz, auch wenn es aller Wahrscheinlichkeit nach von den Orakeln eingefädelt worden war, darauf deutete zumindest Sifas und Eijehs Anwesenheit hin. Ich wandte mich zum Gehen, um in der permanenten Dunkelheit zu verschwinden, aber Akos kannte mich zu gut. Seine Hand in meinem Kreuz zu spüren, war ein Schock für mich. Die Berührung war kurz, aber sie ließ mich erschauern.


    Mach das noch einmal, dachte ich, und im gleichen Atemzug, Mach das nie wieder.


    »Tut mir leid«, sagte er leise auf Shotet. »Aber … würdest du hierbleiben?«


    Hinter ihm lagen sich Cisi und Sifa in den Armen, Sifa strich so zärtlich über Cisis Haare, wie meine Mutter es früher bei mir getan hatte.


    Akos’ graue Augen – in einem Gesicht, dessen Blässe qualvoll anzusehen war – flehten mich an, zu bleiben. In der Woche, die seit dem Angriff vergangen war, hatte ich mich von ihm ferngehalten, seinen Trost zurückgewiesen und lediglich Hilfe in Form von Schmerztabletten akzeptiert. Ich hatte beschlossen, ihn zu meiden, jetzt, da ich wusste, dass er nur aus Fatalismus bei mir geblieben war. Aber seine Nähe ließ mich schwach werden. Wie immer.


    »Also gut«, gab ich mich geschlagen.


    »Ich hoffte, du würdest kommen«, sagte Sifa zu Cisi, die nur Augen für Eijeh hatte. Er hielt sich abseits von den anderen und zupfte an der Nagelhaut seiner Finger. Seine Haltung und seine Gesten waren immer noch die meines toten Bruders. Das war … verstörend.


    »Eijeh hat es vorhergesehen«, fuhr Sifa fort. »Er ist zwar noch ein Anfänger, hat aber eine sehr ausgeprägte Intuition. Wir sind hier, um einen Weg zu ebnen.«


    »Ah, diesmal gibst du es also zu?« Ich verschränkte die Arme, damit man meine geballten Fäuste nicht sah.


    Akos berührte meinen Ellbogen ganz leicht mit seinen Fingerspitzen, um den Schmerz zu verscheuchen. Ich zwang mich dazu, ihn nicht anzusehen.


    »Ja«, bestätigte Sifa. Ihre Locken waren hochgesteckt, eine Hutnadel mit blassrosa schimmernden Edelsteinen hielt die Frisur zusammen. »Kommt. Wir werden anderswo gebraucht.«


    »Wahrscheinlich«, schränkte Eijeh ein.


    »Wahrscheinlich«, wiederholte Sifa.


    »Wenn ich euch zuhöre, vergeht mir die Lust auf Gesellschaft von Orakeln«, sagte ich.


    Akos’ Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln.


    »Wie schade«, sagte Eijeh trocken. »Ein herber Verlust für uns.«


    Ich starrte ihn an. Eijeh hatte in meinem Beisein noch nie einen Scherz gemacht, schon gar nicht auf meine Kosten.


    Für eine passende Entgegnung fehlte die Zeit, denn als ich mich umwandte, bot sich mir ein bedrohlicher Anblick. Ein ogranisches Transportschiff war über uns aufgetaucht. Weiße Leuchtröhren an den Kanten zeichneten die Konturen nach, aber die Dunkelheit verflachte sie, weshalb das Schiff aussah wie die Fratze einer in der Luft schwebenden Bestie. Die zurückgeklappten Flügel waren die Ohren, die Lüftungsschlitze am unteren Rumpf das Maul, und das Heck war ein einzelnes Horn.


    Ein Ograner in Fluguniform kam auf uns zu. Seine Haut war dunkelbraun, aber seine Augen schillerten wie die Schuppen eines Fischs, sie fingen jeden Lichtstrahl auf und reflektierten ihn silbrig hell. Das war sicher Teil seiner Lebensgabe, die ich im Augenblick nicht enträtseln konnte.


    Zu meiner Rechten gab Yssa ein Geräusch von sich, das verdächtig nach einem ogranischen Fluch klang.


  


  

    KAPITEL 23


    AKOS


    AKOS VERSUCHTE, SICH eine genauere Vorstellung von dem ogranischen Schiff zu machen, aber das war in der Dunkelheit gar nicht so leicht. Als er auf Ogra gelandet war, hatte er gedacht, der Himmel würde sich nie verändern, aber das stimmte nicht – manchmal war er samtschwarz, manchmal verblichen schwarz, manchmal fast blau. Und jetzt, wo der Himmel sich in tiefster Schwärze darbot, waren von dem Schiff überhaupt nur die Markierungslichter zu sehen.


    Yssa trat einen Schritt vor. »Pary. Hallo.«


    Ihre Stimme klang nicht direkt kalt, andererseits klang sie sonst auch nicht unbedingt warm. Dennoch hatte sich etwas verändert. Kein Zweifel, Yssa kannte diesen Mann.


    »Yssa«, sagte der Ograner. »Mit dir habe ich nicht gerechnet.«


    »Ich bin als Botschafterin unseres Volkes bei den Shotet«, sagte sie. Zwischen den beiden war eine Spannung, aber die Art, wie sie miteinander sprachen, zeugte von Vertrautheit, fand Akos. Vielleicht waren sie früher einmal ein Paar gewesen? »Also wieso überrascht es dich, mich zu sehen?«


    »Ich meinte hier … mit zwei Orakeln von Thuvhe«, sagte der Mann, den sie Pary genannt hatte. »Aber das war vielleicht dumm von mir.«


    Akos, dessen Hand immer noch an Cyras Ellbogen ruhte, spürte, wie sie unruhig wurde, und im selben Moment machte sie auch schon den Mund auf, um sich einzumischen.


    »Worum geht es denn?«, fragte sie den Ograner. »Hier findet gerade ein Familientreffen statt.«


    »Cyra Noavek. Genauso habe ich dich mir vorgestellt«, sagte Pary mit einem breiten Lächeln. »Ich komme im Auftrag des Orakels von Ogra. Sie bittet dich, euch alle, zu sich. Ich habe die Anweisung, euch unverzüglich zu ihr zu bringen. Sie befindet sich auf der anderen Seite von Ogra, am Rand der Wildnis, wir müssen also fliegen, um rechtzeitig dort zu sein.«


    Natürlich, dachte Akos plötzlich zornig. Seine Mutter und Eijeh waren ins Dorf gekommen, was sehr ungewöhnlich war, und jetzt kannte er auch den Grund. Er hasste dieses Gefühl, wenn Schicksalsfäden zueinanderführten und sich verknoteten. Das letzte Mal, als er dieses Gefühl gehabt hatte, war sein Vater ermordet worden, oder er hatte Vas getötet …


    Vas, sein schweißglänzendes Gesicht, der Bluterguss im Augenwinkel von wer weiß woher …


    »Und wenn wir uns weigern, mitzukommen?«, fragte Cyra.


    »Das wäre sehr unklug«, erwiderte Pary. »Nach ogranischem Recht ist dem Ruf der Orakel unbedingt Folge zu leisten. Als Exilanten aus Shotet seid ihr verpflichtet, unsere obersten Gesetze zu achten, es sei denn, ihr wollt euren Status als Flüchtlinge aufs Spiel setzen.«


    Cyra warf Akos einen Blick zu.


    »Orakel«, sagte er schulterzuckend, weil es nicht viel mehr zu sagen gab.


    Das Innere des ogranischen Schiffs war eine Überraschung.


    Es war auf eine Art lebendig, wie Akos es noch nie zuvor gesehen hatte. Natürlich war es in erster Linie aus Metall gebaut, aber überall wuchsen Pflanzen, manche hinter Glas, manche frei. Einige kannte er, weil Zenka sie ihm gezeigt hatte, allerdings nur in getrockneter Form oder als Zeichnung oder klein gehackt. Eine der Pflanzen hinter Glas sah aus wie eine perfekte Kugel – bis sie ihre dicken, gezackten Blüten öffnete und Zähne zum Vorschein kamen, die er schon zu Puder gemahlen hatte. Als er daran vorbeiging, schnappten sie nach ihm.


    Wie von einem Magneten angezogen blieb Cisi bei einem Schlinggewächs mit Blüten stehen, das sich um einen Stützpfeiler des Schiffs rankte. Ein dunkelgrünes Tentakel streckte sich nach ihrer Hand aus und wickelte sich sanft um ihren Finger. Akos eilte zu seiner Schwester und schnippte die Ranke weg.


    »Anfangs wirken sie freundlich, aber dann werden sie wild«, erklärte er. »Wenn du sie ignorierst, tun sie dir in der Regel nichts.«


    »Sind hier alle Pflanzen so mordlustig?«, fragte Cisi.


    »Fast alle«, antwortete er. »Manche versuchen, Freundschaft mit dir zu schließen, damit du sie gegen andere Pflanzen verteidigst.«


    »Wie euch vielleicht schon aufgefallen ist, gibt es kaum Tierspezies auf Ogra«, sagte Pary, als er an ihnen vorbeiging. »Das liegt daran, dass die Pflanzen so hoch entwickelt sind. Wir haben eine große Anzahl von Insektenarten, die für die Vermehrung der Pflanzen sorgen, aber wir Menschen sind die einzigen Warmblütler auf diesem Planeten.«


    Pary nahm auf der Kommandobrücke Platz. Von einem Co-Piloten oder Ersten Offizier war nichts zu sehen, Pary hantierte ganz allein an den Schaltern und Hebeln und Knöpfen. Doch dann setzte sich Yssa neben ihn. Die vordere Kanzel war groß genug, dass alle auf den mit Sicherheitsgurten ausgestatteten Sitzbänken Platz fanden. Angesichts der Feindseligkeit, mit der dieser Planet seinen Bewohnern begegnete, schienen Akos die Sicherheitsgurte völlig ungenügend zu sein, aber niemand fragte ihn nach seiner Meinung.


    »Hat das Orakel gesagt, warum es uns zu sich ruft?«, fragte Cyra und schnallte sich an. Als sie fertig war, griff sie automatisch zur Seite, um Cisi mit ihrem Gurt zu helfen. Akos nahm zu ihrer anderen Seite am Ende der Sitzbank Platz.


    »Es steht mir nicht zu, danach zu fragen«, sagte Pary.


    »Das Orakel ist nicht sehr …« Yssa stockte und suchte nach dem passenden othyrischen Wort. »Wie sagt man ›direkt‹?«, fragte sie in Shotet.


    Akos wiederholte für Cisi die Worte auf Othyrisch.


    »Die Orakel sind nicht dazu da, derlei Fragen zu beantworten«, sagte Sifa. »Unsere einzige Aufgabe besteht darin, die Galaxie zu schützen. Unwichtige Informationen, die andere vielleicht für bedeutsam halten mögen, sind für uns belanglos.«


    »Oh, du meinst unwichtige Informationen wie zum Beispiel Du, mein jüngster Sohn, wirst morgen gekidnappt werden?«, fauchte Cyra. »Oder Isae Benesit wird deinen Bruder töten, Cyra, vielleicht möchtest du vorher noch deinen Frieden mit ihm schließen?«


    Akos grub die Finger in sein Bein, wie um sich selbst Halt zu geben. Er wollte Cyra bitten, seinen Schmerz nicht als Waffe gegen seine Mutter einzusetzen, und er wollte seiner Mutter sagen, dass Cyra nicht ganz unrecht hatte. Aber die Hoffnungslosigkeit drückte ihn so nieder, dass er gar nicht erst einen Versuch machte.


    »Du willst Dinge vom ogranischen Orakel wissen, die du in allernächster Zeit ohnehin erfahren wirst«, sagte Sifa schroff. »Du bist wütend, weil man dir nicht sofort sagt, was du hören willst. Es muss frustrierend für dich sein, nicht auf Knopfdruck alle Wünsche erfüllt zu bekommen!«


    Cyra lachte. »Ja, frustrierend trifft es ziemlich genau.«


    Seit dem Angriff auf das Planetenschiff geht das nun so, dachte Akos. Cyra war bereit zu kämpfen, egal in welcher Form, egal gegen wen. Cyra war kratzbürstig und das mochte er an ihr. Aber diesmal war es anders. Sie schien fest entschlossen zu sein, so lange gegen eine Wand anzurennen, bis sie selbst dabei kaputtging.


    »Ruhe an Deck!«, rief Pary. »Wie soll ich mich konzentrieren, wenn ihr euch gegenseitig anschreit?«


    Yssa half ihm, das Schiff startklar zu machen, und die Selbstverständlichkeit, mit der Yssa und Pary die nötigen Handgriffe wie eingeübte Tanzschritte durchführten, legte nahe, dass sie es schon hundertmal getan hatten. Ihre Arme kreuzten sich, der eine hell und sommersprossig, der andere dunkel und fleckenlos, sie streckten sich, griffen übereinander hinweg, ohne sich gegenseitig zu behindern. Es war die Choreografie der Vertrautheit.


    Ruckelnd hob das Schiff vom Boden ab. Die Motoren röhrten, und die Schlinggewächse und Pflanzen zuckten und zitterten, als würden sie von einem Windstoß erfasst werden. Akos sah, wie die Blütenranke sich fester an den Stützpfeiler klammerte. Die Pflanze hinter Glas rollte sich ein und leuchtete warnend orange.


    »Wir fliegen oberhalb der Stürme, um Schäden zu vermeiden«, erklärte Pary, als das Schiff steil in die Höhe stieg. »Es könnte etwas ungemütlich werden.«


    Akos’ Neugier war geweckt. Seit ihrer Ankunft auf Ogra hatten sie bei Alarm sofort Schutz vor den Stürmen gesucht, und das täglich – zumindest kam es Akos so vor. Aber bisher hatte ihm niemand eine gute Beschreibung geliefert, was genau man sich unter den Stürmen vorzustellen hatte.


    Der Transporter flog nicht so ruhig wie das Shotet-Schiff. Er ruckelte und wackelte und war, soweit Akos das beurteilen konnte, eher langsam. Aber er hielt sich immerhin auf einer Höhe, in der Dörfer nur als kleine Leuchtpunkte zu sehen waren, und mittendrin ein großer heller Fleck – Ogras Hauptstadt Pokgo, deren hoch aufragende Gebäude einen zerklüfteten Horizont bildeten.


    Im Steigflug machte das Schiff einen Schwenk, weg von der ogranischen Zivilisation hin zu einem dunklen Landstrich südlicher Wälder. Wie überall gab es auch dort leuchtende Stellen, aber sie waren inmitten eines dichten grünen Baumteppichs kaum zu erkennen, sodass man von oben nur ein düsteres Nichts vor sich hatte.


    Das Schiff schoss in die Höhe und Akos griff, ohne nachzudenken, nach Cyras Hand. Er wollte nicht zu fest zupacken, aber ihr Lachen sagte ihm, dass er genau das tat. Die klare Sicht auf Ogras Landschaft wurde zunächst durch einen dichten Wolkenwirbel verdeckt, doch dann explodierten vor ihren Augen Farben und Licht wie damals, als sie mit dem Reiseschiff den Stromfluss durchquert hatten.


    Blaue Blitze jagten dicht hintereinander durch die Wolkenschicht. Das Schiff wurde so durchgerüttelt, dass Akos’ Kopf von einer Seite zur anderen flog und er seine Zähne klappern hörte. Der nächste Blitz, diesmal grellgelb, schien direkt neben dem Schiff niederzugehen. Pary und Yssa riefen abwechselnd Anweisungen in Ogranisch. Akos hörte, wie jemand sich übergab – vermutlich Eijeh, der schon früher unter Reisekrankheit gelitten hatte.


    Akos beobachtete, wie Ogra die Farbenpracht, mit denen sich andere Planeten voller Stolz brüsteten, in den Himmel zurückschleuderte, gewaltvoll und erbarmungslos. Wie von Pary angekündigt, flogen sie über den Sturm hinweg, der das Schiff zwar hin und her warf, aber nicht zum Absturz brachte. Der beißende Geruch des Erbrochenen und sein von dem ständigen Rütteln schmerzender Kopf führten dazu, dass Akos schlecht wurde und er nur mit Mühe ein Würgen unterdrücken konnte. Selbst Cyra, der sogar noch Dinge gefielen, die anderen Angst und Schrecken einjagten, sah aus, als hätte sie die Nase voll. Sie knirschte mit den Zähnen, obwohl Akos ihre Stromschatten in Schach hielt.


    Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Pary die Landung ankündigte. Cyra seufzte erleichtert. Akos merkte, wie das Schiff plötzlich Kurs nach unten nahm, Richtung Wald, der hier allerdings genauso undurchdringlich aussah wie überall sonst.


    Aber je näher sie kamen, desto mehr schienen die Baumreihen sich zu teilen und Platz zu machen für eine Ansammlung von Gebäuden. Erhellt wurden die Häuser von Wasserbecken, in denen, wie Akos annahm, die gleichen Bakterien leuchteten wie in den Kanälen von Galo. Die Häuser waren schmal, hatten hohe Spitzdächer, und zwischen ihnen hindurch führten Pfade, die aus dem düsteren Hintergrund hervorstachen. Überall tanzten Lichtpunkte – Insekten, die im Flug Leuchtspuren hinterließen.


    Das Schiff setzte innerhalb einer Steinmauer auf einem Landeplatz auf.


    Vor ihnen lag der Tempel von Ogra.


  


  

    KAPITEL 24


    CYRA


    ICH BÜCKTE MICH und berührte die Steine auf dem Weg. Sie waren flach, glatt und weiß – eine sehr ungewöhnliche Farbe auf Ogra. Aber hier leuchtete es von allen Seiten, in den Gärten, den Wasserbecken, ja sogar in der Luft.


    Pary führte uns zu einem größeren Gebäude. Wir waren am Fuß eines Hügels gelandet, den man erklimmen musste, wenn man zu unserem eigentlichen Ziel gelangen wollte, da das Orakel vermutlich auf dem Gipfel residierte. Nach dem schalen Geruch von Panik im Transporter – ich würde niemals wieder freiwillig durch einen ogranischen Sturm fliegen – duftete die Luft besonders süß, und ich sog sie tief ein, während ich mit Pary vorausging und die anderen uns folgten.


    Wir durchquerten einen Garten – mir war bereits aufgefallen, dass die meisten Pflanzen mit stromgeladenem Stacheldraht umzäunt waren –, da rief Yssa in einem alarmierten Ton hinter mir: »Pary!«


    Ich drehte mich um und sah, wie ein großer Käfer, der fast so lang wie meine Handfläche war, über Akos’ Wange kroch. Die Flügel des Insekts waren hellblau gemustert und seine glänzenden Fühler tasteten suchend umher. Ein zweiter Käfer saß an Akos’ Kehle, ein dritter hockte auf seinem Arm.


    »Rühr dich nicht«, sagte Yssa zu Akos. »Alle anderen gehen einen Schritt zurück.«


    »Scheiße«, murmelte Pary.


    »Ich nehme an, die Insekten sind giftig«, sagte Akos. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er heftig schluckte.


    »Sehr sogar«, antwortete Yssa. »Wir halten sie nur, weil sie im Flug so hell leuchten.«


    »Normalerweise meiden sie alles, was sehr stark Strom leitet«, erklärte Pary. »Wie zum Beispiel Menschen. Jedenfalls die meisten Menschen.«


    Akos schloss die Augen.


    Stirnrunzelnd ging ich einen Schritt auf ihn zu. Pary packte mich am Arm, um mich zurückzuhalten, aber er konnte meine Stromschatten nicht ertragen und musste mich wieder loslassen. Vorsichtig ging ich weiter, bis ich direkt vor Akos stand und seinen warmen Atem an meinen Schläfen spürte. Ich führte meine Hand an sein Gesicht und verharrte direkt über dem Käfer, ohne ihn zu berühren. Zum ersten Mal stellte ich mir meine Lebensgabe als etwas vor, was beschützt und nicht verletzt.


    Aus meinen Fingern kroch ein einzelner schwarzer Stromschatten hervor – er gehorchte mir, er gehorchte mir – und stupste den Käfer am Rücken. Der Käfer fing von innen heraus an zu glühen und flog blitzschnell davon, gefolgt von seinen Artgenossen. Akos öffnete die Augen. Wir sahen einander an, ohne uns zu berühren. Ich war ihm so nahe, dass ich die Sommersprossen auf seinen Augenlidern sehen konnte.


    »Okay?«, fragte ich.


    Er nickte.


    »Bleib dicht hinter mir«, sagte ich zu ihm. »Aber berühr nicht meine Haut, sonst machst du mich zu einem Magneten, und wir locken beide giftige Insekten an.«


    Als ich mich umdrehte, begegnete ich Sifas Blick. Sie sah mich merkwürdig an, wie wenn ich ihr ins Gesicht geschlagen hätte. Ich spürte Akos ganz nah hinter mir, er hielt sich mit zwei Fingern an meinem Shirt fest.


    »Also«, meinte Eijeh. »Das war echt aufregend.«


    So etwas hätte auch Ryzek sagen können.


    »Halt die Klappe«, erwiderte ich automatisch.


    Auf dem Hügel erwarteten uns wunderschöne, kostbare Räume. Alles war sehr weitläufig angelegt und mit Möbeln ausgestattet, die zum Schutz mit Tüchern abgedeckt waren. Die Holzböden hatten verschiedene Muster, die Fliesen waren geometrisch angeordnet und schimmerten in sanftem Grün und mattem Rosa. Warme ogranische Luft wehte in einer leichten Brise durch alle Räume. Die Wände bestanden fast durchgehend aus faltbaren Abtrennungen, die man zur Seite schieben konnte. Pary machte nirgendwo halt, sondern führte uns zu einem anderen Gebäudekomplex, in dem sich unsere Unterkünfte befanden. »Sie möchte euch einzeln empfangen und das dauert seine Zeit«, erklärte er uns. »Dies ist ein friedlicher Ort, daher solltet ihr die Gelegenheit nutzen und euch ausruhen.«


    »Wer macht den Anfang?«, fragte ich.


    »Natürlich Sifa Kereseth, die hochgeschätzte Kollegin unseres Orakels«, antwortete Pary und nickte Akos’ Mutter zu.


    »Ich fühle mich geehrt«, erwiderte Sifa. Die beiden gingen gemeinsam fort und ließen Akos, Eijeh, Cisi, Yssa und mich zurück.


    »Gibt es irgendetwas, was wir wissen sollten?«, fragte ich Yssa. »Ich nehme an, du hast früher hier gelebt. Du scheinst dich genauso gut auszukennen wie Pary.«


    »Ja. Bevor ich Botschafterin geworden bin, haben Pary und ich hier gearbeitet«, sagte sie. Dann fuhr sie in Shotet fort: »Ich fürchte, ich kann euch nichts Genaueres sagen, außer dass in unserem Orakel mehr steckt, als es den Anschein hat. Wenn sie euch einzeln sprechen möchte, hat sie euch etwas Wichtiges zu sagen.«


    Akos wiederholte ihre Worte mit leichter Verzögerung für Cisi auf Thuvhesisch. Ich hatte Cisi noch nie so gesehen – nicht verängstigt, aber doch angespannt. Als würde sie sich innerlich wappnen.


    Bisher hatte mich Cisis Schicksal nicht sonderlich beschäftigt, aber jetzt musste ich daran denken. Das erste Kind der Familie Kereseth wird der Klinge zum Opfer fallen.


    Die kleinen Häuschen, die Pary uns als Schlafquartier zugewiesen hatte, waren kreisförmig um einen Garten angeordnet. Es gab nur offene Wände, man konnte also sehen, wer kam oder ging.


    Sifa kehrte nicht zurück, aber irgendwann tauchte Pary wieder auf, um Eijeh abzuholen, in dessen Gegenwart ich zunehmend das Gefühl hatte, Ryzek wieder um mich zu haben.


    Akos kam zu mir in den Garten, nachdem er sich versichert hatte, dass keine Killerkäfer herumschwirrten. Vorsichtshalber blieb er trotzdem in meiner Nähe, viel näher als sonst.


    »Was hat sie uns wohl mitzuteilen?«, fragte ich ihn.


    Er seufzte und ich spürte es in meinen Haaren. »Ich weiß nicht. Ich habe es aufgegeben, die Gedankengänge eines Orakels nachvollziehen zu wollen.«


    »Ich wette, du hast sie einfach nur satt«, sagte ich lachend.


    »Absolut.« Er rückte noch etwas näher an mich heran. Seine Brust war an meinem Rücken, seine Nasenspitze strich über meine Haare, und ich konnte seinen Atem in meinem Nacken spüren. Ich hätte einfach ausweichen können, er hielt mich ja nicht fest, tatsächlich berührte er mich kaum. Aber ich blieb ganz still, ich konnte nicht anders.


    »Ich habe es satt«, sagte er. »Ich habe alles so satt.«


    Wieder seufzte er tief.


    »Ganz besonders satt habe ich es, nicht andauernd in deiner Nähe sein zu können.«


    Ich merkte, wie ich mich entspannte und mich gegen ihn lehnte, gegen eine glühende Wand, die meine Wirbelsäule versengte. Er legte seine Hände an meine Hüften und ließ seine Finger unter den Saum meines Shirts wandern, gerade weit genug, um meinen Stromschmerz zu dämpfen. Sollen die verdammten Giftkäfer ruhig kommen, dachte ich, als ich seinen Kuss im Nacken spürte, direkt hinter dem Ohr.


    Es forderte weiteren Schmerz geradezu heraus, das wusste ich nur zu gut. Akos’ Schicksal ließ es nicht zu, dass er sich frei für mich entschied, und selbst wenn, hatte ich das Gefühl, dass seine abgrundtiefe Trauer ihm keine Wahl ließ. Aber ich hatte keine Lust, nur das zu tun, was gut für mich war.


    Er küsste mich am Halsansatz. Seine Lippen verharrten dort, und seine Zunge erkundete meine Haut, die vom Schweiß salzig war. Ich vergrub meine Finger in seinen Haaren, hielt ihn für einen Augenblick fest, um schließlich den Kopf zu drehen, damit unsere Lippen sich trafen. Unsere Zähne stießen klappernd aneinander, und normalerweise wären wir lachend zurückgewichen, aber weder ihm noch mir war nach Lachen zumute. Ich zog an seinen Haaren. Er umfasste meine Hüften so fest, dass mich ein Schmerz durchfuhr, aber ein guter.


    Seit der Zerstörung des Planetenschiffs hatte ich mich in meinem Zorn vergraben. Seit die Illusion von einem gemeinsamen Wir zerplatzt war. Jetzt vergrub ich mich in meiner Sehnsucht, umschlang ihn, krallte mich in seinen Körper, wo immer meine Hände Halt fanden. Wähle mich, sagte ich mit jedem neuen Zupacken. Entscheide dich für mich. Wähle mich.


    Ich lehnte mich zurück, nur einen Augenblick, nur um ihn anzusehen. Die gerade Linie seiner Nase, die Sommersprossen. Seine Haut hatte die Farbe von Sandstein, die Farbe von Puder, das die Leute benutzen, damit ihre Haut nicht glänzt, oder die Farbe der Umschläge, in denen meine Mutter ihre Briefe verschickt hatte. Seine Augen waren unverwandt auf mich gerichtet, sie waren wie ein Sturm über Voa, in ihnen spiegelte sich seine Befürchtung, ich könnte aufhören. Ich verstand ihn. Ich teilte seine Sorge, ich hatte selbst Angst, ich könnte mich noch zurückziehen. Entschlossen presste ich mich an ihn, um das zu verhindern.


    Gemeinsam taumelten wir in einen leeren Raum, taumelten aus unseren Schuhen. Ich zog einen Vorhang vor die Öffnung, die zum Garten hinausführte, aber eigentlich war es mir egal, ob jemand uns sah. Es war mir egal, ob wir gestört werden würden, ich wollte nur nehmen und nehmen und nehmen, was er mir gab, wissend, dass ich es mir selbst vielleicht nie wieder erlauben würde.


  


  

    KAPITEL 25


    CISI


    DIE HALLE DER Prophezeiung, in der ich gleich das Orakel von Ogra treffen werde, ist so beeindruckend, wie der Name vermuten lässt. Ich habe nichts anderes erwartet, denn der Tempel in Hessa ist ähnlich majestätisch, ich habe meine Mutter dort oft bei ihrer Arbeit besucht.


    Der ogranische Tempel ist allerdings nicht so bunt wie der von Hessa. Die Wände sind mit dunklen Paneelen ausgekleidet, deren feine Holzschnitzereien wohl ogranische Pflanzen darstellen. Sie sehen so lebendig aus, als würden sie sich tatsächlich vor mir winden und plötzlich zuschnappen.


    Unterhalb der Decke sind klare Fenster, die offenbar von außen angestrahlt werden, denn das hereinfallende Licht ist nicht natürlich und findet sich auch nirgendwo sonst auf Ogra. Die Halle ist schmal, aber lang und wird von Skulpturen gesäumt, zwischen denen sich jeweils nur eine Armlänge Zwischenraum befindet. Einige von ihnen sind ebenso kunstvoll wie die Holzschnitzereien, andere eher grob und grotesk, aber alle wirken bedrohlich. Wie so vieles auf Ogra.


    Das Orakel erwartet mich vor einer größeren Skulptur aus Metallplatten, die sich, in einem Bogen zur Decke strebend, umeinander winden. Auf der einen Seite ist das Metall poliert, auf der anderen hat man es roh belassen. Faustgroße Nieten halten die einzelnen Platten zusammen. Das Orakel hat die Hände gefaltet. Sie trägt ein Gewand in einem tiefdunklen Blau und ist barfuß. Verglichen mit meiner Mutter ist sie stämmiger und auch etwas kleiner. Sie lächelt mich an.


    »Cisi Kereseth«, sagt sie. »Ich heiße Vara. Komm und sieh dir das an.«


    Ich erwidere ihr Lächeln und stelle mich neben sie, um die Skulptur zu betrachten. Ich tue es aus reiner Höflichkeit, mit Kunst kann ich nicht viel anfangen.


    »Die Skulptur wurde vor dreißig Zeitläufen konstruiert, als die Stadt Pogko sich immer weiter ausdehnte. Die Bewohner sahen das gar nicht gerne, sie fürchteten um die ›ogranische Bescheidenheit‹, wie sie es nannten. Sie ist Bestandteil unseres traditionellen ogranischen Glaubens. Unser Planet lehrt uns Demut, indem er uns immer wieder daran erinnert, dass es Dinge gibt, die man nicht beherrschen kann.« Vara zuckt die Schultern. »Bei manchen Dingen sollte man es gar nicht erst versuchen.«


    Sie sieht mich durchdringend an. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Mein Instinkt rät mir, ihr etwas Beruhigendes zu schenken. Ich versuche es mit Wasser, dem nützlichsten aller meiner Stoffe, aber ich merke, dass er nicht viel bewirkt. Was gibt einem Ograner das Gefühl von Behaglichkeit? Der Wind, die Wärme eines Feuers, die Weichheit einer Decke? Ich suche in Gedanken, bis ich etwas finde, dass mir passend erscheint – das Gefühl von kühlem Glas unter der Hand.


    Vera zieht die Augenbrauen hoch.


    »Ich habe mich oft gefragt, wie sich das wohl anfühlt«, sagt sie. »Es ist aufregend, wenn man von deiner Lebensgabe berührt wird. Sie ist so verführerisch, dass man ihr gerne erliegen will.«


    »Tut mir leid«, sage ich. »Ich wollte nicht –«


    Vara verdreht die Augen. »Komm schon, Mädchen. Damit kannst du vielleicht andere täuschen, die dich nicht so gut kennen, aber seit dem Tag deiner Geburt habe ich Visionen von dir – und nicht nur ich, sondern auch alle anderen Orakel meiner Generation. Ich weiß, dass du deine Lebensgabe weit besser kontrollieren kannst als die meisten anderen. Ich weiß auch, dass du sie einsetzt, um Gutes zu tun. Also lass uns über Isae Benesit reden, Cisi.«


    Ihre unverblümte Art, mit der sie die Dinge anspricht, macht mich nervös, und alles, was ich zu meiner Verteidigung vorbringen könnte, bleibt mir im Hals stecken. Ich kann nur nicken und ihr so zu verstehen geben, dass ich ihre Worte verstanden habe.


    »Liegt dir wirklich etwas an ihr?«, fragt sie. »Oder manipulierst du sie nur, um deine eigenen Ziele zu verfolgen?«


    »Meine Ziele …«, stoße ich hervor.


    »Ja, ich weiß, du tust nur das, was du für das Beste hältst. Tatsache ist jedoch, dass du nach eigenem Ermessen Entscheidungen über die Zukunft dieser Galaxie triffst, also sind es in erster Linie deine Ziele.«


    Ihre Einschätzung, ich würde Isae manipulieren, gefällt mir nicht. Die Sache ist komplizierter. Wenn Vara wüsste, wie sehr Isae mich manchmal ängstigt. Wenn ich daran denke, wie leicht es ihr gefallen ist, Ryzek zu töten, und wie schnell sie einen Angriff auf unschuldige Menschen in Voa angeordnet hat. Wie wild ihr Blick ist, wenn sie in ihrer Wut versinkt, und wie gefasst sie ist, wenn ich sie daraus hervorhole.


    Sie braucht mich.


    Was mich zurück zu Varas ursprünglicher Frage bringt – ob mir etwas an Isae liegt.


    »Mir liegt sehr viel an ihr«, sage ich. »Ich liebe sie. Aber ich sorge mich auch um sie. In einer gerechten Welt würde man ihr Raum für ihre Trauer zugestehen, aber die Zeit haben wir nicht. Sie kann sich nicht in Ruhe mit ihren Gefühlen auseinandersetzen, wenn ein Krieg bevorsteht.«


    Vara presst ihre faltigen Lippen zusammen.


    »Vielleicht hast du recht«, erwidert sie. »Wenn das so ist, muss ich dich vor jemandem warnen, den ich in einigen deiner Zukünfte gesehen habe, einen jungen Mechaniker namens Ast.«


    »Er hat ein untrügliches Gespür für Lebensgaben«, sage ich. »Er weiß immer genau, wann ich meine einsetze, egal wie behutsam ich vorgehe.«


    »Das scheint mir auch so«, sagt Vara. »Er misstraut dir von Mal zu Mal mehr. Und wird von Mal zu Mal wütender, dass Isae dir nicht misstraut.«


    Ich nicke. »Danke für die Warnung.«


    »Sei vorsichtig, Mädchen.« Sie ergreift meine Hand und drückt sie fest. Ein bisschen zu fest. Ihre Pupillen sind groß – wie bei den meisten Ogranern, weil es auf ihrem Planeten so wenig Licht gibt –, aber ich sehe auch den schmalen grünen Ring um ihre Iris.


    »Und trau den Othyrern nicht.« Sie drückt meine Hand noch etwas fester. »Lass nicht zu, dass Isae sich mit ihnen einigt. Egal, was es kostet.«


    Ich bin nicht sicher, was sie meint, aber ich weiß, dass sie ein zustimmendes Nicken von mir erwartet, also nicke ich.


  


  

    KAPITEL 26


    AKOS


    ES WAR SPÄT am Abend, als das Orakel ihn endlich zu sich rief – besser gesagt sie beide, denn sie wollte Cyra und ihn gemeinsam sprechen.


    Zuvor waren sie eng umschlungen eingeschlafen, eingehüllt in das sanfte Licht der Pflanzen, das durch den zugezogenen Vorhang vom Garten hereinfiel. Ihre Silberhaut hatte sich kühl auf seiner Brust angefühlt; Cyra lag dort, weil sie unbedingt seinem Herzschlag hatte lauschen wollen.


    Er wusste selbst nicht, was in ihn gefahren war, draußen im Garten, als er sie an sich gezogen hatte. Es war selbstsüchtig gewesen, er konnte ihr nicht das geben, was sie wollte, was sie beharrlich von ihm verlangte. Er hätte auf sie hören und ein für alle Mal Schluss machen sollen. Seinem Schicksal würde er nie entgehen, und weder sie noch er glaubten, dass sich etwas ändern würde, wenn er aus irgendwelchen Gründen plötzlich nicht mehr den Tod im Dienst ihrer Familie vor Augen hätte.


    Die Sehnsucht nach ihr hatte sogar den Nebel durchdrungen, der sich in den vergangenen Wochen in seinem Kopf festgesetzt hatte. Er war so erleichtert gewesen, überhaupt etwas zu fühlen, dass er es nicht über sich gebracht hatte, dieses Gefühl zu unterdrücken. Sein Verlangen war geblieben, während sie um die gegenseitige Nähe kämpften. Er konnte nie genug von ihr bekommen und das würde auch in Zukunft so sein.


    Er konnte unterwegs ihre Hand nicht halten – das hätte die Insekten angelockt, und er war nicht gerade erpicht darauf, noch einmal einen dieser Käfer im Gesicht zu haben –, aber er blieb stets so nah bei ihr, dass er sie fast spüren konnte. Ihre Stromschatten bewegten sich schneller, sie krochen über ihren Hals und verschwanden unter ihrem Kragen. Gerne hätte er mehr für sie getan, als nur mittelmäßige Schmerzmittel zuzubereiten, wie er das kurz vor ihrem Aufbruch getan hatte.


    Pary führte sie den Hügel hinauf, allerdings nicht in die hell erleuchtete Halle, sondern zu den unteren Stockwerken, wo die Decken schräg und viel zu niedrig für Akos waren und wo die Holzdielen bei jedem Schritt knarzten. Bei einem Durchgang musste er sogar den Kopf einziehen. Dahinter befand sich allem Anschein nach die Küche. Eine Frau, nicht viel älter als seine Mutter, stand da und knetete einen Teig. Sie hatte Sommersprossen auf den Armen, ihre Haare waren kurz, grau und lockig.


    Die Frau lächelte, als sie Akos und Cyra sah, und in diesem Lächeln lag eine Wärme, wie Akos sie von Orakeln nicht kannte. Die meisten waren abwesend und schroff gewesen, sogar das fallende Orakel von Thuvhe, selbst noch vor seinem Tod.


    »Cyra, Akos, willkommen«, sagte die Frau. »Bitte, setzt euch.«


    Sie deutete auf eine Bank ihr gegenüber am Tisch. Akos folgte ihrer Aufforderung, aber Cyra blieb mit verschränkten Armen stehen.


    »Würdest du dich wohler fühlen, wenn deine Hände etwas zu tun hätten?«, fragte das Orakel ihn. »Ich weiß, dass du gerne Elixiere braust. Hier gibt es jede Menge Kräuter, die du hacken könntest.«


    »Nein«, sagte Akos mit brennenden Wangen. »Vielen Dank.«


    »Habt Ihr auch einen Namen?«, fragte Cyra, unverblümt wie immer. »Oder sollen wir Euch einfach Orakel nennen?«


    »Ah, verzeiht meine Nachlässigkeit. Ich heiße Vara«, sagte die Frau. »Manchmal vergesse ich, dass die Menschen, die ich kenne, nicht notwendigerweise auch mich kennen. Kann ich etwas tun, damit du nicht mehr so feindselig bist, meine Liebe?« Sie nickte Cyra aufmunternd zu. »Oder möchtest du gern weiter so sein?«


    Auf Cyras Wange bildete sich eine kleine Delle, wie immer, wenn sie ein Lächeln unterdrückte.


    »Also gut, dann setze ich mich eben«, gab sie nach. »Aber das will nichts heißen, also lest nicht zu viel hinein.«


    »Das würde ich nie wagen«, sagte Vara, während Cyra sich ganz vorne an die Kante neben Akos setzte. Sogar im Sitzen waren die beiden größer als Vara, die klein und in der Mitte recht füllig war. Irgendetwas an ihr kam Akos vertraut vor.


    »Seid Ihr mit Yssa verwandt?«, fragte er sie.


    »Gut beobachtet, mein Lieber. Ja, sie ist meine Tochter. Eine Affäre in späten Jahren«, sagte sie. »Die Figur hat sie von ihrem Vater. Groß und langgliedrig. Alles andere hat sie von mir.« Sie zupfte etwas vom Teig ab und steckte es in den Mund.


    »So«, sagte sie beim Schlucken, »ich bin sicher, ihr fragt euch, warum ich nicht mein traditionelles ogranisches Gewand trage und euch in der Halle der Prophezeiung empfange, wie es sich für ein Orakel gehört.«


    »Der Gedanke ist mir tatsächlich gekommen«, sagte Akos.


    »Vom Sohn eines Orakels hätte ich auch nichts anderes erwartet«, erwiderte Vara, immer noch lächelnd. »Nun ja, unter uns gesagt, ich hasse diese Halle. Darin komme ich mir noch viel kleiner vor. Und erst recht in den Gewändern! Sie wurden für meinen Vorgänger angefertigt, er war viel größer als ich. In Anbetracht dessen, was ich euch zu sagen habe, dachte ich mir, ihr wollt es vielleicht lieber in einer gemütlicheren Umgebung hören.«


    Akos kam sich vor, als hätte ihn jemand in kaltes Wasser getaucht. In Anbetracht dessen, was ich euch zu sagen habe.


    »Also ist es nichts Gutes«, sagte Cyra trocken. Wenn sie sarkastisch wurde, bedeutete das immer, dass sie sich fürchtete. Auch ihre in die Kante der Sitzbank gekrallten Hände sprachen dafür.


    Vara seufzte. »Oh, das ist die Wahrheit nur selten, meine Liebe. Was ich euch heute zu sagen habe, lässt sich mit ›Kyerta’ beschreiben. Kennt ihr den Begriff?«


    Cyra und Akos schüttelten die Köpfe.


    »Natürlich nicht. Wer spricht schon Ogranisch außer den Ogranern?« Varas Lachen war wie ein plätscherndes Rinnsal. »Von den Orakeln erwartet man, dass sie die Zukunft deuten, und in den meisten Fällen tun wir das auch.« Sie nahm einen dicken Metallzylinder aus einem Regal und rollte damit den Teig aus. »Aber die Vergangenheit bringt die Zukunft hervor. Oft bleibt sie im Verborgenen und bestimmt unser Leben auf eine Weise, die wir selbst nicht verstehen. Doch manchmal muss sie sich in die Gegenwart drängen, um sie zu verändern.«


    Sie teilte den Teig in drei große Portionen und walkte sie, bis sie lang und dünn waren. Dann begann sie, die Teigstücke zu flechten.


    »Kyerta«, sagte sie, »ist eine Offenbarung, die die Welt aus den Angeln hebt. Sie ist eine tief greifende Wahrheit, die, sobald man sie kennt, den Lauf der Dinge unweigerlich verändert, obwohl sie auf längst Vergangenem beruht und daher keine Veränderung mehr bewirken dürfte.«


    Mit einem Seufzen legte sie den fertigen Zopf zur Seite. Sie klopfte das Mehl von den Händen, setzte sich ihnen gegenüber und stützte sich auf ihre Arme.


    »Bei eurer Kyerta geht es um Namen«, sagte sie. »Ihr seid als Akos Kereseth und Cyra Noavek durchs Leben gegangen, obwohl ihr in Wahrheit Akos Noavek und Cyra Kereseth seid.«


    Sie lehnte sich zurück.


    Akos blieb die Luft weg.


    Cyra lachte laut auf.


  


  

    KAPITEL 27


    CYRA


    ICH SCHLUG DIE Hand vor den Mund, um dieses schreckliche Geräusch zu ersticken, dieses falsche Lachen, in dem keinerlei Freude steckte.


    Cyra Kereseth.


    Es war nicht das erste Mal, dass ich diesen Namen in Gedanken ausgesprochen hatte. In meinen Tagträumen hatte ich schon ein- oder zweimal den Namen Noavek abgelegt und stattdessen Akos’ Namen angenommen – irgendwann in einer perfekten Zukunft, in der wir heirateten. In Shotet war es üblich, dass der Partner von niederem Rang den Namen des Höherrangigen annahm, aber wir würden eine Ausnahme machen, damit ich endlich keine Noavek mehr war. Cyra Kereseth, dieser Name war für mich ein Symbol der Freiheit und zugleich eine zuckersüße, weit von jeder Realität entfernte Fantasie.


    Aber Vara sprach nicht von einer in weiter Zukunft liegenden, höchst unwahrscheinlichen Hochzeit. Ihren Worten zufolge hieß ich längst Cyra Kereseth.


    Dass ich nicht Cyra Noavek war, überraschte mich weit weniger als gedacht. Seit mein Bruder mir eröffnet hatte, dass in unseren Adern nicht das gleiche Blut floss, hatte ich diesen Verdacht – im Grunde sogar schon, seit es mir nicht gelungen war, mit meinem Blut das Gen-Schloss zu seinen Privaträumen zu öffnen. Aber dass ich ausgerechnet der Familie angehörte, der Akos sein sanftes Herz und sein Wissen über Eisblumen verdankte – das war etwas ganz anderes.


    Ich wagte es kaum, Akos anzuschauen, aus Angst davor, was ich sehen würde.


    Ich nahm die Hand vom Mund.


    »Wie bitte?« Ich schluckte ein Kichern hinunter. »Was soll das?«


    »Sifa könnte euch die Geschichte viel besser erzählen«, sagte Vara. »Leider fällt mir diese Aufgabe zu, weil es die Zukunft von Ogra ist, die auf dem Spiel steht. Als du geboren wurdest, Akos – als Sohn von Ylira und Lazmet Noavek –, sah Sifa nur dunkle Pfade vor dir liegen. Und auch bei dir, Cyra, Tochter von Sifa und Aoseh Kereseth, waren alle Wege düster. Die Zukunft, die euch erwartete, stürzte sie in tiefe Verzweiflung.


    Doch dann geschah etwas, was lange nicht mehr passiert war – eine unerwartete Möglichkeit tat sich auf. Sifa erkannte: Wenn sie eure Pfade kreuzte und eure vorbestimmten Wege vertauschte, eröffneten sich neue, und manche davon – sehr wenige, aber doch ein paar – führten nicht ins Verderben. Also wandte sie sich an Ylira Noavek, eine Frau, die sie nie zuvor getroffen hatte und auch nie wieder treffen würde, und bot ihr eine Lösung an. Sie hatte Glück, denn Lazmet hatte sein neugeborenes Kind noch nicht gesehen. Hinzu kam, dass die Blutlinien beider Familien so vielfältig waren, dass eine abweichende Hautfarbe oder ungewöhnliche Gesichtszüge keinen Verdacht erregten.


    Die beiden Frauen trafen sich jenseits der Grenze, gleich hinter dem Federgras, das Shotet von Thuvhe trennt, und tauschten ihre Kinder aus, sodass beide die Chance hatten, der dunkelsten Zukunft zu entgehen«, sagte Vara in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. Ihre Fingernägel waren abgekaut und an ihren Händen klebte noch immer braunes Mehl. »Man teilte Lazmet mit, es habe eine Verwechslung gegeben, was das Geschlecht seines Kindes anging. Der Bote, der die Neuigkeit überbrachte, wurde hingerichtet, aber Lazmet akzeptierte dich als sein Kind, Cyra. Alles verlief so, wie Sifa es erhofft hatte.«


    Für einen Moment verlor ich mich in der Vorstellung, wie ich als kleines Bündel zwischen schwankendem Federgras Ylira Noavek überreicht wurde. Plötzlich packte mich die Wut und zerstörte das Bild.


    »Wollt Ihr mir weismachen« – ich beugte mich über den Tisch und zeigte mit dem Finger auf Vara – »wollt Ihr mir allen Ernstes weismachen, das meine Mutter mich weggegeben hat, damit ich von Monstern großgezogen werde? Und soll ich jetzt dankbar sein, weil es nur zu meinem Besten war?«


    »Ich kann dir nicht vorschreiben, wie du dich fühlen sollst.« Varas dunkle Augen wurden sanft. »Ich gebe nur wieder, was passiert ist.«


    Ich war wie ein Topf, der überkochte. Wut und Hysterie blubberten in mir hoch. Ich hätte ihr am liebsten ihren sanften Blick aus den Augen geschüttelt oder ihr einfach ins Gesicht gelacht. Vor allem aber wollte ich mich bewegen, um dem Schmerz zu entkommen, der sich Izit für Izit durch meine Haut fraß und sich in dunklen Flecken ausbreitete.


    Als ich endlich Akos anzuschauen wagte, saß er wie versteinert da. Es war beängstigend.


    »Ich muss euch wohl nicht erst darauf hinweisen, dass all das auch sein Gutes hat«, sagte Vara. »Damit meine ich eure Schicksale.«


    »Unsere Schicksale?«, wiederholte ich und kam mir dumm vor. »Was soll damit sein?«


    »Es gibt einen Grund dafür, dass die Schicksale nicht mit Namen verbunden sind. Das zweite Kind der Familie Noavek wird die Grenze überqueren. Das dritte Kind der Familie Kereseth wird im Dienst der Familie Noavek sterben. Meine Liebe, du bist das dritte Kind der Familie Kereseth. Ich gehe davon aus, dass sich dein Schicksal bereits erfüllt hat.«


    Mit dramatischer Geste legte ich zwei Finger an meinen Hals, um meinen Puls zu fühlen. »Wie dumm von mir! Es muss mir entgangen sein, dass ich längst gestorben bin, und das auch noch im Dienst der Familie –«


    Ich stockte.


    Aber war nicht genau das passiert?


    Mein Bruder hatte von mir verlangt, Akos zu foltern – damals, in dem unterirdischen Gefängnis, als er uns auf die Knie gezwungen hatte. Aber ich hatte meine Stromschatten in mein Innerstes zurückgezogen und darauf vertraut, dass meine Kraft mich am Leben erhalten würde. Die Kraft hatte mich verlassen – nur kurz, doch lange genug, dass ich für einen Moment als tot galt. Mein Herz war stehen geblieben und hatte dann wieder zu schlagen angefangen. Ich war ins Leben zurückgekehrt.


    Ich war für die Familie Noavek gestorben – ich war für Akos gestorben.


    Fassungslos starrte ich ihn an. Das Schicksal, dass er so gefürchtet hatte, das Schicksal, das seine Handlungen bestimmte, seit er es aus dem Mund meines Bruders vernommen hatte … war in Wahrheit mein Schicksal.


    Und es hatte sich bereits erfüllt.


  


  

    KAPITEL 28


    AKOS


    ALLES, WAS ER war, was ihn ausmachte – vom Schicksal zum Verräter bestimmt, Kereseth, Thuvhesi – Das alles war ihm weggerissen worden.


    Er hatte kein Wort mehr gesagt, seit das Orakel sie auf eine Tasse Tee eingeladen und Cyra dies abgelehnt hatte. Die Wahrheit war: Er hatte alle Wörter verloren. Er wusste nicht einmal, in welcher Sprache er sprechen sollte. Die Kategorien, in die er sie eingeteilt hatte – Thuvhesi, die Sprache der Heimat; Othyrisch, die Sprache am Rande der Welt, Shotet, die Sprache seiner Feinde –, hatten ihre Gültigkeit verloren.


    Cyra schien zu wissen, dass er nicht sprechen konnte, auch wenn sie es vielleicht nicht verstand. Wie sollte sie auch? Sie war explodiert wie ein Zündfunke, als Vara ihnen die Wahrheit offenbarte; Cyras Gefühle waren wandelbar, sie geriet schnell in Rage und konnte sich ebenso schnell wieder beruhigen. Selbst wenn sie ihn nicht verstand, ließ sie ihn dennoch in Ruhe. Sie hatte ihn behutsam an der Schulter berührt und gesagt: »Ich weiß. Ich wollte auch nie, dass in meinen Adern das gleiche Blut fließt wie in ihren.«


    Damit war alles gesagt, oder nicht? Cyra war durch ihre Geschichte mit den Noaveks verbunden, Akos durch sein Blut. Er hätte nicht sagen können, was schlimmer war.


    Er schlief nicht. Wanderte auf den Wegen rund um den Tempel, ohne auf die gefährlichen Pflanzen zu achten oder auf die Käfer, deren Biss tödlich war. Er kannte die meisten Gewächse nicht, einige aber doch, und er hielt nach vertrauten Pflanzen Ausschau, um an etwas anderes zu denken, und sei es auch nur für eine Weile.


    Die Käfer kamen und gingen, bis auf einen – einen kleinen, der sich auf seine Hand setzte, mit seinen Leuchtflügeln schlug und seine Fühler ausstreckte. Akos setzte sich auf einen Felsblock in einem der Gärten, um ihn zu betrachten.


    Aus irgendeinem Grund erinnerte der Käfer ihn an den Gepanzerten, den er getötet hatte, um sich eine Rüstung zu erwerben. Damals war er auf die Felder außerhalb von Voa gegangen, wo diese Tiere übers Land zogen und meist unter sich blieben. Es hatte ein bisschen gedauert, bis ihm klar geworden war, dass sie ihn nicht angreifen würden. Nur der Strom stachelte sie auf, daher ließen sie Akos in Ruhe. Seine Anwesenheit war für sie sogar wohltuend, in dieser Hinsicht erging es ihnen wie Cyra.


    Vielleicht verhielt es sich mit diesem Käfer ganz ähnlich, und er mied den Strom, weil er so viel geballte Energie nicht aushalten konnte. Das Muster auf seinem Rücken sah aus wie verschüttete Tinte, ohne dass konkrete Formen zu erkennen waren. Wenn sein Panzer aufleuchtete, schimmerte er blaugrün – eine Farbe, die etwas Beruhigendes hatte.


    Nach einer Weile machten Akos weder das Kitzeln der kleinen Beinchen auf seiner Haut noch die bedrohlich wirkenden Zangen etwas aus. Der Käfer war ein kleines Monster, so wie er selbst. Er konnte nichts dafür, dass er so auf die Welt gekommen war.


    Die Offenbarung des Orakels war wie ein verknittertes Stück Papier, das sich nach und nach entfaltete. Zuerst zeigte es Akos das, was er nicht mehr war. Dann zeigte es ihm das, was er war: ein Shotet. Ein Noavek.


    Der Mann, der ihm alles genommen hatte – seinen Vater, seine Familie, seine Sicherheit, sein Zuhause –, war sein Bruder gewesen.


    Und Lazmet – der Mann, der Ryzek erst zu dem gemacht hatte, was er war –, er war Akos’ leiblicher Vater. Er war noch am Leben und jagte Cyra immer noch Angst ein, der unerschütterlichen, unbeugsamen Cyra, die allein beim Anblick von Lazmets Gesicht in Panik geraten war.


    »Was mache ich denn jetzt?«, fragte Akos den Käfer auf seiner Hand.


    »Ich bezweifle, dass dieses Ding dir antworten wird«, kam Parys Stimme von hinten. »Andererseits, was weiß ich schon von der Lebensgabe anderer Menschen?«


    Akos wirbelte herum. Der Käfer rührte sich zum Glück nicht.


    »Komm nicht näher«, sagte er warnend. »Du weißt schon, Killerkäfer und so.«


    »Sie scheinen dich zu mögen«, meinte Pary. »Was auch immer du bist, du hast etwas Seltsames an dir.«


    Akos nickte. Darüber ließ sich nicht streiten.


    Die Hände in den Taschen baute Pary sich in sicherer Entfernung vor ihm auf. »Sie hat dir offenbar etwas sehr Schwieriges mitgeteilt.«


    Akos war sich nicht sicher, ob schwierig das richtige Wort war. Der Käfer krabbelte über seinen Daumen bis zu seinem Ärmel, die Zangen klickten vernehmlich. Hoffentlich war das nicht das Zeichen, dass er angreifen würde. Aber irgendwie bezweifelte Akos das.


    »In unserem Sonnensystem halten viele die Orakel für elitär«, sagte Pary. »Sie werfen ihnen vor, dass sie nur bestimmten Familien ein Schicksal zusprechen und ihnen damit Bedeutung verleihen. Menschen, die das Wesen von Schicksalen nicht verstehen, sehen darin eine unangemessene Bevorzugung. Sie vergessen dabei, dass nicht die Orakel darüber entscheiden. Nur jene, die selbst ein Schicksal haben, wissen es besser.«


    In Parys Augen spiegelte sich der helle Schein einer orange leuchtenden Blume.


    »Ein Schicksal ist ein Käfig«, fuhr er fort. »Wenn man daraus entkommt, kann man frei entscheiden, was man tun und wohin man gehen will. In gewisser Weise findet man erst dann heraus, wer man wirklich ist.«


    Akos war so damit beschäftigt gewesen, über seine neue Familie nachzugrübeln, dass er keinen Gedanken auf sein Schicksal verschwendet hatte. Bei Cyra war das anders, das wusste er. Vielleicht sollte er sich freuen, vom Schicksal nicht mehr zum Tod verdammt zu sein, aber er hatte sich so an diese Vorstellung gewöhnt, dass er sich nur schwer davon lösen konnte. Es war, als hätte er so lange ein Gewicht mit sich herumgeschleppt, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte, wie es ohne diese Last gewesen war. Jetzt fühlte er sich zu leicht – als müsste er fürchten, jeden Augenblick davonzufliegen.


    Und sein wahres Schicksal? Das zweite Kind der Familie Noavek wird die Grenze überqueren.


    Das hatte er bereits getan. Er hatte das Federgras, das Thuvhe von Shotet trennte, mehr als einmal durchschritten. Sein Schicksal hatte sich längst erfüllt, und jetzt, da hatte Pary recht, konnte er selbst entscheiden. Er konnte machen, was er wollte.


    Er konnte gehen.


    Gehen, wohin er wollte – wohin es ihn trieb.


    Er war gerade dabei, einen Entschluss zu fassen, als er einen Schrei hörte. Durchdringend und schrill. Dann ein Aufheulen und ein tiefes Stöhnen. Drei Stimmen, die gemeinsam Schmerz zum Ausdruck brachten. Drei Orakel.


    Inzwischen wusste er, was das bedeutete: Es hatte wieder einen Angriff gegeben.


    Der Käfer flatterte davon, als Akos den Hügel hinauf zum Zimmer seines Bruders rannte. Er riss die durchscheinenden Vorhänge zur Seite und sah Eijeh in seinem Bett sitzen, keuchend, die Finger in seinen Locken vergraben. Akos hatte Eijeh lange nicht mehr so zerzaust und unordentlich gesehen. Sein Hemd war verdreht und auf seiner Wange zeichneten sich die Knitterfalten des Kissens ab.


    An der Schwelle zögerte Akos. Warum war er hierhergekommen, statt zu seiner Mutter zu gehen? Den Eijeh, den er retten wollte, hatte er längst verloren. Und jetzt, wo er wusste, dass dieser Eijeh nicht einmal verwandt mit ihm war – welchen Grund gab es da, hier zu sein?


    Eijeh hob den Kopf und richtete seinen Blick auf Akos.


    »Unser Vater«, sagte er. »Er greift sie an.«


    »Eijeh«, sagte Akos. »Du bist verwirrt. Unser Vater ist –«


    »Lazmet«, beendete Eijeh den Satz für ihn. Er wiegte sich vor und zurück und umklammerte mit beiden Händen seinen Kopf. »Shissa. Er hat Shissa angegriffen.«


    »Wie viele Tote hat es gegeben?« Akos berührte Eijeh an der Schulter, aber sein Bruder – sein Bruder? – entzog sich ihm.


    »Nein, lass das. Ich muss es sehen –«


    »Wie viele?«, wiederholte Akos, obwohl er im tiefsten Inneren wusste, dass es keine Rolle spielte, ob es ein nur ein paar oder Dutzende oder –


    »Hunderte«, sagte Eijeh. »Es regnet Glas.«


    Dann brach er in Tränen aus. Akos setzte sich zu ihm an die Bettkante.


    Ja, es spielte keine Rolle, ob es Hunderte waren. Der Weg, der vor ihm lag, war derselbe.


    KAPITEL 29


    EIJEH


    »DU MUSST EINEN Weg finden, nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren«, sagte Sifa zu uns. »Sonst überwältigen dich die Visionen. Wenn du zwischen all den Möglichkeiten hängen bleibst, kannst du kein eigenes Leben mehr führen.«


    »Was wäre so schlimm daran?«, antworteten wir. »Tausend verschiedene Leben zu führen statt nur einem?«


    Ihre Augen verengten sich und sie sah uns durchdringend an. Die Frau, die unsere Mutter war, ein Orakel und eine Fremde. Wir haben den Tod ihres Ehemanns befohlen. Wir haben selbst unter dem Verlust gelitten. Wie seltsam, für solche Qualen verantwortlich zu sein und zugleich selbst unter ihnen zu leiden. Je mehr unsere Persönlichkeiten miteinander verschmolzen, desto stärker traten die Gegensätze in unserem Wesen hervor. Aber das ließ sich nicht ändern. Die Widersprüche waren nun einmal da und wir mussten sie uns zu eigen machen.


    »Was auch immer dich zu dem gemacht hat, was du bist – es geschah mit einem Ziel«, sagte sie. »Aber dieses Ziel besteht nicht darin, ein Gefäß für die Erfahrungen anderer Menschen zu sein, sondern darin, eigene zu machen.«


    Wir zuckten die Schultern und im selben Moment kamen die Bilder.


    Wir sind im Körper eines Mannes, klein, stämmig, und stehen vor einem Bücherwagen. Der Geruch von Staub und Papier liegt in der Luft, wir sind umgeben von hohen Regalen. Der Mann legt ein schweres Buch auf das Ablagetablett eines Regals und tippt einen Code in ein tragbares Gerät. Das Tablett saust davon, um das Buch an seinen Regalplatz zu bringen, eine Reihe höher und dann links.


    Seufzend geht der Mann ans Ende des Gangs und blickt aus dem Fenster. Die vielen Gebäude der Stadt – bei der es sich, wie wir nun erkennen, um Shissa in Thuvhe handelt – schweben so hoch oben in der Luft, dass die sich darunter erstreckenden Eisblumenfelder aus der Höhe Farbtupfer im Schnee waren. Von unten sieht es aus, als würden die Häuser an den Wolken hängen. Auf der gegenüberliegenden Seite befindet sich eine stufige, diamantförmige Glasstruktur, die bei Nacht von innen heraus grün leuchtet, links davon ein gekrümmtes Mammut, in sanftem Weiß schimmernd wie die sich darunter entfaltende Landschaft.


    Es ist ein wunderschöner Ort. Wir kennen ihn.


    Wir sind kein Mann mehr, sondern eine Frau. Wir sind klein und zittern in unserer steifen Weste, die Teil der Shotet-Rüstung ist.


    »Was bringt jemanden dazu, in diesem verdammten Land zu leben?«, sagt sie zu dem Mann neben ihr, dessen Zähne hörbar klappern.


    »Eisblumen«, antwortet er schulterzuckend.


    Sie spreizt die Finger, damit das Gefühl in ihre tauben Hände zurückkehrt.


    »Shh«, sagt er.


    Vor uns hat eine Shotet-Soldatin ihr Ohr an eine Tür gelegt. Sie schließt kurz die Augen, dann tritt sie einen Schritt zurück und winkt die anderen herbei. Sie rammen einen Metallzylinder gegen die Tür, um sie aufzubrechen. Nach mehreren Versuchen springt das Schloss heraus und fällt klappernd auf den Betonboden. Hinter der Tür befindet sich eine Art Kontrollraum; er sieht aus wie das Navigationsdeck eines Transportschiffs.


    Ein Schrei zerreißt die Luft. Wir rennen los.


    Wir stehen an einem Fenster und legen eine Hand an die kalte Glasscheibe, während wir mit der anderen den Vorhang zurückziehen. Am Himmel erstreckt sich Shissa, wie eine Schar Riesen verharren die Häuser über unseren Köpfen. Seit unserer Kindheit ist dieser Anblick ein farbenfroher Trost in der Nacht. Ein Himmel ohne Gebäude kommt uns kahl und leer vor, aus diesem Grund reisen wir nicht gerne.


    Noch nie haben sich die Gebäude bewegt, nicht einmal im stärksten Sturmwind. Das ist ein Verdienst der Technologie aus Pitha, die alle Gebäude aufrecht am Himmel hält. Die Steuerzentren befinden sich in kleinen Kontrolltürmen am Boden, in der Nähe der Eisblumenfelder. Wir verstehen nicht, wie es funktioniert. Wir sind ein Feldarbeiter. Die Stiefel – mit Stacheln an den Sohlen, die für Halt auf den Eisschollen sorgen – sind nach dem langen Arbeitstag immer noch an unseren Füßen, und unsere Schultern schmerzen vom Tragen der Ausrüstung.


    Während wir in den Himmel schauen, gerät das Krankenhaus – ein leuchtend roter Würfel direkt über uns – in Bewegung.


    Es erbebt.


    Und fällt herunter.


    Wir schnappen entsetzt nach Luft, als es herabstürzt. Es sinkt in die Tiefe, wie etwas, das in einen Eimer Wasser geworfen wird – obwohl das ganz unmöglich ist –, und zieht eine weiße Spur aus Schneeflocken hinter sich her. Dann schlägt es auf.


    Wir sind ein Kind in einem Krankenhausbett. Unser Körper ist klein und schmal. Unsere Haare kleben in unserem Nacken, denn es ist warm hier drin. Zu beiden Seiten des Betts sind Gitter hochgeklappt, offenbar fürchtet man, wir könnten im Schlaf auf den Boden kullern.


    Wir schrecken hoch, als das Bett anfängt zu ruckeln, und greifen Halt suchend nach den Gitterstäben. Aber nicht das Bett bewegt sich, sondern der Boden. Er bricht unter uns weg. Vor den Fenstern gleitet die Stadt in die Tiefe. Wir beißen die Zähne zusammen und umklammern die Stäbe noch fester.


    Dann fangen wir an zu schreien.


    Die Shotet-Frau – wir – zerrt im Laufen an den Riemen ihrer Rüstung. Wir haben sie an den Seiten sehr straff festgeschnallt, sie engen uns ein und machen uns langsamer.


    Das Geräusch des herabstürzenden Gebäudes ist anders als alles, was wir je gehört haben. Das Knirschen und Krachen, das Schreien, Heulen und Keuchen, das Rauschen der aufgewirbelten Luft … der Lärm macht uns fast taub. Wir legen die Hände über unsere Ohren und rennen weiter, um uns im Transportschiff in Sicherheit zu bringen.


    Wir sehen, wie sich ein dunkler Schatten vom Dach des Krankenhauses in die Tiefe stürzt.


    Unsere Knie sind im Schnee vergraben. Der Mann von vorher ist immer noch neben uns, er ruft uns etwas zu, aber wir verstehen ihn nicht. Unsere Wangen glühen. Verblüfft stellen wir fest, dass das Gesicht der Shotet-Frau nass von Tränen ist.


    Dies ist die Vergeltung, die Lazmet Noavek befohlen hat. Und doch packt uns das Entsetzen.


    »Komm«, drängt uns der Soldat. »Wir müssen weiter!«


    Aber wie können wir gehen, wenn all diese Menschen Hilfe brauchen?


    Wie können wir gehen, wenn so viele dem Verderben ausgeliefert sind?


    Wie können wir einfach weitermachen?


  


  

    KAPITEL 30


    CYRA


    AN DIESEM ABEND ging Akos für einen Spaziergang in den Garten und ich blieb allein zurück. Von der dampfigen ogranischen Luft waren meine Wangen feucht, und ich hatte das Bedürfnis, mein Gesicht zu waschen. Mein ganzer Körper brannte und kribbelte, als ich ins Badezimmer tapste. Während ich den Wasserhahn aufdrehte, lehnte ich meine Stirn gegen die Wandfliesen. In meinen Fingern war der Schmerz am schlimmsten, wie immer. Die Stromschatten zogen sich an die äußersten Stellen zurück, als wollten sie ausbrechen.


    Ich spritzte Wasser in mein Gesicht und trocknete mich mit der Vorderseite meines Shirts ab. Cyra Kereseth, probierte ich in Gedanken den Namen aus. Er fühlte sich falsch an, ein bisschen so, als würde ich in fremde Kleider schlüpfen. Aber hier zu sein, an einem Ort, wo Akos und ich uns aneinandergeschmiegt hatten, wo die Bettdecke immer noch zurückgeworfen war, fühlte sich genauso falsch an. Es war noch nicht lange her, da hatte ich mein Ohr an seine Brust gelegt, um seinem Herzschlag zu lauschen. Doch inzwischen war ich eine andere.


    Plötzlich wollte ich nur noch raus und mich bewegen. Ich ging zu Parys Schiff, auf der anderen Seite des Hügels, weit weg von den Gärten, wo ich Akos nicht über den Weg laufen konnte. Die Schiffsluke öffnete sich auf Knopfdruck, und sofort ging die Innenbeleuchtung an, sodass ich problemlos den Weg zu den eingesperrten Pflanzen von Ogra fand.


    Den Kopf in die Hände gestützt saß ich vor einer Pflanze, die aussah wie ein riesiges Maul, als erneut die Luke aufging. Ich hob den Kopf und rechnete mit Akos – hoffte insgeheim, dass wir endlich über all das reden konnten, was wir erfahren hatten. Aber es war nicht Akos.


    Es war Sifa.


    Sie machte die Luke nicht hinter sich zu. Von draußen drang das Summen der Insekten und das Wispern des Windes zu mir herein, während sie am Eingang stand und mich anstarrte. Ich starrte zurück. Der Schmerz, der mich bei ihrem Anblick durchflutete und bei dem Gedanken, in welche Hände sie mich als Kind gegeben hatte, überraschte mich selbst. Ich rührte mich nicht vom Fleck, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Kein Zurückweichen, kein Zittern, kein Stöhnen. Nichts, was sie dazu veranlassen könnte, mich trösten zu wollen. Sie sollte nicht sehen, wie sehr sie mich verletzen konnte.


    »Du hast mit Vara gesprochen«, sagte sie nach einer Weile.


    Ich setzte mich aufrecht hin und warf meinen Zopf über die Schulter.


    »Ja, vielen Dank auch.« Ich zuckte zusammen, als ein Stromschatten über mein Gesicht schoss. »Es gibt nichts Besseres, als von einer Fremden zu erfahren, dass man als Kind verstoßen wurde.«


    »Du musst wissen –«, begann sie, aber da war ich schon auf den Füßen und stemmte meine Stiefel zu beiden Seiten einer leuchtenden Orientierungslinie in den Gitterboden.


    »Ach ja? Was muss ich wissen? Ich brenne darauf, es zu hören«, fauchte ich. »Willst du mir erzählen, wie es ist, wenn man seine eigene Tochter einer Familie von Monstern überlässt? Wie es ist, wenn man seinen Sohn ein Leben lang anlügt? Willst du mir erzählen, dass du nur das Beste für Thuvhe oder Shotet oder den verdammten Stromfluss wolltest? Dann erzähl es mir, denn genau das will ich wissen: wie schlimm das alles für dich war.«


    Plötzlich fühlte ich mich riesengroß. Ich war wie eine Wand aus Muskeln. Sifa war nicht zerbrechlich, sondern drahtig und zäh, aber sie hatte nicht meine kräftige Statur, nicht die breiten Schultern und Hüften. Ich hätte sie mit einem Schlag niederstrecken können, und etwas in mir drängte mich dazu – vielleicht der Teil, der eine Noavek war, der Teil, den es jetzt nicht geben würde, wenn sie mich beschützt hätte, statt mich einzutauschen.


    Sifa stand immer noch an der offenen Luke, ihre Silhouette zeichnete sich dunkel vor den Lichtern der kleinen Landebahn ab. Ihr seitlich hochgestecktes Haar war zottelig, als hätte sie es seit Tagen nicht mehr gekämmt. Sie sah schrecklich erschöpft aus. Es war mir egal.


    »Was hast du gesehen?«, fragte ich. »Was hast du in unseren Zukünften gesehen? Was hat dich zu diesem Tauschhandel bewegt? Was könnte so schrecklich sein, dass du mich lieber den Noaveks überlassen hast?«


    Als Sifa die Augen schloss und das Gesicht qualvoll verzog, lief es mir kalt den Rücken hinunter.


    »Das werde ich dir nicht erzählen«, sagte sie und schlug die Augen wieder auf. »Lieber sollst du mich hassen, als zu wissen, was aus dir und Akos geworden wäre. Ich habe den besten Weg für dich gewählt. Den Weg, der die meiste Hoffnung bot.«


    »Du hattest nicht das Recht, diese Entscheidung für mich zu treffen«, sagte ich leise.


    »Ich würde es jederzeit wieder tun«, antwortete sie.


    Ich war kurz davor, ihr eine reinzuhauen.


    »Hau ab«, sagte ich.


    »Cyra –«


    »Nein«, schnitt ich ihr das Wort ab. »Als ich noch ein kleines Kind war, konntest du über mich bestimmen, aber jetzt nicht mehr.«


    Ich wollte mich an ihr vorbeidrängen, um nach draußen zu gehen, als eine Veränderung mit ihr vorging. Sie sackte gegen den Türrahmen, ihre Haare fielen ihr ins Gesicht, als ihr Kopf kraftlos vornübersank.


    Plötzlich stieß sie einen grauenvollen Schrei aus.


    Eine neue Vision. Etwas Entsetzliches.


    Zuerst blieb ich einfach stehen und hörte, wie sie schrie; ihre durchdringende Stimme bohrte sich in meinen Kopf. Doch als sie an der Wand hinabrutschte, ging ich mit ihr in die Hocke – nicht, weil ich ihr beistehen wollte, sondern weil ich wissen musste, was für eine Vision das war.


    Es dauerte eine Weile, bis sie sich beruhigt hatte und mit einem letzten erstickten Laut verstummte. Sifa mit Fragen zu löchern, war sinnlos, also versuchte ich es erst gar nicht. Die Stromschatten brannten auf meinem Bauch, während ich vor ihr kauerte und wartete. Hinter mir versuchte eine bissige Pflanze nach mir zu schnappen.


    Es dauerte lange, bis sie etwas sagen konnte, und meine Beine wurden bereits taub.


    »Es hat einen Angriff auf Shissa gegeben«, stieß sie hervor. »Auf Befehl von Lazmet Noavek.«


    Mein erster Gedanke, für den ich mich im nächsten Moment sofort schämte, war: Na und?


    Thuvhe hatte uns zuerst angegriffen. Zugegeben, eine von meinem Vater angeführte Armee war eine beunruhigende Vorstellung, aber wir befanden uns im Krieg, und der brachte nun mal Leid auf beiden Seiten hervor.


    Aber ich hatte nicht vergessen, wie ich mich gefühlt hatte, als das Reiseschiff über Voa auseinandergebrochen war. Wo auch immer Akos sich gerade aufhielt, er würde jetzt das Gleiche fühlen. Wie groß meine Wut auf unsere Feinde auch war, so etwas konnte ich niemandem wünschen, den ich liebte.


    Ich ließ Sifa allein zurück, die Frau, die mich erst zur Welt gebracht und dann weggeben hatte. Ich konnte ihr keinen Trost spenden und ich wollte es auch nicht. Stattdessen rannte ich auf der Suche nach Akos den weiß gepflasterten Pfad entlang. Aber in den Gärten war niemand, nur die Käfer summten ungestört vor sich hin. Meine nächste Station war unser Schlafraum, aber Akos’ Bett war leer.


    Ich ging sämtliche Räume ab, suchte in Cisis Unterkunft – aber auch ihr Bett war leer. Als ich bei Sifas Quartier angelangt war, traf ich auf Yssa. Ihre roten Haare klebten an ihren Wangen, als hätte sie gebadet.


    »Es tut mir leid«, sagte sie.


    »Meinst du den Angriff?«, fragte ich. Wieso entschuldigte sie sich dafür?


    »Angriff?«, fragte sie zurück. Offenbar wusste sie noch gar nichts. »Welcher Angriff?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Moment mal. Was genau tut dir leid, Yssa?«, fragte ich ungeduldig. »Ich muss jetzt unbedingt zu Akos.«


    »Das ist es ja«, sagte sie. »Er ist fort.«


    Ich hatte das Gefühl, in Flammen aufzugehen wie eine tödliche Schlingpflanze in Ogras Wäldern, die explodiert, wenn man sie versehentlich berührt.


    »Pary ist mit Cisi und Akos weggegangen. Sie wollen Ogra verlassen, und zwar mit demselben Raumschiff, mit dem Jorek Kuzar bei Tagesanbruch nach Voa fliegt«, sagte Yssa.


    »Sie haben keine Nachricht hinterlassen.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    »Mehr weiß ich leider nicht. Pary wollte mir nichts Genaueres sagen. Ich kann mir vorstellen, wie verwirrend das für dich sein muss –«, sagte sie.


    Aber ich war nicht verwirrt. Vielleicht wäre ich es gewesen, wenn ich ein normales Leben geführt hätte und unter einem anderen Namen aufgewachsen wäre.


    Akos hatte jetzt ein anderes Schicksal und somit keine Verpflichtung mehr mir gegenüber. Natürlich wollte er nach Hause zurückkehren. Warum sollte er einen Gruß hinterlassen oder sich verabschieden oder Ryzeks Geißel eine Erklärung schuldig sein? So viel Rücksichtnahme konnte man nicht verlangen. Zumindest ich nicht.


    Ich sank auf die Truhe am Fuß von Sifas Bett. Meine Stromschatten rollten schwer über meine Haut.


    Er war weg.


    Und ich war wieder allein.


  


  

    TEIL 3


  


  

    KAPITEL 31


    CYRA


    SCHWEISSTROPFEN RANNEN MIR in den Mundwinkel. Sie schmeckten salzig, als ich mit der Zunge darüberfuhr – und dann unvermittelt zum Angriff überging. Es war riskant, aber ich wollte meinen Gegner überrumpeln.


    Er war groß und schlank. Ettrek, der mich Ryzeks Geißel genannt hatte, als wir uns vor dem Sturm in den Schutzraum geflüchtet hatten, und der seither nicht müde wurde, mich so zu nennen. Aber im Augenblick war er für mich nur ein Widerstand leistendes Muskelpaket mit Gliedmaßen. Ich warf mich gegen ihn und rammte meinen Ellbogen in seinen Bauch.


    Die Schule des Geistes, Elmetahak, lehnt tollkühnes Vorgehen ab. Ein Risiko durfte man nur dann eingehen, wenn es keine andere Option gab, so lauteten die Regeln. In diesem Fall traf das sogar zu, denn ich hatte mich verkalkuliert.


    Ettreks Arm krachte wie ein Rammbock gegen meine Brust und meine Schulter. Die Zuschauer um mich herum grölten vor Vergnügen, als ich flach auf dem Rücken landete.


    »Blute, Oruzo!«, rief jemand hämisch.


    Das Geschrei rief eine Erinnerung in mir wach. Ich kniete auf einer Plattform, ein Messer an der Kehle. Mein Bruder hatte sich drohend vor mir aufgebaut, in seinem Blick lag eine Mischung aus Wut und Angst. Meine eigenen Leute beschimpften mich als Verräterin, meine eigenen Leute gierten nach meinem Blut.


    Die Silberhaut fing an zu kribbeln. Selbst hier auf Ogra gierten sie nach meinem Blut. Für sie war ich eine Noavek, die man lieber tot als lebendig sah.


    Ich blickte an der Wand vor mir hoch. Ettrek hatte sich über mich gebeugt, um zum endgültigen Schlag auszuholen. Ich kannte ihn. Er nannte mich »Verbündete«, kämpfte zum Spaß gegen mich, aber tief in seinem Herzen wollte er mich verletzen.


    Ich legte meine Hand in seinen Nacken, zärtlich wie eine Liebende, und zog ihn zu mir. Schlag mich, hieß diese Geste. Nur zu! Er wich zurück, als wäre meine Berührung giftig – was sie auch war –, und verlor die Balance. Als er rückwärtsfiel, sprang ich auf ihn, drückte ihn zu Boden und riss meinen Ellbogen hoch, um ihn in sein Gesicht zu stoßen, hielt jedoch im letzten Moment inne und blickte Ettrek mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Ja, ja, ich gebe mich geschlagen«, knurrte er. Die Menge buhte. Die Leute hatten es satt, immer nur mich gewinnen zu sehen. Sie hatten es satt, Noaveks gewinnen zu sehen.


    Dass Lazmets Blut nicht durch meine Adern rann, ja dass ich nicht einmal eine Shotet war, war ihnen egal.


    Und mir? War es mir auch egal?


    Als die Anführer der Exilanten mich wenig später fragten, ob ich mein Volk bei einem Treffen mit den ogranischen Oberen repräsentieren würde – nicht ahnend, dass ich gar nicht die rechtmäßige Nachfolgerin meines Bruders war –, dachte ich daran, wie ich mich auf dem Boden liegend gefühlt hatte, um mich herum Menschen, die Schmerz und Niederlage für mich erhofften.


    Sie hassten mich. Sie akzeptierten mich nicht. Sie wollten nicht, dass ich sie repräsentierte.


    »Einer der beiden ogranischen Führer ist etwas traditioneller eingestellt als der andere und legt sehr viel Wert auf Rechtmäßigkeit. Und rein rechtlich gesehen bist du die Vertreterin der regierenden Familie«, sagte Aza, die Stellvertreterin der Exilanten, mit einem Anflug von Resignation.


    »Wir brauchen deine Hilfe, Cyra«, fügte Teka hinzu.


    Ich sah sie an – ihre hellen Haare waren matt von der feuchten ogranischen Luft, und der dunkle Ring unter ihrem Auge verriet, wie erschöpft sie war. Plötzlich waren die Shotet keine namenlose Menge mehr, die mich eingekreist hatte. Shotet, das war sie. Und Jorek. Ja sogar Yma. Menschen, die Machtmissbrauch am eigenen Leib erfahren hatten, so wie ich auch. Menschen, die nur diese Kleinigkeit von mir erbaten, damit sie sich wehren konnten.


    Und ich schuldete sie ihnen. Ich hatte die Bewohner von Voa aufgefordert, die Stadt zu verlassen. Ich hatte den Zufluchtsort der Exilanten ausgeplaudert. Ich trug das Erbe der Noaveks auf meinen Schultern, auch wenn ich nicht ihr Blut in mir trug. Für all das, was ich getan hatte, war ich ihnen diesen Gefallen schuldig.


    »Also gut«, willigte ich ein.


    »Ich sehe lächerlich aus«, sagte ich zu meinem Spiegelbild. Eigentlich sagte ich es zu Teka, die mit verschränkten Armen hinter mir stand und auf ihrem Wangengrübchen kaute.


    Ich trug einen eng über der Brust geknöpften, gerade geschnittenen, knöchellangen Mantel mit kantigen Schultern. Alle Nähte bestanden aus Leuchtfaden, ich kam mir vor wie ein ogranisches Raumschiff. Der Kragen – ganz aus lumineszierendem Stoff – erhellte von unten mein Gesicht, weshalb meine Stromschatten noch albtraumhafter aussahen, wenn sie sich bewegten.


    Was sie ständig taten. Der Rest an Selbstkontrolle, den ich nach der Landung auf Ogra noch gehabt hatte, war verschwunden, fast so, als hätte Akos ihn mit sich genommen, als er gegangen war.


    »Aza möchte sichergehen, dass du wie eine Herrscherin aussiehst, auch wenn du gar keine bist. Also, das hätten wir schon mal geschafft«, sagte Teka. »Außerdem sehen hier alle lächerlich aus, also passt du bestens dazu.«


    Sie deutete auf sich. Teka war ähnlich angezogen wie ich, nur dass ihre Jacke grau war – eine Farbe, die ihr gut zu Gesicht stand, wie die ogranische Näherin versichert hatte – und nur bis über die Knie reichte. Sie trug eine passende Hose und hatte ihre hellen Haare zu einem straffen Knoten gebunden. Ich hatte meine Haare zu einem ungleichmäßigen dicken Zopf geflochten, der vorne über die Schulter fiel – nicht auf der Silberhaut-Seite, sondern auf der anderen.


    Uns stand ein Treffen mit ogranischen Regierungsvertretern in Pogko bevor, Ogras Hauptstadt. Man hatte uns eingeladen, um über die »Anfrage«, besser gesagt die unverhohlene Forderung der thuvhesischen Regierung zu beraten, dass Ogra als Konsequenz aus dem Angriff auf Shissa den Exilanten aus Shotet nicht länger Asyl gewähren solle.


    Bei dem Gedanken fühlte ich mich krank. Thuvhe konnte diese Forderung nur deshalb stellen, weil ich Isae den Aufenthaltsort der Exilanten preisgegeben hatte. Meine Stromschatten waren dick und schnell, und die einengende Kleidung trug nicht dazu bei, dass ich mich wohler fühlte. Allerdings brachte sie meine Körpergröße vorteilhaft zu Geltung, das musste ich zugeben.


    »Gehst du ungeschminkt?«, fragte ich Teka und wandte mich vom Spiegel ab. »Was hältst du von ein bisschen Farbe auf den Augen?«


    »Bisher sind meine Versuche missglückt, ich sehe immer absolut dämlich aus«, sagte sie.


    »Lass mich mal ran«, schlug ich vor. »Meine Mutter hat mir das Schminken beigebracht, als ich noch klein war.«


    »Pass aber auf, dass du mich nicht unter Strom setzt«, brummte Teka mürrisch.


    In Galo hatte ich in einem der Geschäfte einen kleinen schwarzen Lidstift entdeckt. Anfangs hatte ich noch versucht, mit der Ladeninhaberin zu feilschen, aber sie hatte so getan, als würde sie mein Ogranisch nicht verstehen. Schließlich hatte ich es aufgegeben und den vollen Preis bezahlt. Ich schraubte die Kappe ab und stellte mich so vor Teka hin, dass unsere Gesichter auf gleicher Höhe waren. Da ich mich nicht an ihr abstützen konnte, presste ich meine Hände aneinander, um mein Gleichgewicht zu finden.


    »Wir könnten darüber reden, weißt du?«, sagte Teka. »Dass er einfach so abgehauen ist. Ohne ein Abschiedswort. Wir könnten reden, wenn du … na ja, wenn du möchtest.«


    Ohne ein Abschiedswort. Nicht einmal dieser einfachsten Höflichkeit hatte er mich für wert befunden.


    Ich presste die Kiefer aufeinander.


    »Nein«, sagte ich. »Können wir nicht.«


    Wenn ich darüber reden würde, müsste ich losschreien, doch das ging nicht, der Mantel schnürte meine Brust zu sehr ein. Nicht umsonst mied ich Eijeh und Sifa, die in letzter Zeit unzertrennlich waren und fast stündlich mit den Exilanten über die Zukunft beratschlagten. Das Gefühl konnte ich einfach nicht ertragen.


    Mit vorsichtigen, kurzen Strichen – unterbrochen von kurzen Pausen, wenn meine Stromschatten wie Gezeiten auf- und abschwollen – fuhr ich den Rand von Tekas Augenlid nach und verwischte anschließend mit dem stumpfen Ende des Stifts die schwarze Farbe. Bei unserer ersten Begegnung hätte sie mich eher niedergestochen, als mich so nah an sich heranzulassen, und auch wenn sie es vehement abstreiten würde, wusste ich, dass sie Sympathien für mich entwickelt hatte, so wie auch ich sie inzwischen lieb gewonnen hatte.


    Ein Platz im Herzen von jemandem war ein Geschenk, egal ob er aus freien Stücken oder fast gegen den eigenen Willen hergegeben wurde. Nie wieder würde ich das für selbstverständlich halten.


    Sie öffnete ihr Auge. Das Blau leuchtete durch die schwarze Umrandung noch intensiver. Heute trug Teka ihre »schicke Augenklappe«, wie sie immer sagte – sie war schwarz und sauber und wurde mit einer Schleife statt mit einem dehnbaren Band am Kopf befestigt.


    »So«, sagte ich. »Das hat fast gar nicht wehgetan.«


    Sie betrachtete sich im Spiegel. »Fast nicht«, sagte sie. Aber sie wischte die Farbe nicht ab, daher wusste ich, dass ihr mein Werk gefiel.


    Ich versuchte, nicht an Akos zu denken oder von ihm zu träumen oder mir gemeinsame Gespräche vorzustellen über das, was ich gerade durchmachte. Es fiel mir schon schwer genug, meinen Zorn auf Thuvhe zu zügeln, da brauchte ich nicht auch noch meine Wut anzuheizen.


    Auf dem Flug nach Pogko gestand ich mir allerdings einen Augenblick der Schwäche zu.


    Als das Schiff zwischen den hohen Gebäuden hindurchschwebte – sie waren höher als jedes Haus in Voa und hätten sogar die Unterseite der Häuser in Shissa gestreift, die es nun nicht mehr gab –, stellte ich mir seinen Gesichtsausdruck vor, wenn er mich jetzt sehen könnte.


    Ich hätte beispielsweise die Vermutung angestellt, dass die Ograner beim Bau der Stadt einen gewissen Prozentsatz an Bäumen bewusst nicht gefällt haben, weshalb man aus der Höhe betrachtet immer noch einen dichten Wald vor sich zu haben glaubt.


    Er hätte amüsiert gelächelt, entzückt darüber, wie viel Detailwissen ich in meinem Kopf abgespeichert hatte.


    Aber anscheinend nicht entzückt genug, um mir verdammt noch mal eine Erklärung zu geben, bevor er –


    Stopp, ermahnte ich mich und blinzelte die Tränen weg. Meine Knie taten weh, meine Hüfte, meine Ellbogen, meine Schultern, der Schmerz steckte überall, wo ein bisschen Fleisch zwischen den Knochen war. Ich konnte mich nicht länger irgendwelchen Hirngespinsten hingeben.


    Es gab viel zu tun.


    Das Schiff dockte an einem Gebäude in der Nähe des Stadtzentrums an, wo alle Häuser so eng beieinanderstanden, dass ich in fremde Büros und Wohnungen spähen und deren Einrichtung anschauen konnte. Ograner schwelgten gerne im Überfluss und schmückten ihr Zuhause mit vielen persönlichen Gegenständen oder feiner Handwerkskunst. Und fast alle schienen eine Vorliebe für dekorative Kisten aus poliertem Holz mit kleinen Schnitzmustern zu haben.


    Als die Luke aufging, überlief mich ein Frösteln, denn es blies ein kräftiger Wind. Der Temperaturabfall legte nahe, dass wir uns in einer größeren Höhe als gedacht befanden. Jemand von der Andockstation steuerte einen fahrbaren Fußgängerüberweg zur Luke. Es gab weder Handläufe noch sonstige sichtbare Schutzvorrichtungen, um die Leute vor einem Sturz in die Tiefe zu bewahren. Unser ogranischer Captain, ein korpulenter Mann mit einem beachtlichen Bauch ging mit geradezu tänzerischer Anmut den Gang entlang. Yssa folgte ihm und ich blieb immer dicht dahinter. Ich zwang mich, den Blick geradeaus auf das Tor zu richten, das am anderen Ende auf uns wartete.


    Wenn Akos bei mir gewesen wäre, hätte ich den Arm nach hinten gestreckt und seine Hand gehalten.


    Aber Akos war nicht da, also ging ich den Weg alleine.


    Die Ograner wurden von einer Doppelspitze regiert, einer Frau und einemeiner Sema – so bezeichneten die Shotet eine Person, die weder Frau noch Mann war. Meines Wissens gab es zwei wichtige politische Gruppierungen auf Ogra, die eine zeigte sich Neuerungen gegenüber aufgeschlossen, die andere nicht. Alle zehn Zeitläufe präsentierten beide geeignete Kandidaten, die gemeinsam regierten, indem sie Kompromisse schlossen und Vereinbarungen aushandelten. Es schien mir unvorstellbar, wie so etwas funktionieren konnte, aber offensichtlich klappte es ganz gut, denn das System hatte bereits zweihundert Zeitläufe überdauert.


    Derdie Sema stellte sich als »Rokha« vor. Der Farbton ihrseiner kurz geschnittenen Haare erinnerte mich an den Sand von Urek, ihrseine Haut war mit Sommersprossen gesprenkelt und ersie hatte kleine, spitze Lippen. Die Frau – die sich uns als »Lusha« vorgestellt und dabei meinen Arm berührt hatte – war größer und dicker, und ihre Haut war wesentlich dunkler als meine. Die nachgezogene Linie über ihren Wimpern schimmerte zart und brachte ihre Augen zum Leuchten, was ihr sehr gut stand.


    »Ihr seid Cyra Noavek«, sagte Rokha, als wir vor dem offiziellen Treffen beieinanderstanden. Hinter mir unterhielt sich Yssa mit Aza – das hörte ich an dem herzlichen Lachen, das meinen Kopf mit einer Freude erfüllte, die mein Herz nicht empfand.


    »Angeblich bin ich das«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen.


    Rokha lachte.


    »Ihr seid größer als gedacht«, stellte ersie fest. »Aber neben Ryzek Noavek sieht wohl jeder klein aus.«


    »Nicht sieht, sondern sah«, widersprach ich ihrihm. Für mich war das nur ein grammatikalischer Fehler, eine höfliche Korrektur bei jemandem, dessen Muttersprache nicht Shotet war. Aber ersie machte ein schuldbewusstes Gesicht.


    »Ich bitte vielmals um Verzeihung«, sagte ersie. »Ihr habt ihn erst vor Kurzem verloren.«


    »Von verloren kann keine Rede sein«, erwiderte ich.


    Rokha zog eine Augenbraue hoch. Die Sommersprossen auf ihrseinen Augenlidern erinnerten mich an Akos, und sofort breitete sich ein Netz aus Stromschatten um meine Augenhöhlen aus. Der Schmerz ließ mich zusammenzucken.


    »Ich kann nicht erkennen, ob Ihr scherzt oder nicht«, stellte Rokha fest.


    »Das müsste Euch doch gefallen. Ograner lieben Rätsel, nicht wahr?«, erwiderte ich säuerlich. Rokha blinzelte und sah mich forschend an, während Lusha das Treffen offiziell für eröffnet erklärte.


    »Lasst uns offen sprechen«, sagte Lusha, was Rokha mit einem Schnauben quittierte.


    Lusha rümpfte die Nase wie ein Kind, das sich über Geschwister ärgert. Sie war die traditionellere der zwei ogranischen Führer, und wie ich gehört hatte, dozierte sie gern und liebte das Zeremoniell. Ich unterdrückte ein Lachen, als Rokha mir über den niedrigen Tisch hinweg zuzwinkerte. Wir hatten um den Tisch herum auf Hockern Platz genommen. Der schwere Stoff meines Mantels, der mich vom Hals bis zu den Knöcheln verhüllte, ergoss sich zu meinen Füßen. Die Leuchtfäden, mit denen er zusammengenäht war, schimmerten.


    »Einverstanden«, sagte Aza. »Wir sind, offen gesagt, erstaunt, wie Ogra auch nur mit dem Gedanken spielen kann, uns zu vertreiben, wo wir schon so lange friedlich auf diesem Planeten zusammenleben.«


    »Wir würden diese Möglichkeit nicht ins Auge fassen, wenn der Druck lediglich von Thuvhe käme«, seufzte Lusha. »Aber hinter Thuvhe steht der Hohe Rat der Neun Planeten und der streckt seine Fühler nach mächtigen Verbündeten aus. Geheimdienstberichten zufolge ist die Kanzlerin bereits auf dem Weg nach Othyr.«


    Ich warf Teka einen Blick zu. Ihre Mundwinkel waren nach unten gezogen, sie schien genauso beunruhigt zu sein wie ich. Wenn Thuvhe sich mit Othyr verbündete, war der Krieg schon so gut wie vorbei. Niemand würde sich gegen Othyr stellen, schon gar nicht aus einem so unwichtigen Grund wie der »Rettung der Shotet vor der völligen Vernichtung«.


    Soweit ich wusste, war Othyr schon immer der reichste und mächtigste Planet der Galaxie gewesen. Früher einmal hatte es dort umfangreiche natürliche Ressourcen gegeben, aber im Lauf der Fortentwicklung unserer Gesellschaft wandte man sich intellektuelleren Zielen zu, statt weiterhin in Minen oder auf Feldern zu arbeiten. Mittlerweile standen Forschung und Technologie im Vordergrund. So gut wie alle Fortschritte auf dem Gebiet der Medizin, Raumfahrt, Lebensmitteltechnologie oder des persönlichen Komforts verdankten wir Othyr. Sich von Othyr loszusagen würde bedeuten, dass man keinerlei Zugang mehr zu all den Dingen hätte, die für uns, und das schloss auch die Shotet ein, inzwischen selbstverständlich waren. Jede Regierung wäre verrückt, dies zu riskieren.


    »Warum schlägt sich der Rat auf die Seite von Thuvhe, statt, wie bisher üblich, neutral zu bleiben? Plötzlich ist nicht mehr von einer ›Rechtsstreitigkeit‹ die Rede, wie noch vor zehn Zeitläufen«, mischte Teka sich ein.


    »Im Rat spürt man genau, wie angreifbar wir sind«, sagte Aza. »Man sieht es als eine Art Säuberungsaktion. Lasst uns endlich den Shotet-Abschaum loswerden. Schießt ihn ins Weltall.«


    Ich genoss beinahe den Zorn in ihren Worten, der meinem so ähnlich war.


    »Wir wollen doch nicht gleich übertreiben«, sagte Lusha tadelnd. »Der Rat wird sich ganz sicher nicht auf einen Konflikt einlassen, es sei denn, er hat einen triftigen –«


    »Dann nennt mir den Grund!« Azas Stimme bebte, als sie Lusha das Wort abschnitt. »Sagt mir, warum ein Angriff auf unschuldige Menschen, die in Voa in einem Reiseschiff Zuflucht suchen, kein Kriegsverbrechen sein soll, der Angriff auf Shissa aber schon. Liegt es womöglich daran, dass thuvhesische Kinder für unschuldig befunden werden, Shotet-Kinder aber nicht? Liegt es daran, dass die Thuvhesi als fleißig gelten, während die Shotet angeblich gewalttätige Plünderer sind?«


    »Ich dachte, Ihr missbilligt Lazmets Noaveks Aktion gegen Thuvhe«, sagte Rokha schroff. »Immerhin habt Ihr seinen Angriff aufs Schärfste verurteilt.«


    »Dazu stehe ich nach wie vor. Lazmet Noavek hat sich aus der Anhängerschaft seines toten Sohns eine Armee zusammengestellt. Seine Aktionen gegen Shissa haben nichts mit uns zu tun, wir hätten niemals solche Grausamkeiten verübt«, sagte Aza. »Aber das heißt nicht, dass Thuvhe mit dem, was es uns angetan hat, ungeschoren davonkommen darf.«


    Man musste keine Erfahrung mit Gesprächen dieser Art haben, um zu erkennen, dass das Treffen nicht gerade gut verlief. Ograner bevorzugten eine Sprache, bei der man mit dem Hammer auf Nägel schlug, und für die Shotet traf das nicht minder zu. Tatsächlich wiesen unsere Kulturen mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede auf – wir schätzten Unerschütterlichkeit, wir trotzten feindlich gesinnten Planeten, wir verehrten die Orakel …


    Wenn es mir gelänge, ihnen diese Verbundenheit vor Augen zu führen, würde Ogra uns vielleicht doch noch helfen.


    »Warum hassen sie uns eigentlich?«, sagte ich und legte den Kopf schief. Ich hatte meine Stimme in die Höhe geschraubt, als würde ich mir ernsthaft diese Frage stellen.


    »Du fragst nach dem Warum?« Aza starrte mich verärgert an. »Sie haben uns schon immer gehasst! Ihr Hass ist grundlos, ohne jede Berechtigung –«


    »Kein Hass ist grundlos, zumindest nicht für denjenigen, der hasst«, sagte Teka und nickte mir zu. »Sie hassen uns, weil sie uns für rückständig halten. Wir folgen dem Stromfluss und verehren die Orakel.«


    »Die Orakel haben den Shotet einen festen Platz in der Galaxie zugewiesen, indem sie die Schicksale der Familie Noavek verkündeten«, sagte ich. »Aber der Rat hat nicht auf sie gehört. Der Rat hat uns keine Souveränität zugestanden. Er will die Macht der Orakel schwächen und sie nicht auch noch stärken, indem er die Schicksale anerkennt. Sie hassen uns also, weil wir jene verehren, denen sie die Macht entreißen wollen.«


    »Das ist eine kühne Behauptung«, sagte Lusha. »Manch einer würde es sogar als Verrat ansehen, dem Rat solche Absichten zu unterstellen.«


    »Von Verrat würde ich nur in Bezug auf die Orakel sprechen«, erwiderte ich. »Und wenn es etwas gibt, dessen ich nicht schuldig bin, dann das. Was man von unserer Regierung nicht gerade behaupten kann.«


    »Vor zwei Zeitläufen«, sagte Aza, »stand Ogra am Rand eines Kriegs, weil der Rat die Schicksale der gesegneten Familien veröffentlichen wollte. Ich habe den Text gelesen. Wenn ich mich recht erinnere, seid gerade Ihr, Lusha, sehr wütend über diese Entscheidung gewesen.«


    »Ich habe keinen Anlass gesehen, mit unseren Traditionen zu brechen«, erwiderte Lusha steif.


    »Diese Tat«, sagte Teka, »diese unnötige Offenlegung aller Schicksale hatte zur Folge, dass auf unserem Planeten ein Orakel entführt wurde, und sie gipfelt in der derzeitigen Auseinandersetzung. Der Rat hat die Orakel herausgefordert und dadurch erst die Saat für diesen Krieg gelegt. Und jetzt will ausgerechnet er uns vernichten?«


    Ich konnte nicht einschätzen, inwieweit ihre Worte Wirkung zeigten, ich war nicht gut im Lesen von Gesichtern. Aber sie sprach ungerührt weiter.


    »Der Rat sieht in jedem Planeten eine Bedrohung, der den Orakeln treu geblieben ist. Es fing vielleicht mit uns an, aber glaubt ja nicht, dass es mit uns aufhört. Tepes, Zold, Essander, Ogra – alle orakeltreuen Planeten sind in Gefahr. Wenn der Rat uns Rückständigkeit vorwirft und sogar einen Krieg gegen uns anzettelt, dann kann er das auch mit allen anderen machen. Wir müssen zusammenhalten, wenn wir dem Rat Grenzen setzen wollen, und genau das ist notwendig.«


    Ich versuchte, Rokhas und Lushas Körpersprache zu deuten – darin war ich geübter –, aber dafür kannte ich die ogranischen Sitten nicht gut genug. Rokha hatte die Hände ordentlich auf dem Tisch gefaltet und Lusha hatte die Arme verschränkt. Das war kein gutes Zeichen, egal in welcher Kultur.


    Ich räusperte mich. »Bevor wir weitermachen, habe ich einen Vorschlag.«


    Alle drehten sich zu mir. Teka spitzte die Lippen.


    »Ich habe Isae Benesit kennengelernt. Die Kanzlerin von Thuvhe verbrachte mehrere Tage bei den Shotet-Rebellen in Voa. Erst vor Kurzem hat sie eine Vertraute nach Ogra gesandt, um Friedensverhandlungen zu führen. Sie weiß, dass wir nicht mit Lazmet Noavek gemeinsame Sache machen.« Ich zog die Schulter hoch. »Sie hat keine Probleme mit unserem Volk, sondern mit dem gegenwärtigen Regime. In diesem Punkt sind wir uns sogar einig.«


    »Zuerst behauptet Ihr, der Rat wäre der Kriegstreiber, und jetzt ist es Isae Benesit?«, sagte Lusha. »Also wer denn nun?«


    »Beide sind es«, antwortete ich. »Der Rat benutzt Isae Benesit für seine Zwecke. Er gibt vor, sich an die Gesetze zu halten, daher kann er ohne schwerwiegenden Grund keinen Angriff gegen Shotet führen. Wenn Thuvhe uns nicht attackiert, hat der Rat keine Handhabe mehr, und der Konflikt löst sich auf. Wenn es uns gelingt, Isae zu befrieden, sind dem Rat die Hände gebunden. Lazmets Sturz ist das geeignete Mittel dafür.«


    »Lass mich raten«, sagte Teka. »Dein Vorschlag läuft darauf hinaus, Lazmet zu töten.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, also versuchte ich es erst gar nicht.


    »Ihr Noaveks«, sagte sie. »Bei euch geht es immer nur ums Blutvergießen.«


    »Ich sehe nicht ein, warum es eine komplizierte Lösung sein muss, nur weil ich meine Hände nicht schmutzig machen will«, fuhr ich sie an. »Seit Lazmet Noavek auf der Bildfläche erschienen ist und sich vom anderen Ende der Galaxie zurückgemeldet hat, habe ich euch alle eindringlich gewarnt, ihn ernst zu nehmen. Er ist mächtig und er hat halb Shotet unter seiner Kontrolle. Wenn er tot wäre, könnten wir unser Volk vereinen und einen Frieden aushandeln. Solange er noch lebt, ist das unmöglich.«


    Ich saß da wie meine Mutter, das fiel mir erst jetzt so richtig auf. Gerader Rücken, gefaltete Hände, gekreuzte Füße. Auch wenn sie nicht meine leibliche Mutter war, hatte sie mir mehr mitgegeben als die Frau, die mich um der Schicksale willen ausgetauscht hatte. Ich hatte nicht einfach aufgehört, eine Noavek zu sein. Diese Tatsache war bisher nur selten ein Trost gewesen, aber in einer Situation wie dieser, in der Stärke gefordert war, wusste ich sie schätzen.


    Rokha wippte nachdenklich mit dem Kopf.


    »Ich denke, mit dieser Lösung können wir uns alle anfreunden«, sagte ersie. »Miss Noavek, da dies Euer Vorschlag ist, werden wir dafür sorgen, dass Ihr ihn Kanzlerin Benesit persönlich auf einem gesicherten Kanal übermitteln könnt. In der Zwischenzeit, werden wir – Shotet und Ograner gemeinsam – mit Tepes, Zold und Essander Gespräche führen. Um die Lage zu sondieren. Lusha?«


    »Nur Gespräche, sonst nichts«, sagte Lusha und tippte mit dem Finger gegen den Tisch. »Im Geheimen. Damit der Rat nicht auf die Idee kommt, wir würden einen Aufstand planen.«


    »Unsere Gesandten werden reguläre Transportflüge nehmen«, sagte Aza. »Der Rat hat sich bisher nie sonderlich um Ogra gekümmert, er wird wohl kaum die Flugpläne überprüfen.«


    »Also gut«, sagte Lusha. »Dann ist das beschlossene Sache. Cyra Noavek, wir werden dafür sorgen, dass Ihr innerhalb der nächsten Woche mit der Kanzlerin von Thuvhe Kontakt aufnehmen könnt.«


    Ich spürte meinen Puls in den Fingerspitzen. Ich brauchte Zeit, mehr Zeit, als man mir gewährte. Und selbst wenn ich genügend Zeit hätte … konnte ich tatsächlich einen Plan zur Ermordung meines Vaters schmieden? Und würde es mir gelingen, ihn umzusetzen, nach allem, was bei meinem Anschlag auf Ryzek passiert war?


    Wenn du es nicht schaffst, schafft es niemand, sagte ich mir. Wenn du es nicht schaffst, dann ist sowieso alles verloren. Einen Versuch ist es allemal wert.


    Als ich mich erhob, stand ich auf festen Beinen, und meine Hände waren ruhig. Aber ich fühlte mich alles andere als ruhig.


  


  

    KAPITEL 32


    CYRA


    TEKA UND ICH kehrten in die kleine Wohnung zurück, die Aza uns zugeteilt hatte. Tatsächlich war es nur ein Zimmer mit einem Herd, der halb so breit war wie der Ofen in meinem Quartier auf dem Reiseschiff – die Erinnerung an das vertraute Dauerknistern versetzte mir einen Stich, und einen Moment lang konnte ich meinen Mantel nicht weiter aufknöpfen –, außerdem gab es noch ein Badezimmer, das allerdings nur Platz für eine Person bot. Aber ich hatte zumindest einen Tisch, an dem ich spätabends noch lesen konnte, wenn Teka dem hellen Licht bereits den Rücken zukehrte. In einer Kiste in der Ecke bewahrte sie Werkzeug, Drähte und Computerteile auf, aus denen sie in ihrer freien Zeit ferngesteuerte Vehikel mit kleinen Rädern baute oder Dekorationsstücke zum Aufhängen, die bei Luftzug Funken sprühten.


    Kaum hatten wir die Tür hinter uns geschlossen, zog Teka ihre Jacke aus und warf sie mit achtlos nach innen gestülpten Ärmeln aufs Bett. Ich ging mit meinem Mantel etwas behutsamer um und nahm beim Aufknöpfen beide Hände zu Hilfe. Jedes Knopfloch war mit Leuchtfäden eingefasst, sodass der Stoff nicht riss – es war wirklich ein hervorragend verarbeitetes Kleidungsstück, das ich gerne behalten wollte.


    Teka stand an meinem Tisch und fuhr mit den Fingern über die aufgeschlagene Seite eines Buchs, neben dem mein Notizblock lag.


    »Die Kereseths gehören zu den ältesten schicksalsgesegneten Familien, vermutlich ist Kereseth sogar die älteste Familie überhaupt, auch wenn sie nie Wert auf diese Art der Auszeichnung gelegt hat. Aufgrund ihrer Schicksale nehmen die Kereseths, wenn überhaupt, nur selten Führungspositionen ein. Vielmehr sind sie dazu bestimmt, sich aufzuopfern oder – was rätselhaft erscheinen mag – scheinbar unspektakuläre Aufgaben zu erfüllen.« Teka runzelte die Stirn. »Hast du das aus dem Ogranischen übersetzt?«


    »Ich beschäftige mich gerne mit Sprachen«, sagte ich schulterzuckend.


    »Du sprichst Ogranisch?«


    »Ich bin dabei, es zu lernen«, antwortete ich. »Manche Gelehrte behaupten, die Sprache sei poetischer als andere, weil sie so viele reimende Wörter oder zumindest reimende Lautkombinationen hat. Was Gedichte angeht, bevorzuge ich Shotet, ich mag Reime nicht besonders, aber …«


    Sie starrte mich an.


    »… mich reizt die Herausforderung. Was?«


    »Du bist seltsam«, sagte sie.


    »Du baust kleine Maschinen, die zirpen«, erwiderte ich. »Und als ich dich gefragt habe, wofür sie gut sind, hast du gesagt, sie zirpen. Also wer von uns beiden ist seltsam?«


    Teka schmunzelte. »Der Punkt geht an dich.«


    Ihr Blick wanderte wieder zum Buch. Gleich würde sie mich fragen, warum ich die Passage über die Familie Kereseth übersetzt hatte, und vielleicht wusste sie, dass ich das wusste, denn sie stellte die Frage dann doch nicht.


    »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich lese das nicht seinetwegen«, setzte ich zu einer Erklärung an. »Es ist …«


    Ich hatte niemandem von dem Gespräch mit Vara erzählt. Mein Kereseth-Blut war ein Geheimnis, dass ich für mich behalten wollte. Es war der Name Noavek, der mich in den Augen der Exilanten wertvoll machte. Ohne ihn war ich für sie nutzlos und damit entbehrlich.


    Aber Teka kannte weitaus schlimmere Verbrechen von mir als nur einen falschen Namen und sie war trotzdem bei mir geblieben. Früher hätte mir der Gedanke, einem anderen Menschen ganz zu vertrauen, einen Schrecken eingejagt. Diese Angst hatte ich jetzt nicht mehr.


    »Das Orakel hat mir etwas anvertraut«, fing ich an.


    Dann erzählte ich Teka die ganze Geschichte.


    »Okay, du behauptest also, es macht dir nichts aus, dass Akos sich zu dir hingezogen fühlt, obwohl du, wie sich herausgestellt hast, die gleichen Gene hast wie seine bisherige Schwester. Oder Mutter.« Teka hatte es sich auf dem Boden bequem gemacht und knackte mit den Fingernägeln die Schale einer ogranischen Nuss, die zuvor geröstet worden war, um die Giftstoffe zu entziehen.


    »Wie oft soll ich es denn noch sagen?«, seufzte ich. »Akos. Und. Ich. Sind. Nicht. Verwandt. Absolut nicht.«


    Ich lehnte mit angezogenen Beinen an meinem Bett und hatte die Arme um die Knie geschlungen.


    »Ganz wie du meinst«, sagte Teka. »Na ja, wenn Lazmet Noavek nicht dein leiblicher Vater ist, kannst du auch keinen Vatermord begehen.«


    »Du bist total fixiert auf Blutsverwandtschaft«, sagte ich. »Dass Lazmet und ich rein technisch gesehen nicht verwandt sind, heißt nicht, dass er nicht mein Vater ist. Und das sage ich als jemand, der wirklich froh wäre, ihn nicht als Vater zu haben.«


    »Schon gut, schon gut.« Sie seufzte. »Wir sollten schleunigst deinen Anschlag auf ihn planen, bis zu deinem Gespräch mit Isae sind es nur noch ein paar Tage.«


    »Wir?« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin diejenige, die sich freiwillig für diese bescheuerte Mission gemeldet hat, nicht du.«


    »Du wirst meine Hilfe brauchen, so viel steht fest. Nur die eine Frage: Könntest du allein nach Thuvhe zurückfliegen?«


    »Ich kann ein Schiff steuern.«


    »Durch die ogranische Atmosphäre hindurch? Das bezweifle ich.«


    »Okay«, gab ich mich geschlagen. »Ich brauche eine Pilotin. Und ein Schiff.«


    »Außerdem musst du herausfinden, wo Lazmet sich aufhält. Und unbemerkt dorthin gelangen. Und überlegen, wie du ihn tötest. Und wie du danach wieder wegkommst.« Teka setzte sich auf und steckte die geschälte Nuss in ihren Mund. Sie schob die Nuss in ihre Wange und sagte: »Gib’s zu, du brauchst Hilfe. Aber ich fürchte, du wirst nicht viele Freiwillige zusammentrommeln können. Wie dir vielleicht nicht entgangen ist, sind die Exilanten nicht gerade scharf auf deine Bekanntschaft.«


    »Wirklich?«, sagte ich trocken. »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


    »Tja, sie sind wirklich ein bisschen dumm«, sagte Teka und wedelte mit der Hand in meine Richtung. »Ich bringe dir die Leute, die du brauchst. Sie mögen mich.«


    »Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum.«


    Teka warf die Nussschale auf mich und traf meine Wange. Ich fühlte mich so gut wie schon lange nicht mehr.


    Später am Abend, nachdem sich unser Gespräch über das geplante Attentat stundenlang im Kreis gedreht hatte, schlief Teka vollständig angezogen auf ihrem Bett ein. Ich beseitigte die Nussschalen – die überall auf dem Boden verstreut waren –, dann setzte ich mich an das Buch über schicksalsgesegnete Familien, um weiter zu übersetzen.


    Als ich das in ogranischen Buchstaben geschriebene Wort Kereseth las, fingen meine Augen an zu brennen. Ich nahm meinen Stift in die Hand, musste aber immer wieder aufhören, um mir die Tränen und den Rotz aus dem Gesicht zu wischen.


    Teka gegenüber hatte ich so getan, als würde ich den Abschnitt des Buches nicht wegen Akos übersetzen, sondern um mehr über meine neue Familie zu erfahren.


    Aber die traurige Wahrheit war, dass ich ihn immer noch liebte.


  


  

    KAPITEL 33


    AKOS


    ERST VOR WENIGEN Zeitläufen hatte man Akos nach Voa gebracht, zusammen mit seinem verängstigten Bruder, der ihm nicht von der Seite gewichen war. Ryzek Noaveks Soldaten hatten ihn geschlagen und dorthin verschleppt. Die warme, staubige Luft hatte ihm die Kehle zugeschnürt. Er hatte zuvor noch nie so große Menschenmengen gesehen, war das laute Lachen der Leute nicht gewöhnt, die sich um die Essensstände scharten und im Gespräch wie nebenbei ihre Waffen berührten, als sei das selbstverständlich.


    Jetzt ging er, die Hand locker über die Messerscheide am Gürtel gelegt, durch die Stadt, ohne sich viel dabei zu denken. Er hatte sich ein Tuch über Nase und Mund gebunden und seine Haare kurz geschoren, damit ihn nicht ausgerechnet die falschen Leute erkannten. Womit allerdings kaum zu rechnen war. Die meisten, an denen er vorbeikam, gingen ihres Weges und hatten allenfalls einen flüchtigen Blick für ihn übrig.


    Die Straßen waren längst nicht so belebt wie früher. Mit gesenkten Köpfen, die Taschen fest an sich gepresst, eilten die Menschen aneinander vorbei. Soldaten in Rüstung mit dem Wappen der Noaveks marschierten durch die Stadt, drangen sogar bis in die ärmeren Randviertel vor, wo Akos dem kleinen Transporter entstiegen war, der ihn hierhergebracht hatte. Die Hälfte der kleinen Läden war mit Brettern zugenagelt oder hatte Ketten am Türschloss. Offenbar hatte es nach Ryzeks Tod Plünderungen und Vandalismus gegeben, was kaum überraschte, aber inzwischen schien die Lage unter Kontrolle zu sein – unter zu viel Kontrolle, angesichts der Tatsache, dass nun Lazmet wieder das Regiment übernommen hatte.


    Akos kannte sich zunehmend besser in Voa aus, zumindest in dem Teil der Stadt, in dem Jorek und seine Mutter Ara wohnten. Wenn man sich Voa als eine Anordnung von konzentrischen Kreisen mit dem Haus Noavek in der Mitte vorstellte, dann lebten Ara und Jorek zusammen mit Aras Bruder in einem der mittleren Ringe. Es war der perfekte Ort, um unterzutauchen. Die Straßen waren dicht bebaut, es gab Häuser in ganz verschiedenen Stilen, und die Eingänge befanden sich an unterschiedlichen Stellen, sodass man sich wie in einem Labyrinth vorkam. Am Morgen war Akos gleich zweimal in einem fremden Hof gelandet und hatte jedes Mal wieder zu seinem Ausgangspunkt zurückkehren müssen.


    Ara hatte ihn auf den Markt geschickt, um Mehl zu holen, aber er war mit leeren Händen zurückgekehrt. An einem der Marktstände hatte man den Nachrichtensender eingeschaltet, und Akos war hingegangen, um herauszufinden, ob es etwas Neues aus Ogra gab.


    Akos hatte Ogra verlassen, ohne Cyra ein Wort zu sagen. Sie würde ihn dafür hassen – genau das hatte er beabsichtigt. Wenn sie ihn hasste, würde sie nicht nach ihm suchen. Sie würde annehmen, er sei nach Thuvhe zurückgekehrt, und ihn in Ruhe lassen.


    Akos zwang sich dazu, auf die Straße zu schauen, statt immer wieder den Blick schweifen zu lassen. Er kam an einer Warteschlange vorbei, die so lang war, dass er zuerst gar nicht sehen konnte, wofür die Menschen anstanden. Erst zwei Häuserblocks weiter sah er einen etwas heruntergekommenen Empfangsraum, über dem das Shotet-Zeichen für »Medizin« angebracht war. Ein Krankenhaus. Nebenan in einer Seitengasse stritten sich zwei Kinder um eine Flasche, deren Inhalt Akos nicht erkennen konnte.


    Bei dem Angriff hatte es viele Verletzte gegeben und die Grundversorgung mit Desinfektionsmitteln oder Silberhaut war erheblich eingeschränkt. In den Gängen der Krankenhäuser warteten viele Menschen, in der Hoffnung, für ihre Angehörigen endlich das zu bekommen, was nötig war. Andere kauften auf dem Schwarzmarkt Medikamente, die entweder wirkungslos waren oder den Zustand der Kranken noch verschlimmerten. Ara und ihre Familie hatten den Bombenangriff zum Glück unbeschadet überstanden.


    Akos entdeckte die Graffitimauer, die ihm früher als Wegmarkierung gedient hatte. Die Farben leuchteten ihm entgegen, aber die meisten Symbole konnte er auch jetzt noch nicht entziffern. Nur das Symbol in der Mitte erkannte er sofort, es war das Zeichen für Noavek. Akos klopfte an die Holztür daneben und blickte nach links und rechts, um sicherzugehen, dass niemand ihn sah. Hinter sich hörte er noch den Lärm der raufenden Kinder aus der Gasse.


    Wie so viele Häuser in Shotet war auch das von Aras Bruder vollgestopft mit Gegenständen von Müllhalden. Möbelstücke waren aus verschiedenen Materialien zusammengebaut. Die Schubladengriffe in der Küche waren aus Metallteilen eines ausrangierten Gleiters, die Drehknöpfe am Herd waren Klauen eines Spielzeugroboters, mit dem kleine Shotets Schlachten veranstalteten.


    An einem niedrigen Tisch auf der anderen Seite des Raums saß Ara Kuzar. Sie hatte einen hellblauen Schal um die Schultern geschlungen. Neben ihr war Jorek. Er hatte sich einen Vollbart wachsen lassen, der an einigen Stellen etwas spärlich war, und trug eine Rüstung mit dem Wappen der Noavek unter der Schulterklappe. Er sah erschöpft aus, begrüßte Akos jedoch mit einem Lächeln.


    »Tut mir leid, Ara Kuzar, ich konnte nirgendwo Mehl auftreiben«, sagte Akos. »Von Ogra gibt es auch keine Neuigkeiten. Ich nehme an, die Propagandamaschine der Noaveks läuft auf Hochtouren.«


    »Diese Marotte, mich so förmlich anzusprechen, war anfangs ja ganz nett«, sagte Ara trocken. »Aber allmählich solltest du das bleiben lassen. Setz dich. Du musst etwas essen.«


    »Entschuldigung«, murmelte Akos und nahm Jorek gegenüber Platz. Er zog das Tuch vom Gesicht und fuhr sich mit der Hand über den Kopf. An seine Haarstoppeln hatte er sich noch immer nicht gewöhnt, außerdem kitzelten sie im Nacken. »Wie läuft’s in Haus Noavek?«


    »Es ist langweilig«, sagte Jorek. »Mehr als Lazmets Kopf habe ich heute nicht zu Gesicht bekommen. Die höherrangigen Wachen sind in der Nähe von Ryzeks abgesicherten Privaträumen postiert. Du weißt schon, die Tür, die sich mit Cyras Blut nicht öffnen ließ. Heute ist Lazmet allerdings durch den Hinterausgang verschwunden.«


    Akos speicherte diese Information in seinem Gedächtnis ab, zusammen mit allem anderen, was er seither über Lazmet erfahren hatte, was zugegebenermaßen nicht sehr viel war. Für die Shotet war Lazmet mehr Mythos als Mensch, daher hörten sich alle Geschichten über ihn wie Legenden und Märchen an.


    »Zum Glück muss ich nicht in Thuvhe kämpfen oder so«, sagte Jorek. »Nicht, dass ich das tun würde. Der Angriff war …« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich wollte nicht darauf zu sprechen kommen.«


    Akos griff in seine Tasche und holte ein getrocknetes Rauschblütenblatt hervor. In letzter Zeit kaute er mehr davon als sonst. Bald würde sein Vorrat aufgebraucht sein. Seine verkrampften Kiefer und verspannten Schultern führten zu Kopfschmerzen, aber bei dem, was er vorhatte, musste er klar denken können.


    Er war nach Voa gekommen, um Lazmet Noavek zu töten. Und das würde nicht einfach sein.


    »Ich möchte etwas mit dir besprechen, Jorek«, begann Akos.


    »Ich habe mich schon gefragt, wann du damit rausrückst«, sagte Jorek.


    Ara stellte einen Teller vor Akos auf den Tisch. Es war nicht viel darauf – ein schon etwas altbackenes Brötchen, Dörrfleisch und ein paar eingelegte Salzfrüchte. Ara wischte die Krümel von ihren Fingern und setzte sich neben ihren Sohn.


    »Jorek will damit sagen, dass wir uns natürlich freuen, dich hierzuhaben, aber wir wissen auch, dass du nicht ohne Grund nach Voa gekommen bist«, sagte Ara. Sie blickte Jorek tadelnd an und versetzte ihm einen Nasenstüber. »Man durchquert die Galaxie nicht ohne Grund.«


    Jorek rieb sich die Nase.


    »Nicht jeder kann auf Ogra die Dinge aussitzen. Es muss auch einige geben, die sich die Hände schmutzig machen«, sagte Akos.


    »Alle, die in Sicherheit sind, sollten nicht einfach losziehen«, wandte Ara ein.


    Akos schüttelte den Kopf. »Ich gehöre zu denen, die sich die Hände schmutzig machen müssen. Nennt es Schicksal.«


    »Ich nenne es eine freie Entscheidung«, sagte Jorek. »Und eine dumme noch dazu.«


    »Ja. Was hast du dir dabei gedacht, deine Freundin – nicht zu vergessen deine Mutter und deinen Bruder – ohne ein Wort der Erklärung zu verlassen?« Ara schnalzte missbilligend mit der Zunge.


    »Meine Mutter und mein Bruder brauchen keine Nachricht von mir, um zu wissen, wo ich bin. Und zwischen Cyra und mir sind die Dinge nun mal, wie sie sind«, verteidigte sich Akos. »Sie hat wochenlang Pläne geschmiedet, um mich ohne mein Wissen wegzubringen. Wo bitte liegt da der Unterschied?«


    »Es gibt keinen großen Unterschied«, sagte Ara. »Aber deshalb ist es noch lange nicht richtig, weder das eine noch das andere.«


    »Schimpf ihn nicht, Mutter«, sagte Jorek. »Er schimpft mit sich selbst, seit er auf die Welt gekommen ist.«


    »Lass sie schimpfen, so viel sie will«, sagte Akos. »Denn ich möchte dich um etwas bitten, das euch nicht gefallen wird.«


    Jorek streckte blitzschnell den Arm aus und stibitzte ein Stück Fleisch von Akos’ Teller.


    »Ich möchte, dass du mich durch die Hintertür in das Haus Noavek lässt«, sagte Akos.


    Jorek verschluckte sich an dem Fleisch, das er sich hastig in den Mund geschoben hatte. Ara versetzte ihm mit geballter Faust einen Schlag auf den Rücken.


    »Was hast du vor, wenn du drin bist?«, fragte sie, und ihre Augen wurden plötzlich schmal.


    »Besser, du weißt es nicht«, sagte Akos.


    »Akos, glaub mir. Selbst du, Schüler von Cyra Noavek, kannst es nicht mit Lazmet aufnehmen«, sagte Jorek, nachdem er seinen Bissen hinuntergeschluckt hatte. »Er hat keinen Funken Anstand in sich. Ich glaube, er weiß nicht einmal genau, was das ist. Wenn er dich entdeckt, macht er verdammt noch mal Hackfleisch aus dir.«


    »Er wird mich nicht töten«, sagte Akos.


    »Weil du so gut aussiehst oder was?«, schnaubte Jorek.


    »Weil ich sein Sohn bin«, sagte Akos.


    Ara und Jorek starrten ihn sprachlos an.


    Akos schob seinen Teller über den Tisch zu Jorek.


    »Möchtest du mein Brötchen?«, fragte er.


  


  

    KAPITEL 34


    AKOS


    AKOS NAHM DEN schweren Mantel ab, den er angezogen hatte, um zum Haus Noavek zu gelangen, und warf ihn in eine Gasse. Das Kleidungsstück würde ihn bei seinem geplanten Vorhaben nur behindern, außerdem hüllte ihn jetzt die dunkle Nacht ein.


    Er setzte seine Schritte so leise wie möglich, als er hinter dem hohen Schutzwall von Haus Noavek entlangschlich. Die Erinnerung daran, wie er als Gefangener auf diese Mauer gestarrt hatte, war noch frisch. Damals hatte er Cyra auch gezeigt, wie sie ihre Schmerzmittel zubereiten konnte. Es war die einzige Möglichkeit gewesen, das bewachte Anwesen zu verlassen – erst die geheimen Flure entlang, um Eijeh zu holen, dann durch die Hintertür hinaus, mithilfe des Codes, den Cyra ihm nichts ahnend verraten hatte.


    Er hätte den Riegelmechanismus einfach öffnen und seine Finger hineinstecken können, um den Stromfluss zu unterbrechen, aber das Risiko, dabei erwischt zu werden, war zu groß, zumal die Wachen häufig vorbeikamen. Daher stand er nun an der Hintertür und wartete darauf, dass Jorek ihn hineinließ.


    Es hatte einiges an Überredung gekostet, bis Jorek sich bereit erklärt hatte, bei seinem Plan mitzumachen. Nicht nur Jorek, auch Ara hatte Einwände gehabt. Natürlich ahnten beide, was Akos vorhatte, und wollten verhindern, dass er sich in Gefahr begab. Sie hielten ihn für tollkühn oder dumm oder sehr verwirrt.


    Erst als Akos sie daran erinnerte, was er für sie getan hatte, gaben sie nach. Der Ring, den er an einer Kette um den Hals trug, und das sorgfältig eingeritzte Tötungsmal auf seinem Arm führten es ihnen vor Augen. Jorek war Akos einen Gefallen schuldig. Einen großen.


    Die schwere Tür ging einen Spaltbreit auf, und in dem schmalen Streifen war ein Mann zu sehen – Stiefel, Rüstung, ungleichmäßiger Bart und ein dunkel schimmerndes Auge.


    Auf Joreks knappe Kopfbewegung hin zwängte Akos sich durch den Spalt. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, wurde ihm klar, dass es kein Zurück mehr gab, und obwohl er zwischenzeitlich an seinem Verstand gezweifelt hatte, setzte er seinen Weg fort.


    Wie vereinbart führte Jorek ihn in die Küche. Akos schob das Wandpaneel zur Seite, durch das man in die Geheimgänge des Hauses gelangte. Der vertraute staubige Geruch überrollte ihn und beschwor Erinnerungen herauf – an die Hoffnung und die Verzweiflung, als er, mit Eijeh im Schlepptau, die Flucht gewagt hatte; wie sich die Hitze in seinem Magen geballt hatte, als er mit der festlich bemalten Cyra auf das Planetenfest gegangen war – daran hatte er gemerkt, wie sehr er sie mochte, egal wie sehr er es zu verheimlichen versuchte.


    Wie sehr er sie mochte, dann liebte – und schließlich verlassen hatte.


    Jorek umarmte Akos kurz und fest, bevor er ihn allein in den Gängen zurückließ.


    An der Tunnelkreuzung blieb Akos stehen und tastete nach den Symbolen, die Cyra ihm gezeigt hatte. Ein X für eine Sackgasse, ein Kreis mit Pfeil nach oben für eine Treppe, die hinaufführte, mit Pfeil nach unten, wenn sie hinabführte. Dazu eine Zahl, die das jeweilige Stockwerk anzeigte.


    In dieselbe Richtung war er damals gegangen, um Eijeh zu befreien. Er musste also nur in den Teil des Hauses gelangen, wo sich die Tür mit dem Gen-Schloss befand, an der die Rebellen bei ihrem Anschlag auf Ryzek gescheitert waren. Cyras Blut war ein Fehlschlag gewesen, aber Akos würde Erfolg haben, vorausgesetzt, Vara hatte ihnen die Wahrheit erzählt.


    Er erreichte den Ausgang, durch den er mit Eijeh geflohen war. Vermutlich tapste er über dieselben Bodensensoren, die damals Alarm ausgelöst und die Flucht der beiden Brüder verhindert hatten. Aber das war ihm egal. Er versuchte erst gar nicht, unbemerkt zu bleiben. Er hatte nicht einmal das Wandpaneel an seinen Platz zurückgeschoben. Inzwischen war er an der Tür angelangt, hinter der Eijeh gefangen gehalten worden war. Ein leichter Schauder überlief ihn, als er daran vorbeiging.


    Sogar im Dunkeln war dieser Teil des Hauses beeindruckend. Böden und Wände waren aus dunklem, fast schwarzem Holz. Fest eingebaute Leuchter, üppig mit Fenzus bestückt, die jetzt allerdings nur ein schwaches Licht verströmten, weil sie nachts schliefen. Dekorative Vasen und Skulpturen aus warmem Metall, poliertem, bunt geädertem Stein oder geätztem Glas. Er konnte sich nicht vorstellen, als Kind durch diese Flure zu rennen und mit den Fingern über die Holzvertäfelung zu streichen. Bestimmt wäre es verboten gewesen, zu rennen oder die Wände zu berühren oder sich lachend auf den Bruder fallen zu lassen und all die anderen Dinge zu tun, die ihm eine glückliche und geborgene Kindheit beschert hatten.


    Er erreichte die gesicherte Tür, hinter der sich mit ziemlicher Sicherheit Ryzeks ehemaliges Schlafzimmer befand. Seine Finger zitterten, als sie über dem Entriegelungsmechanismus verharrten.


    Schließlich steckte Akos die Hand in das Schloss. Er zuckte zusammen, als er den Stich zur Blutentnahme spürte.


    Ein Klicken, dann schwang die Tür auf.


    Wenn es noch einen Zweifel gegeben hätte, dass er ein Noavek war, dann war dieser jetzt endgültig ausgeräumt.


  


  

    KAPITEL 35


    CYRA


    ES WAR NICHT besonders klug von Teka, mich beim Frühstück anzusprechen, zu einer Zeit, in der mein Gehirn noch nicht voll funktionsfähig war.


    Ich saß über meine Schale mit Getreide und Früchten gebeugt und beobachtete Eijeh. Er hatte zwei Tische entfernt Platz genommen, mit Blick in meine Richtung. Sein Teller stand vor ihm auf dem Tisch. Irgendetwas an ihm war seltsam. Er schob mit seinem Löffel das Getreide hin und her, sortierte die dunklen Körner aus und legte sie in einer langen Reihe am Rand seines Tabletts ab. Bei unserer ersten Begegnung – im Waffensaal, als Eijeh schniefend vor meinem Bruder stand – war er kräftig und groß gewesen. Nicht dick, aber stämmig. Jetzt hingegen stocherte er in seinem Frühstück und hatte hohle Wangen.


    »Ähm«, murmelte Teka. »Warum starrst du den Kereseth an?«


    Sie hatte sich vor mir aufgebaut und versperrte mir teilweise die Sicht auf unser neues Orakel. Ich ließ Eijeh trotzdem nicht aus dem Blick und beobachtete weiter, wie er sein Essen massakrierte.


    »Meine Mutter hat mir erzählt, dass sie Ryzek oft schimpfen musste, weil er beim Essen so mäkelig war«, sagte ich. »Außer Obst hat er so gut wie nichts gegessen. Egal was man ihm servierte, er fand immer etwas daran auszusetzen. Sie hoffte, er würde sich im Lauf der Zeit bessern, aber …« Ich zuckte die Schultern. »Das hat er nicht.«


    »Okay«, sagte Teka. »Hat dir ein Ograner Xofra-Gift verabreicht oder so? Angeblich verwirrt es die Sinne.«


    »Nein. Schon gut, zerbrich dir nicht den Kopf.« Ich blickte hoch. »Wenn du so dastehst, wirkst du noch kleiner als sonst.«


    »Halt die Klappe«, sagte sie. »Ich habe hier ein paar Freiwillige für dich. Komm mit.«


    Seufzend nahm ich meine Schale in die Hand. Ich hatte noch nicht einmal Zeit gehabt, meine Stiefel zuzubinden, die Schnürsenkel flappten bei jedem Schritt. Teka führte mich zu einem Tisch in der Ecke, an dem zwei Personen saßen: Yssa und der Mann, gegen den ich vor Wochen gekämpft hatte. Schon damals hatte er seine Haare zu einem Knoten hochgesteckt. Ettrek.


    »He, Geißel«, sagte er zu mir. Er hatte eines dieser Gesichter, denen man das Alter nicht ansieht, mit glatter Haut, aber ohne die weichen Wangenpolster der Jugend. In seinen dunklen Augen funkelte der Schalk.


    Ich konnte ihn nicht leiden.


    »Nein«, sagte ich zu Teka. »Mit diesem Idioten will ich nichts zu tun haben.«


    »Nur zu Erinnerung: Mein Name ist nicht Idiot, sondern Ettrek«, sagte er grinsend.


    »Hör zu, Cyra. Du hast keine große Wahl, niemand reißt sich um den Job«, gab Teka zu bedenken. »Ettrek kennt Leute in Voa, die uns mit allem Nötigen versorgen und uns einen sicheren Landeplatz bieten können.«


    »Und was ist mit dir?«, fragte ich Yssa. »Du bist eine Ogranerin. Wieso willst du dich auf dieses Unternehmen einlassen?«


    »Ich bin eine gute Pilotin«, antwortete Yssa. »Du fragst mich nach meinen Beweggründen? Tja, ich lebe jetzt schon einige Zeitläufe lang bei Menschen, die alle unter Lazmet Noavek gelitten haben. Wenn ich irgendwie dazu beitragen kann, ihn ein für alle Mal zu besiegen, bin ich gerne dazu bereit.«


    Ich musterte meine Freiwilligen. Teka mit ihren blonden, sich in der feuchten ogranischen Luft kräuselnden Haaren. Yssa, die an ihrem Arm so viele Leuchtbänder trug, dass er bis zum Ellbogen bedeckt war, und die ihre Augen mit einem lumineszierenden Stift nachgezogen hatte, um ihnen einen geheimnisvollen Schimmer zu geben. Ettrek wackelte mit seinen dunklen Augenbrauen und sah mich an. War das die Crew, mit der ich triumphierend in Voa einmarschieren würde?


    Tja. Eine bessere Mannschaft war hier nicht zu bekommen.


    »Also gut«, sagte ich. »Wann brechen wir auf?«


    »Ich werfe mal einen Blick auf die Flugpläne. Am besten, wir starten noch diese Woche«, sagte Teka. »Der Flug nach Urek dauert ein paar Tage. Sobald wir die ogranische Atmosphäre hinter uns gelassen haben, sende ich eine Nachricht an Jorek, um den Stand der Dinge zu erfahren. Dann kann Ettrek Kontakt mit seinen Leuten aufnehmen. Hier auf Ogra ist das ja leider nicht möglich.«


    »Einverstanden«, sagte ich.


    »Moment mal«, mischte Ettrek sich ein. »Was bemächtigt dich dazu, unsere Anführerin zu sein?«


    »Ich bin besser als du«, sagte ich. »In allem.«


    Teka verdrehte ihr Auge. »Sie kennt unsere Zielperson, Trek. Willst du etwa in Voa einfallen, um einen Mann zu töten, den du weder verstehst noch kennst?«


    Ettrek zuckte mit den Schultern. »Nicht unbedingt.«


    »Wir sollten die verbleibenden Tage nutzen, um alles Nötige zu erledigen«, sagte Teka. »Ich mache das Schiff startklar. Gut möglich, dass ich den Schwerkraftkompressor austauschen muss. Außerdem brauchen wir Lebensmittel.«


    »Und neue Küchenmesser«, sagte ich und dachte an die Waffe, mit der Isae meinen Bruder erstochen hatte.


    Teka rümpfte die Nase, sie erinnerte sich ebenfalls daran. »Auf jeden Fall.«


    »Wir werden vielleicht nicht mehr hierher zurückkehren«, sagte ich sachlich. »Nehmt also Abschied.«


    »Du platzt ja vor lauter Zuversicht«, sagte Ettrek.


    »Dachtest du, eine geheime Attentatsmission ist eine lustige Angelegenheit? Dann bist du schief gewickelt.« Ich stellte mein halb aufgegessenes Frühstück beiseite, zog das Messer an meinem Gürtel und deutete mit der Klinge auf ihn. »Und übrigens, wenn du mich noch einmal Geißel nennst, schneide ich dir diesen albernen Dutt vom Kopf.«


    Ettrek fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und beäugte mein Messer.


    »Okay«, sagte er schließlich. »Cyra.«


  


  

    KAPITEL 36


    CISI


    ICH BEOBACHTE UNSEREN Sinkflug durch die dichten Wolken von Othyr, als befände ich mich viel weiter weg, als würde ich durchs Weltall driften und von oben einen Blick auf den Planeten werfen. So ergeht es mir, seit Akos und ich uns voneinander verabschiedet haben, auf halber Strecke zwischen Ogra und Thuvhe. Er hatte es abgelehnt, mich ins Hauptquartier des Hohen Rats zu begleiten – was ich ihm nicht verdenken konnte –, daher hatte ich ihm den Autonavigationsgleiter überlassen und war mit dem nächstbesten Frachter irgendeines Mond-Außenpostens weitergeflogen. Ich muss zugeben, ich bin etwas eifersüchtig, wenn ich mir vorstelle, wie er jetzt in unserer warmen Küche hantiert oder draußen im Hof die Brennsteine im Ofen hin und her schiebt.


    Die Arme vor der Brust verschränkt stellt Ast sich neben mich.


    Wir befinden uns auf einem großen Flieger des Rats, eines dieser hübschen, eleganten Raumschiffe, die ausschließlich Kanzlern, Regenten und Herrschern vorbehalten sind. Die Eingeweide des Schiffs bleiben dem Auge des Passagiers verborgen, sie sind hinter einer Metallverkleidung versteckt, die hell, ja fast weiß aussieht. Als ich vorhin stolperte und mich mit der Hand an der Wand abstützte, haben meine Finger einen Abdruck hinterlassen. Ich frage mich, wer wohl all diese glatten Oberflächen polieren muss?


    Ast und ich haben uns beide in Schale geworfen – falls man das so nennen kann –, allerdings nur, weil Isae uns dazu gedrängt hat. Ich trage ein langärmeliges Kleid in sanftem Grau und gebe mich damit auf den ersten Blick als eine Thuvhesi zu erkennen, denn die Othyrer sind nicht bis zum Hals zugeknöpft wie wir. Ast trägt eine Hose und ein Hemd mit Kragen. Der Guide Bot umschwirrt seinen Kopf und gibt Klicklaute von sich, damit Ast sich orientieren kann.


    »Isae macht es schon wieder«, sagt Ast zu mir. »Geh und hilf ihr.«


    »Ich kann sie nicht andauernd zurückhalten«, erwidere ich. »Das kostet mich zu viel Kraft.«


    Seit dem Angriff auf Shissa hat Isae es sich zur Aufgabe gemacht, immer wieder die Namen aller Opfer aufzuzählen. Sie spuckt mir das, was sie über die Toten in Erfahrung gebracht hat, geradezu ins Gesicht. Shep Uldoth, vierunddreißig. Er war der Vater von zwei Kindern, Cisi. Seine Frau ist ebenfalls ums Leben gekommen, die Kinder sind also jetzt Waisen. Mehr als einmal habe ich sie gebeten, nicht weiter verlorenem Leben nachzutrauern, aber sie kommt nicht davon los. Ihr gefällt der Zorn, der sie beim Nennen der Namen erfasst. Er führt ihr vor Augen, was sie getan hat und wozu sie gezwungen gewesen war.


    Ich vermute, die Trauer um Ori hat sie derart ausgelaugt, dass sie ihre Aufmerksamkeit jetzt auf etwas anderes richten will. Aber natürlich spreche ich das nicht laut aus.


    »Es ist mir egal, wie viel Kraft es dich kostet«, sagt Ast kalt. »Meinst du, sie kostet es keine Kraft? Dass sie endlich zur Ruhe kommt, ist wichtiger als deine Befindlichkeit.«


    Ich möchte ihn beschimpfen, aber meine Gabe hindert mich daran, also ignoriere ich ihn, bis er davonstapft.


    Als das Schiff eine weitere Wolkenschicht durchquert, gebe ich meiner Neugier nach und stelle mich ganz nah ans Fenster. Ich bin noch nie zuvor auf Othyr gewesen.


    Die Städte prägen das Bild des Planeten. Es gibt ein paar wenige große Parks, in der die Tierwelt Platz gefunden hat – die Othyrer verwenden nicht viel Mühe auf die meist schwächlichen Lebewesen –, ansonsten herrschen Glas, Metall und Stein vor. Gläserne überirdische Tunnel verlaufen kreuz und quer und verbinden die einzelnen Gebäude. Kleine, schmale Gleiter, die viel hübscher sind als unsere in Thuvhe, sausen durch Metallröhren, die den Verkehrsfluss steuern.


    Angesichts dieses künstlich geschaffenen Durcheinanders kann ich meine Faszination selbst kaum erklären, aber ich finde Othyr wunderschön. Vielleicht liegt es an dem weiten blauen Himmel oder an dem Sonnenlicht, das sich in Gold, Grün, Blau und Orange in den Gebäuden widerspiegelt. Vielleicht sind es die kleinen Grünanlagen mit ihren Bäumen und ihren vielen bunten Blumen. Die hübschesten Pflanzen aller anderen Planeten sind hier versammelt. Die vibrierende Geschäftigkeit wirkt einladend und strahlt eine emsige Fröhlichkeit aus.


    Ich verschränke meine Hände, während ich den Flur entlanggehe, damit ich nicht wieder aus Versehen die blitzblanken Wände berühre. Isae sitzt in einem Warteraum, sie ist bis an die Kante des grauen Sofas vorgerutscht. Durch das raumhohe Fenster hat man freie Sicht auf Othyr, aber Isae hat keinen Blick dafür übrig. Unverwandt starrt sie auf den kleinen Monitor in ihren Händen.


    »Arthe Semenes. Fünfzig Jahre alt. Sie hat ihr Kind nach einer Operation im Krankenhaus besucht. Jetzt sind beide tot.« Sie schüttelt den Kopf. »Ein Krankenhaus, Cisi. Warum musste es ausgerechnet ein Krankenhaus sein?«


    »Weil Lazmet Noavek böse ist«, sage ich. »Wir wussten das schon früher, wir wissen es jetzt, und wir werden es nie vergessen.«


    Ich überflute den Raum mit beruhigendem Wasser. Es umspielt ihre Knöchel, schwappt über ihre Zehen.


    »Nicht nur er ist schuld«, wendet sie ein. »Sondern alle Shotet, die keinen Finger gerührt haben, um das Unheil zu verhindern.«


    »Wir landen«, sage ich. Sie hat nicht ganz unrecht, aber ihr hitziger Ton macht mir Sorgen. Ich stelle mir vor, wie ich bis zur Hüfte im Wasser wate und meine Finger durch das weiche Nass gleiten.


    »Wann findet das Treffen statt?«


    »Bei einem Abendessen«, antworte ich. »Anscheinend haben die Othyrer eine Abneigung gegen rein geschäftliche Besprechungen.«


    »Damit verhindern sie, dass man sich ganz auf die anstehenden Fragen konzentriert«, erwidert Isae. »So bringt man den Gesprächspartner dazu, zu tun, was man selber will.«


    »Ganz genau«, sage ich. Jetzt klingt sie wieder mehr wie sie selbst. Sie steht auf, legt das Gerät beiseite und kommt durch den kleinen Raum zu mir.


    »Hat Ast dich wieder angeschrien?« Sanft streicht sie über mein Gesicht. »Er schien aufgewühlt zu sein, als er wegging. Keine Ahnung, warum er immer alles an dir auslässt.«


    Ich zucke die Schultern, zu etwas anderem bin ich nicht in der Lage.


    »Ich rede später mit ihm«, verspricht sie mir. »Ich vertraue dir, und er täte gut daran, dir ebenfalls zu vertrauen, egal ob ihm deine Gabe gefällt oder nicht. Es ist ja nicht so, als würde ich es nicht merken, wenn du sie einsetzt.«


    Ich lächle. Immer merkt sie es nicht. Aber es ist gut, wenn sie das glaubt.


  


  

    KAPITEL 37


    AKOS


    IN DEM MIT einem Gen-Schloss gesicherten Raum roch es nach Früchten. Akos ließ die Tür hinter sich zufallen und sog den beißend süßen Duft ein. Ryzeks ehemaliger Schlafraum war jetzt ein Studierzimmer. Auf dem Schreibtisch lagen die runzligen grünen Schalen einer Frucht. Von ihnen ging der eigenartige Geruch aus. Daneben lag ein Papierstoß und obenauf befand sich ein ausgeschalteter Monitor. Überall stapelten sich Bücher, aber die meisten Titel konnte er nicht lesen. Lediglich diejenigen, die auf Othyrisch waren. Bei allen ging es um Geschichte.


    Der Teppich unter seinen Füßen war weich und dick und man stand sehr bequem. In dem Flor waren Fußabdrücke, jemand war erst vor Kurzem auf und ab gegangen. In einem Pflanztrog in der Ecke wuchs ein kleiner Baum, sein Stamm war genauso dunkel wie die Bodendielen. Es war ein Baum mit kräftigen, gesunden Blättern, der in den nördlichen Wäldern von Voa heimisch war.


    Akos spürte ein Ziehen wie bei sich ankündigenden Kopfschmerzen. Er achtete nicht darauf, sondern ging zu der Wandkarte hinter dem Schreibtisch. Sie zeigte das Sonnensystem. Sein Heimatplanet trug die Bezeichnung »Urek«, nicht Thuvhe, die Landkarte hatte also ein Shotet erstellt. Die Linienführung war sorgfältig und präzise. Einige Bereiche an den Rändern waren gestrichelt und markierten Grenzen. Bis dorthin waren die Shotet auf ihren Reisen vorgedrungen. Akos war überrascht, wie weit sie das Sonnensystem erkundet hatten. Dass die Shotet zuerst Forscher gewesen waren und erst sehr viel später zu Plünderern und Kriegern wurden, war ihm noch nie in den Sinn gekommen.


    Wieder spürte Akos ein Ziehen im Kopf. Er hielt inne. Ihm war, als hätte er etwas gehört. Eine Bewegung. Jemand, der umhergeht. In einem anderen Zimmer, einem anderen Stockwerk.


    Nein, keine Bewegung. Ein Atemholen. Und ein Ausatmen.


    Akos zog sein Messer und drehte sich kampfbereit um. An der Wand hinter ihm lehnte ein großer, dünner, wettergegerbter Mann.


    Lazmet Noavek.


    »Meine Lebensgabe funktioniert bei dir nicht«, stellte Lazmet fest.


    Akos Mund wurde trocken.


    »Nicht nur deine Gabe versagt bei mir, auch alle anderen«, rang er sich eine Antwort ab. Es waren die ersten Worte, die er zu seinem Vater sprach.


    Lazmet stieß sich von der Wand ab. In der Hand hatte er eine Stromklinge. Akos sah zu, wie er die Klinge auf seiner Handfläche balancierte, sie dann herumwirbelte und am Griff wieder auffing. Ryzek hatte die Angewohnheit also von seinem Vater geerbt.


    »Ist das der Grund, warum du unbemerkt reinkommen konntest?«, fragte Lazmet.


    Akos schüttelte den Kopf. Lazmet kam näher, und Akos trat zur Seite, um mehr Abstand zwischen sich und ihn zu bringen. Er kam sich vor wie in der Arena, bei einem Kampf auf Leben und Tod, nur dass er diesmal nicht so gut vorbereitet war wie bei seinen Gegnern Vas und Suzao.


    Er hätte nicht herkommen dürfen, das wurde ihm jetzt klar. Wenn man Lazmet leibhaftig vor sich hatte, seine leeren Augen sah, seinen gelassenen und leicht amüsierten Blick, wusste man sofort: Mit diesem Mann stimmte etwas nicht. Auch wenn Akos nicht genau sagen konnte, woran das lag.


    »Ich muss zugeben, ich bin verwirrt. Soviel ich weiß, bin ich der Einzige, der Zugang zu diesem Raum hat«, sagte Lazmet. »Mag sein, dass jemand dich ins Haus gelassen hat, aber nicht in dieses Zimmer … das ist völlig ausgeschlossen.«


    »Mein Blut hat mir Zugang verschafft«, sagte Akos.


    Lazmets Augen verengten sich und er kam noch etwas näher. Akos konnte nicht mehr nach hinten ausweichen. Er packte das Messer fester und verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Interessiert betrachtete Lazmet die Waffe. Eine Klinge ohne schwarze Stromfasern, die sich normalerweise wie Ranken um das Handgelenk schlangen, um Waffe und Träger miteinander zu verbinden – das war ein ungewohnter Anblick.


    »Schon als mein jüngstes Kind heranwuchs, bekam ich die ersten Zweifel. Ich war mir nicht sicher, ob sie tatsächlich meine Tochter war«, sagte Lazmet ruhig. »Ich nahm an, ihre Mutter wäre mir untreu gewesen. Erst jetzt erkenne ich die Wahrheit. Sie war das völlig falsche Kind.«


    Akos wunderte sich, dass Lazmet nicht im Geringsten schockiert, ja nicht einmal erstaunt war.


    »Wie heißt du?«, fragte Lazmet und ließ seine Klinge kreisen.


    »Akos«, sagte Akos.


    »Ein guter Shotet-Name«, stellte Lazmet fest. »Ich nehme an, meine Frau hat ihn ausgesucht?«


    »Woher soll ich das wissen?«, antwortete Akos. »Ich habe sie nie kennengelernt.«


    Lazmet kam noch einen Schritt näher – und ging unvermittelt zum Angriff über. Aber Akos war bereit, er hatte damit gerechnet, seit er den lässig an der Wand lehnenden Mann entdeckt hatte. Womit er nicht gerechnet hatte, war dessen Schnelligkeit. Lazmet packte ihn und verdrehte seine Hand so rücksichtslos, dass Akos die Waffe fallen ließ. Aber seine vielen Trainingsstunden waren nicht umsonst gewesen. Akos täuschte eine Schwäche vor, während er gleichzeitig seine Faust in Lazmets Seite rammte. Lazmet ächzte, lockerte seinen Griff jedoch nicht. Erst als Akos ihm einen Tritt gegen das Knie versetzte, ließ er los.


    Lazmet verlor die Balance, aber nur kurz. Dann stürzte er sich auf Akos, stieß ihn gegen die Wand und drückte seine Stromklinge an dessen Kehle. Akos erstarrte. Lazmet würde ihn nicht töten, da war Akos sich sicher – nicht bevor er erfahren hatte, was er wissen wollte. Aber das war keine Garantie dafür, dass er Akos in der Zwischenzeit nicht massakrierte.


    »Es ist eine Schande, dass du sie nicht kennengelernt hast. Sie war eine ganz besondere Frau«, sagte Lazmet leichthin. Er hob die Hand und fuhr mit der Fingerspitze über Akos’ Nasenflügel und Wangenknochen.


    »Du siehst aus wie ich«, stellte er fest. »Groß, aber etwas zu schmal, dazu noch die verfluchten Sommersprossen. Deine normale Augenfarbe?«


    »Grau.« Akos verspürte den unerklärlichen Drang, ein »Sir« hinzuzufügen. Vielleicht lag es an der Klinge, die sich fast in seine Kehle bohrte, oder an der verblüffenden Kraft, mit der dieser Mann ihn gegen die Wand presste. Diese Kraft vibrierte durch seinen Körper, als bestünde er bis in die kleinsten Knochen aus Strom.


    »Das verweist auf die Linie mütterlicherseits«, sagte Lazmet. »Mein Onkel hat Liebesbriefe über die sturmgrauen Augen meiner Tante geschrieben. Meine Mutter hat sie beide umgebracht. Sicher kennst du die Geschichte. Soweit ich weiß, ist sie in Shotet sehr populär.«


    »Ich habe davon gehört.« Akos bemühte sich, kein Zittern in seiner Stimme aufkommen zu lassen.


    Lazmet ließ ihn los, wich aber keinen Schritt zurück, damit Akos nicht nach seiner Waffe auf dem Boden greifen konnte.


    »Weißt du, ob mein Sohn noch lebt?« Lazmet zog die Augenbrauen zusammen. »Ich sollte wohl besser sagen, mein anderer Sohn.«


    »Er ist tot«, antwortete Akos. »Sein Leichnam treibt durchs Weltall.«


    »Eine angemessene Bestattung.« Wieder ließ Lazmet die Klinge durch die Luft wirbeln. »Bist du gekommen, um mich zu töten? Damit würdest du unsere Familientradition fortsetzen. Meine Mutter hat ihre Geschwister getötet. Meine angebliche Tochter hat ihren Bruder getötet. Mein erstgeborener Sohn hatte nicht den Mumm, mich zu töten – er gab sich damit zufrieden, mich mehrere Zeitläufe lang in einer Zelle gefangen zu halten. Aber deine Tötungsmale deuten darauf hin, dass du nicht ganz so willensschwach bist wie er.«


    Akos umfasste sein Handgelenk, um die Tötungsmale zu verbergen. Es war eine instinktive Reaktion, die Lazmet mit einem Neigen des Kopfes verwundert zur Kenntnis nahm.


    Akos war verwirrt. Lazmet musste sterben, das stand fest. Cyras Reaktion, als sie ihn auf dem Bildschirm gesehen hatte, war Grund genug, wie auch alles andere, was Akos seither über ihn gehört hatte. Aber tief im Innern hatten ihn Zweifel beschlichen, ob er es tatsächlich fertigbringen würde, ihn zu töten. Und diese Zweifel waren immer noch da. Aber das würde er Lazmet natürlich nicht auf die Nase binden.


    »Nein«, sagte Akos. »Ich bin nicht gekommen, um dich zu töten.«


    »Warum dann?«, fragte Lazmet. »Du hast ein großes Risiko auf dich genommen. Ich nehme an, du hast einen triftigen Grund dafür.«


    »Du … du bist der letzte Blutsverwandte, den ich noch habe«, sagte Akos.


    »Als wäre das ein Grund! Und wenn ja, dann ist es ein sehr dummer«, entgegnete Lazmet. »Blut, was ist das schon? Eine Substanz wie Wasser oder Sternenstaub.«


    »Für mich ist es viel mehr als das«, widersprach Akos. »Es ist … zum Beispiel diese Sprache. Blut ist Schicksal.«


    »Ah!« Lazmet lächelte. Aber sein Lächeln war boshaft und gemein. »Jetzt weißt du also, dass Cyras beschämend langweiliges Schicksal in Wahrheit dein eigenes ist. Das zweite Kind der Familie Noavek wird die Grenze überqueren.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ich nehme an, als gebürtiger Shotet bist du noch nie jenseits des Federgrasfeldes gewesen, das uns von unseren thuvhesischen Feinden trennt.«


    Lazmet analysierte ihn, stellte Vermutungen an. Sie waren falsch, aber Akos sah keine Notwendigkeit, sie richtigzustellen. Noch nicht. Je weniger Lazmet wusste, desto besser.


    »Du sprichst wie jemand von niederem Rang«, fuhr Lazmet fort. »Vielleicht spekulierst du darauf, dass ich dich mit meiner Armee nach Thuvhe schicke, damit du dir Ruhm erwerben kannst? Erhoffst du dir einen gesellschaftlichen Aufstieg?«


    Akos behielt seine ausdruckslose Miene bei, obwohl ihm bei der Vorstellung schlecht wurde, in Thuvhe einzumarschieren und einen Krieg anzuzetteln, nur um einen höheren sozialen Status zu erlangen.


    »Ob ich dir dabei behilflich bin oder nicht, hängt ganz davon ab, inwieweit du mir nützlich sein kannst«, sagte Lazmet. »Du bist in der Lage zu töten, das gibt Anlass zur Hoffnung. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwierig es war, Ryzek dazu zu bringen, jemanden umzubringen. Beim ersten Mal musste er sich übergeben. Einfach beschämend. Meine Frau hat mich daran gehindert, das Gleiche bei Cyra zu versuchen. Wie ich gehört habe, ist sie mittlerweile recht versiert im Töten.«


    Akos blinzelte. Was sagte man zu einem Mann, der ganz ungeniert darüber nachdachte, ob man ihm lebend von Nutzen war oder nicht?


    »Du scheinst zumindest Grundkenntnisse im Kämpfen zu haben. Du bist kühn, wenn auch nicht immer sehr klug, um nicht zu sagen dumm.« Lazmet tippte mit der Klingenspitze gegen sein Kinn. »Deine Lebensgabe fasziniert mich, aber sie ist auch ein wenig … beunruhigend. Erzähl mir von deinen Tötungsmalen, Junge.«


    Der Teil von Akos, der wie ein defekter Motor verstummt war, fing wieder an zu rattern.


    »Glaubst du wirklich, du könntest mich danach beurteilen, wen ich getötet habe und wie?«, fragte er. »Was ist dann mit dir? Zu welchem Urteil soll ich kommen, wenn ich mir überlege, dass dein willensschwacher Sohn es geschafft hat, dich so lange einzusperren?«


    Lazmets Augen wurden schmal.


    »Mein Sohn hat von seiner Mutter gelernt, wie er Soldaten in strategisch wichtigen Posten auf seine Seite ziehen kann«, sagte er. »Die Fähigkeit, Herzen zu gewinnen, hat nie zu meinen Talenten gezählt, das gebe ich offen zu. Sie haben meine Gefangennahme geheim gehalten und mich bewacht – aus sicherer Entfernung, damit ich meine Gabe nicht gegen sie einsetzen konnte. Aber das Chaos, das nach der Ermordung meines Sohnes in Voa ausgebrochen ist, hat auch zu einem weitreichenden Machtverlust geführt. Ich habe diese Gelegenheit zur Flucht genutzt. Meine einstigen Bewacher sind alle tot. Ich bewahre ihre Augäpfel in Gläsern auf, sie sollen mich an meine Schwäche erinnern. Nicht die Schläue meines Sohnes, sondern mein eigenes Versagen hat zu meiner Festnahme geführt.« Er trat einen Schritt zurück. »Und jetzt nenn mir die Namen derjenigen, die du auf deinem Arm markiert hast, Junge.«


    »Nein«, sagte Akos.


    »Du fängst an, mich zu langweilen«, sagte Lazmet. »Und glaub mir, du willst gar nicht wissen, wie es ist, wenn ich mich langweile. Dich zu töten, ist ein Kinderspiel, dazu muss ich nicht erst meine Gabe einsetzen.«


    »Das letzte Leben, das ich ausgelöscht habe, war das von Vas Kuzar«, sagte Akos.


    Lazmet nickte. »Beeindruckend. Dir ist klar, dass ich deine Behauptung jederzeit in den Aufzeichnungen der Arenakämpfe nachprüfen kann?« Das Messer in der Hand, kam er näher, die Klinge war nur einen Izit weit von Akos entfernt. »Sicher sind dir die vielen Wachen nicht entgangen, die draußen vor der Tür patrouillieren. Du wirst dieses Haus nicht lebend verlassen, falls du einen Fluchtversuch wagen solltest. Und da du dich mitten in der Nacht mit einem Messer in der Hand hereingeschlichen hast, werde ich garantiert nicht zulassen, dass du dich zwischen diesen Wänden frei bewegst. Ich werde dich einsperren, dann habe ich alle Zeit der Welt, um herauszufinden, was ich wissen will.«


    »Das musst du mir nicht erst sagen«, erwiderte Akos. »Nur dass du es weißt: Ich habe nicht in der Arena gegen Vas gekämpft, sondern während des allgemeinen Aufruhrs, als alle dachten, dein Sohn stirbt. Vas’ Tod ist nirgendwo aufgezeichnet.«


    Lazmet lächelte. »Du hast nicht nur dieses eine Tötungsmal auf deinem Arm. Das ist ein vielversprechendes Zeichen und deutet darauf hin, dass du kein völliger Dummkopf bist. Glückwunsch, Akos Noavek. Langweilig bist du nicht.«


    Lazmet war an der Tür und riss sie auf, bevor Akos sich auch nur einen Izit bewegen konnte. Bewaffnete Wachen drängten in das kleine Arbeitszimmer.


    »Schafft ihn in einen gesicherten Raum«, befahl Lazmet. »Tut ihm nicht zum Spaß weh. In seinen Adern fließt mein Blut.«


    Schweigend ging Akos zur Tür hinaus. Lazmets ausdrucksloser Blick folgte ihm den langen Gang entlang.


  


  

    KAPITEL 38


    CYRA


    FÜR DAS GESPRÄCH mit Isae musste ich die relative Sicherheit der von Shotet-Exilanten bevölkerten kleinen Stadt Galo verlassen und nach Pokgo zurückkehren. Ich hatte es den ogranischen Führern zugesagt, damit sie im Gegenzug die geplante Deportation noch etwas hinauszögerten. Mit anderen Worten: Die Verantwortung für Shotets unmittelbare Zukunft ruhte jetzt auf meinen Schultern.


    Nicht dass mich das irgendwie unter Druck gesetzt hätte.


    Im Wald jenseits der Stadtgrenzen von Pokgo befand sich inmitten eines riesigen Baumstamms ein hoher Turm – der einzige Ort, an dem man mit jemandem außerhalb des Planeten Kontakt aufnehmen konnte. Auf unsrem Weg dorthin löcherte ich Lushas Assistenten mit Fragen, wie das möglich war und warum ausgerechnet dort und nirgendwo sonst, aber er konnte mir nicht viel sagen, außer dass die ogranische Atmosphäre über diesem Baum eine Art Schwachstelle hatte.


    »Eine Schwachstelle?«, wiederholte ich. »Ist das die wissenschaftliche Bezeichnung?«


    »Natürlich nicht«, erwiderte er. »Sehe ich etwa aus wie ein Atmosphärenphysiker?«


    »Du siehst aus wie jemand, der Grips hat und auf diesem Planeten lebt«, sagte ich.


    Als er keine Antwort gab, stand ich auf und schlenderte durchs Schiff. Bei den Pflanzen hinter Glas blieb ich stehen, um sie mir genau anzuschauen: die runzlige, wie ein Gehirn aussehende Frucht, die voll und schwer an den kräftigen Ranken hing; die schnabelförmigen lila Blätter, die in Büscheln wuchsen und deren Ränder aus zwei Zahnreihen bestanden; die kleinen strahlenkranzförmigen Pilze mit ihrem Purpurglanz, die an den Fingern kleben blieben, wenn man sie berührte, weil sie Nährstoffe aus dem menschlichen Körper saugten. Ich fragte mich, ob es in den Urwäldern dieser Welt bisher noch unentdeckte Pflanzen gab. Welche Überraschungen warteten auf diesem unerforschten Planeten, der das Groteske und Wilde im Überfluss besaß?


    Innerhalb eines Tages erreichten wir den Turm, und das Schiff setzte auf einem Landeplatz auf, genau zwischen zwei Ästen des Riesenbaums. Draußen blieb ich erst einmal stehen und starrte den wuchtigen Baum an, in dessen Stamm ein Turm Platz fand. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie einen so gigantischen Baum gesehen, sein Durchmesser entsprach dem der etwas höheren Gebäude in Voa. Doch die waren von Menschenhand geschaffen, nicht von der vor Leben vibrierenden Natur, deren Kraft, wie manche sagten, direkt vom Stromfluss kam.


    Ich schritt über die Plattform, die vom Landeplatz zum Turm führte. Unter dem Druck meines Gewichts bewegte sie sich leicht hin und her. Lediglich zwei Stahlseile, an denen man sich festhalten konnte, bewahrten mich davor, hinunterzufallen. Bei jedem Schritt fühlte sich mein Mund noch etwas trockener an, aber ich zwang mich dazu, immer weiter zu gehen. Lushas Assistent bedachte mich mit einem wissenden Lächeln und sprach dann mit dem Wachposten an der Tür, damit er uns hineinließ.


    Bevor ich den Senderaum betreten durfte, musste ich mich kurz durchsuchen lassen – die Wachfrau war nicht gerade erpicht darauf, mich zu berühren, und ich unternahm keinen Versuch, ihr die Nervosität zu nehmen. Dann ging es mehrere Treppen hinauf. An der obersten Stufe blieb ich stehen, um mit meinem Ärmel über meinen inzwischen schon ganz feuchten Haaransatz zu fahren, dann folgte ich Lushas Assistenten in den Raum hinein.


    Drinnen wimmelte es von Leuten – sie standen an den Monitoren, beugten sich über die Schalter und Knöpfe der Steuerungstafeln und zupften Fusseln von dem runden Teppich im Zentrum des Raums. Fest montierte Kameras, die wie Augäpfel auf Stecken aussahen, hingen in der Mitte von der Decke. Der Teppich war dunkel und ohne Muster – offenbar diente er dazu, etwaige von den reflektierenden Oberflächen widerhallende Geräusche zu dämpfen. Wir befanden uns im obersten Stockwerk des Turms, wo die Fenster einen freien Blick über die Wipfel boten, wenn nicht gerade die riesenhaften Blätter des Baums – größer als ich – gegen die Scheiben klatschten. Sie waren dunkellila, fast schwarz, und von moosigem Rankenwerk überwuchert.


    »Ah, da bist du ja«, begrüßte mich eine langhaarige Ersie mit einer Puderquaste in der Hand. So etwas sagte man nur zu jemandem, den man schon kannte, aber ich kannte dieden Sema nicht, daher blickte ich fragend, bis ich eine Erklärung geliefert bekam.


    »Ich war mir nicht sicher, ob du weißt, wie du dein Gesicht schminken musst«, sagte ersie auf Othyrisch. »Ich denke, es reicht ein Hauch Puder, damit du nicht glänzt. Das ist gut.«


    Ersie tupfte mit dem weißen Puschel über mein Gesicht. Heller Staub hüllte mich wie eine Wolke ein und ich fing an zu niesen. Ersie hielt einen Spiegel hoch, damit ich mich anschauen konnte. Der Puder hatte meine Haut mattiert, sie sah jetzt makellos gleichmäßig aus.


    »Danke«, sagte ich.


    »Stell dich auf das X«, wies ersie mich an. »Wir sind gerade dabei, Funkkontakt mit dem Ratsschiff aufzunehmen.«


    »Gut«, sagte ich, obwohl ich mich insgeheim fragte, was daran gut sein sollte. Ich war drauf und dran, mit einer Frau zu sprechen, die mich für eine Komplizin bei dem Mord an ihrer eigenen Zwillingsschwester hielt. Und ausgerechnet diese Frau sollte ich dazu bringen, sich mit uns zusammenzutun, um einen Kompromiss zu finden?


    Die Sache würde nicht gut ausgehen.


    Trotzdem stellte ich mich auf die mit Leuchtklebestreifen markierte Stelle des Teppichs und blickte in die Kameras. Jemand drückte mehrmals einen Knopf an der Wand, woraufhin die Aufnahmegeräte nach unten gesenkt wurden, bis sie auf Augenhöhe waren. Die gleiche Prozedur wiederholte sich bei einem Monitor, auf dem ich später Isae Benesit sehen würde. Im Augenblick war auf dem weißen Bildschirm noch nichts zu sehen.


    Kurz darauf erklärte Lushas Assistent, dass die Verbindung mit Othyr stand und nun die Übertragung stattfinden würde. Er verkündete auf Othyrisch den Countdown, dann flackerte Isae Benesits vernarbtes Gesicht über den Bildschirm. Schmerz jagte durch meine Hände und ballte sich an meinen Fingerknöcheln, wie um sie zum Bersten zu bringen. Ich blinzelte die Tränen fort.


    Isae starrte mich an und ich starrte zurück.


    Sie sah … ungesund aus. Sie war dünner als bei unserer letzten Begegnung, und die Haut unter ihren Augen war dunkelrot angelaufen, das sah man trotz der kaschierenden Make-up-Schichten. Trotz dieser Anzeichen ging etwas Unberechenbares von ihr aus. In ihrem Blick lag eine Wildheit, wie ich sie von ihr nicht kannte. Sie machte den Anschein, als würde sie jeden Moment in die Luft gehen.


    Das war die Frau, die Hunderte meiner Leute getötet hatte – die bloße Hülle einer Frau mit gehetztem Blick.


    »Kanzlerin Benesit«, stieß ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


    »Cyra Noavek«, erwiderte sie, knapp und förmlich und mit einer Stimme, die nicht zu ihr passte. »Ich nehme an, Herrscherin wäre die falsche Anrede, da dein Volk offenbar selbst nicht weiß, wen es als Souverän anerkennen soll.«


    Ich beschloss, ihr nicht zu sagen, dass sogar die Exilanten mich nicht als ihre Anführerin haben wollten – nicht umsonst nannten sie mich Oruzo – und dass sie mir die Schuld für die vielen Toten gaben, die sie auf dem Gewissen hatte, und dass ich überhaupt nur hier stand, um meine Fehler wiedergutzumachen. Diese schmerzlichen Wahrheiten pulsierten in mir wie ein zweites Herz. Eine Herrscherin war ich wahrhaftig nicht.


    »Mein Volk ist gespalten – eine Tatsache, über die Ihr Bescheid wüsstet, wenn Ihr uns auch nur mit einem Mindestmaß an Anstand behandeln würdet. Was meine Legitimierung angeht, bin ich eine von zwei möglichen Nachfolgern. Es bleibt Euch überlassen, mit wem von uns beiden Ihr verhandeln wollt.«


    Sie sah mich einen Augenblick an, als würde sie meinen Vorschlag ernsthaft überdenken. Ihr resignierter Gesichtsausdruck verriet, zu welchem Schluss sie kam. Sosehr sie mich auch hasste, war ich dennoch die einzige, wenn auch nur vermeintliche Noavek, die unseren Völkern eine Hoffnung auf Frieden verhieß.


    Mit gestärktem Selbstvertrauen stellte ich mich aufrecht vor die Kameras.


    Isae räusperte sich und sagte: »Ich habe mich zu diesem Gespräch bereit erklärt, weil man mir versichert hat, dein Angebot sei es wert, gehört zu werden. Ich schlage vor, wir kommen zur Sache, bevor ich es mir anders überlege.«


    »Ich bin nicht hier, um mich vor Euch in den Staub zu werfen und Euch anzubetteln«, erwiderte ich scharf. »Wenn Ihr Eure blindwütige Zerstörung fortsetzen wollt, kann ich Euch nicht daran hindern, also –«


    »Blindwütige Zerstörung?«, sagte sie mit einem kurzen, freudlosen Auflachen, dem ein lautes perlendes Gelächter folgte. »Hunderte von meinen Leuten –«


    »… wurden von meinem Vater und seinen Anhängern getötet«, vollendete ich laut ihren Satz. »Nicht von mir. Nicht von den Menschen, für die ich hier stehe.«


    »Und was genau hättest du an seiner Stelle getan?«, blaffte sie mich an. »Ich kenne dich, Cyra Noavek, vergiss das nicht. Ich kenne dein Talent für Diplomatie.«


    »Ich hätte ein militärisches Ziel ausgesucht, in Übereinstimmung mit den Gesetzen der Galaxie«, antwortete ich. »Vor allem aber hätte ich zuerst Verhandlungen geführt, um einen tragfähigen Frieden auszuhandeln, statt Hunderte von Fliehenden mit pitharischen Vernichtungswaffen –«


    »Ich hatte keine Ahnung, dass Flüchtlinge an Bord waren«, unterbrach sie mich mit erstickter Stimme.


    Früher einmal hatte Isae mich an Schiefer erinnert, hart und kantig. Und auch jetzt war sie wie dieses Gestein, das so leicht in Teile zerbricht. Ein Schauder überlief sie, doch nach einem kurzen Moment sprach sie weiter, als hätte es diesen Augenblick der Erschütterung nicht gegeben.


    »Ich habe die Bedingungen bereits genannt«, sagte sie. »Du hast sie abgelehnt.«


    »Euer Vorschlag«, antwortete ich mit vor Wut bebender Stimme, »war beleidigend und respektlos. Wir konnten ihn unmöglich annehmen, das wisst Ihr genau.«


    Ich starrte in die Kugelkamera, nicht auf den Monitor, aber ich konnte ihre versteinerte Miene aus dem Augenwinkel sehen.


    »Dein Gegenvorschlag, Cyra Noavek?«, fragte sie schließlich.


    »Ich möchte, dass Ihr Eure Bitte an die Ograner zurückzieht. Wenn sie uns von ihrem Planeten jagen, wären Menschen, die Lazmet Noavek schon lange als erbitterte Feinde betrachtet, unweigerlich gezwungen, in eine Kriegszone zurückzukehren«, fuhr ich sie an. »Als Gegenleistung werde ich ihn töten.«


    »Wieso überrascht mich das nicht, dass dein Vorschlag auf Mord hinausläuft?«, sagte sie trocken.


    »Lasst Euch eine originellere Beleidigung einfallen«, sagte ich. »Ohne Lazmet als Führer werden seine Soldaten leicht zu überwältigen sein – von uns. Die Exilanten werden in Shotet die Macht übernehmen, dann können wir einen Frieden aushandeln, statt uns gegenseitig umzubringen.«


    Sie schloss die Augen. Mir fiel auf, dass sie, genau wie ich, viel Mühe darauf verwendet hatte, älter auszusehen, als sie war. Sie trug eine Jacke im traditionellen hessanischen Stil, schwarz und diagonal über die Brust bis zum Hals geknöpft. Ihre Haare waren straff zurückgebunden, sodass die Konturen ihres Gesichts schärfer hervortraten. Die Narben verliehen ihr eine Art Reife. Das, was ihr zugestoßen war, hatte sie viel zu früh erwachsen werden lassen. Und doch war sie jung. Jung und bestrebt, dem Blutvergießen ein Ende zu setzen.


    Auch wenn sie nie begreifen würde, was sie mir und meinem Volk angetan hatte, hatten wir eine Gemeinsamkeit: Wir wollten, dass die Gewalt aufhörte.


    »Ich muss etwas unternehmen«, sagte sie und öffnete die Augen. »Meine Ratgeber, mein Volk, meine Verbündeten erwarten es von mir.«


    »Dann gebt mir mehr Zeit«, sagte ich. »Ein paar Wochen.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Das Krankenhaus von Shissa ist vom Himmel gefallen«, sagte sie. »Menschen, die dort Hilfe suchten, Menschen, die …« Sie konnte nicht weitersprechen.


    »Ich war das nicht«, sagte ich nachdrücklich. »Wir waren das nicht.«


    Zu spät wurde mir klar, dass jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt war, meine Unschuld zu betonen. Vielleicht hätte ich stattdessen Verständnis zeigen sollen.


    Aber sie hat das Reiseschiff zerstört. Sie hat uns angegriffen. Unser Zorn ist gerechtfertigt.


    Womöglich war es klüger, nachsichtig zu sein.


    »Eine Woche«, verkündete sie. »Du hast also noch drei Tage, wenn du in Thuvhe gelandet bist.«


    »Eine Woche«, wiederholte ich. »Um von Ogra nach Urek zu gelangen, ein Attentat zu planen und es auszuführen? Seid Ihr von Sinnen?«


    »Nein«, antwortete sie schlicht. »Das ist mein Angebot, Cyra Noavek. Ich rate dir, es anzunehmen.«


    Wäre ich sanfter und freundlicher gewesen, hätte sie sich vielleicht großzügiger gezeigt. Aber ich war die, die ich nun einmal war.


    »Also gut«, sagte ich. »Ihr erfahrt es, sobald die Sache erledigt ist.«


    Nach diesen Worten wandte ich mich ab und ging.


  


  

    KAPITEL 39


    CISI


    OTHYRER HABEN WEICHE Hände. Das ist das Erste, was mir auffällt.


    Weiche Hände und weiche Körper. Die Frau, die uns in dem eleganten Apartment begrüßt, in dem wir während unserer Stippvisite untergebracht sind, hat fülligere Hüften und Schenkel als die meisten thuvhesischen Frauen. Irgendwie spricht es mich an. Ich frage mich, wie es wohl ist, einen Körper zu berühren, der so viel zu geben hat.


    Dem Blick nach zu urteilen, mit dem die Frau mich ansieht, denkt sie gerade etwas Ähnliches von mir. Ich sehe nicht aus wie ein hessanisches Mädchen. Die meisten Hessaner arbeiten auf den Eisblumenfeldern oder haben eine andere anstrengende Arbeit und sind daher schlank und drahtig. Ich hingegen bin mehr wie die Leute in Shissa, wo ich zur Schule gegangen bin – schmal, aber etwas rundlich um die Taille. Vorrat für die kälteren Monate, wie einige Leute gerne spotten.


    Die meisten dieser Menschen sind jetzt tot.


    In salbungsvollem Ton teilt uns die Othyrerin mit, wo das Abendessen stattfindet und welches »Erscheinungsbild« zu diesem Anlass erwünscht ist. Ich bin versucht, Ast einen vielsagenden Blick zuzuwerfen, da fällt mir ein, dass er ihn nicht sehen kann – und diesen Moment wohl auch nicht mit mir teilen möchte.


    Natürlich ziehe ich mein formelles Gewand an. Ich habe nur das eine. Es ist im hessanischen Stil gemacht, ähnelt oben also einer militärischen Uniform, mit Knöpfen, die von der Schulter, über das Herz bis zum Rippenbogen führen. Im Kontrast zum figurbetonten Oberkörper steht der fließende Rock. Die Farbe ist Karmesin. Rauschblumenrot, als Glücksbringer.


    Im Flur nestelt Ast an den Knöpfen seiner Hemdmanschetten. Sie sind klein und aus Glas und sehr glatt. Ohne lange nachzudenken, ergreife ich sein Handgelenk und schließe die Knöpfe für ihn. Es wundert mich allerdings, dass er es zulässt.


    »Sie sagt, ich sei zu grob zu dir«, erklärt er schroff. Der Käfer zieht einen schnellen Kreis um meinen Kopf und meine Schultern und klickt dabei ununterbrochen. Er kommt mir so nah, dass seine kleinen Beinchen meine Kleidung streifen.


    »Sagt sie das?«, erwidere ich ausdruckslos und nehme sein anderes Handgelenk.


    »Die Sache ist die …« Unvermittelt packt er meine Hand und hält sie fest. Zu fest. Als er sich zu mir beugt, rieche ich seinen scharfen Atem. »Ich denke nicht, dass ich zu grob bin, Cisi. Ich denke, du bist zu clever, zu ehrgeizig, zu … süß.«


    Ich schließe seinen letzten Knopf und gehe wortlos weiter. Was gäbe es denn auch zu sagen?


    Isae wartet am Eingang, den die othyrische Frau uns genannt hat. Als sie sich zu mir umdreht, trifft mich ihr Anblick wie ein Schlag. Ihre Augenlider sind perfekt schwarz konturiert, ihre Lippen leuchten in einem hellen Pink, und ihre straff zurückgebundenen Haare glänzen wie poliertes Glas. Sie hat sich im Osoc-Stil angezogen und trägt ein körperumfließendes Lagenkleid in Dunkelblau, bei dem der Stoff locker fällt und bei jeder Bewegung die Kurven ihrer Hüften erahnen lässt.


    »Wow«, sage ich leise.


    Sie verdreht leicht die Augen und fährt mit dem Finger über ihr Gesicht – eine schnelle Geste wie mit einem Messer. Natürlich sehe ich ihre Narben, jedes Mal aufs Neue, aber sie tun ihrer Schönheit keinen Abbruch. Sie sind charakteristisch wie ein Geburtsmal oder Sommersprossen. Ich strecke mich und drücke einen Kuss auf die Narbe über ihrer Augenbraue.


    »Trotzdem wow«, sage ich.


    »Und du«, wendet Isae sich an Ast, »du hast noch nie so unbehaglich gewirkt wie jetzt.«


    »Ich wirke nicht nur so«, erwidert er steif.


    Die Türen gleiten zur Seite, und dahinter steht die othyrische Frau, die uns nach der Landung empfangen hat. Ich erinnere mich nicht mehr, wie sie heißt. Die meisten othyrischen Namen haben mindestens drei Silben, weshalb sie meinem Gedächtnis entfallen, kaum dass ich sie gehört habe.


    Wir folgen der Frau zu einem Gleiter, der am Ende des Balkons in der Luft verharrt. Er ist anders als unsere eigenen zu Hause, eher eine ummantelte Plattform als ein Fahrzeug. Zu viert stehen wir im Innenraum. Die Frau – Cardenzia? Irgendetwas mit »zia«, wenn ich mich nicht täusche – lenkt das Fahrzeug, indem sie kurz einen Knopf drückt, woraufhin der Gleiter das einprogrammierte Ziel selbsttätig ansteuert. Es gibt kein Ruckeln und kein Wackeln, als er sanft über gepflegte Parks hinweg- und an Gebäuden entlangfliegt. Er steigt durch eine dünne Wolkendecke und macht an einem Verladedeck halt. Eine andere Bezeichnung fällt mir nicht ein, obwohl ich noch nie ein so elegantes Verladedeck gesehen habe. Es ist komplett überdacht, immerhin befinden wir uns in ziemlicher Höhe, und die Böden bestehen aus reflektierenden schwarzen Fliesen. Kaum vorstellbar, dass hier ständig schwere Raumfahrzeuge landen.


    Cardenzia – ich habe beschlossen, sie so zu nennen – führt uns über das leere Dock in ein Labyrinth aus breiten Korridoren, die von Porträts einstiger othyrischer Führer gesäumt werden und von gerahmten Flaggen aller othyrischen Provinzen. Am Ende eines Gangs warten Türsteher mit schwarzen Handschuhen und öffnen für uns eine vergoldete Doppeltür.


    Ich hatte mich innerlich auf othyrische Extravaganz eingestellt, doch jetzt kann ich nicht anders, als stehen zu bleiben und zu staunen. Jemand hat den Raum in einen Garten verwandelt. Über uns fällt das sanfte Abendlicht durch die Deckenfenster und wirft orange Streifen auf das dunkle Rankenblattwerk, das sich um die Stuhlbeine schlingt und über die Tischkante kriecht. An einer Wand reihen sich Bäume mit dunkellila und blauen Blättern, sodass die hellen Adern umso stärker hervortreten. Von der Decke hängen Lichterketten, deren Aufhängung fast unsichtbar ist. Dadurch hat es den Anschein, als würden im ganzen Raum schimmernde Kugeln wie Regentropfen frei in der Luft schweben.


    Eine Frau eilt zur Begrüßung herbei. Der goldene Reif auf ihrem Kopf weist sie als eine Führerin von Othyr aus, aber ihr Name entfällt mir genauso plötzlich, wie mich meine Manieren im Stich lassen. Ein Mann, der einen ähnlichen Kopfschmuck trägt wie sie, gesellt sich zu ihr, und schließlich kommt noch ein zweiter Mann hinzu. Alle drei haben glatte Haut, perfekte Frisuren und weiße Zähne. Die Barthaare der Männer sehen aus, als wären sie mit einem feinen Stift aufgetragen worden.


    »Willkommen auf Othyr!«, sagt die Frau und lächelt ihr weißes, weißes Lächeln. »Kanzlerin Benesit, es ist mir eine Freude, Euch endlich kennenzulernen. Seid Ihr zum ersten Mal auf unserem wunderschönen Planeten?«


    »Ja«, antwortet Isae. »Danke für Eure Gastfreundschaft, Ratsherrin Harth. Darf ich Euch meine beiden Ratgeber vorstellen – Cisi Kereseth und Ast.«


    »Ast, und sonst nichts?«, fragt Ratsherrin Harth.


    »Auf den Randplaneten der Galaxie sind Nachnamen unnötig«, erwidert Ast. »Bei uns spielen Dynastien oder dergleichen keine Rolle, Euer Gnaden.«


    »Randplaneten!«, dröhnt einer der Männer. »Wie reizend. Dann wird dir hier alles sehr fremd vorkommen.«


    »Teller sind Teller, ob sie nun funkeln oder nicht«, entgegnet Ast. In diesem Moment mag ich ihn sogar.


    »Ich bin Ratsherr Sharva«, stellt sich der kleinere der beiden Männer vor. Er hat schwarze Haare und einen Schnurrbart, der sich an den Enden einrollt. Seine Nase ist groß, vollkommen gerade und an der Nasenwurzel sehr schmal. »Das ist Ratsherr Chezel. Wir drei sind verantwortlich für interplanetarische Kooperation und Unterstützung.« Sie wollen, dass wir sie mit ihren Nachnamen ansprechen. Ganz offensichtlich handelt es sich um eine geschäftliche Besprechung und nicht um ein zwangloses Treffen. »Und du, Cisi«, fährt Sharva fort, »kommst du auch vom Rand der Galaxie?«


    Eine Frau, die wie die beiden Türsteher schwarze Handschuhe trägt, reicht uns Gläser mit einer Flüssigkeit.


    Das Getränk riecht scharf und würzig. Ich warte ab, bis die Othyrer einen Schluck nehmen, damit ich weiß, wie man es trinkt. Die drei nippen geziert an den Gläsern, die so zierlich sind, dass man sie zwischen zwei Finger klemmen kann. In das Kristall sind verschlungene Muster eingraviert.


    »Nein«, sage ich. »Ich komme aus Hessa in Thuvhe.«


    »Kereseth war der Name?«, überlegt Ratsherrin Harth. »Woher kenne ich ihn?«


    »Meine Familie ist schicksalsgesegnet«, antworte ich. »Und meine Mutter ist das amtierende Orakel von Thuvhe.«


    Alle verstummen. Selbst die Frau, die das Tablett mit Gläsern trägt – die inzwischen leer sind –, wirft mir von der Tür einen Blick zu, ehe sie den Raum verlässt. Ich weiß, dass Othyrer die Orakel nicht verehren, aber mir war nicht klar, dass es reicht, mit einem Orakel verwandt zu sein, um schief angesehen zu werden.


    »Oh«, murmelt die Ratsherrin und presst die Lippen zusammen. »Dann hast du eine … interessante Kindheit gehabt.«


    Ich lächle, obwohl mein Herz immer schneller schlägt. Jetzt nur keine Panik. Wenn jemand es schaffen kann, dass diese Leute die Tochter eines Orakels mögen, dann ich.


    »Mit meiner Mutter zu sprechen ist so, als wolle man einen Fisch mit der Hand fangen«, sage ich. »Ich liebe sie von Herzen, aber ich bin immer dankbar, mit jemandem reden zu können, der nicht allergisch gegen klare Worte ist.«


    Chezel lacht, und ich schicke allen ein feines Gefühl, das wie weiche Seide über sie hinweggleitet. Es würde mich schon sehr wundern, wenn es keine Wirkung zeigt. Othyrer irritieren mich zwar, aber sie sind nicht sonderlich kompliziert. Gegenüber Menschen wie mir sind sie nicht misstrauisch – Leuten mit sanfter Stimme, die »Ratgeber« genannt werden.


    »Du bist also keine Fanatikerin«, stellt Chezel fest. »Ich bin erleichtert. Ich fürchtete bereits endlose Diskussionen darüber, dass wir doch bitte die Orakel ehren und nicht missachten sollen.«


    Du kannst mich mal, hätte ich ihn am liebsten angeschrien. Gerne hätte ihm gesagt, was für ein Albtraum es ist, wenn überall verkündet wird, dass es einem bestimmt ist, eines Tages aufgeschlitzt oder erstochen zu werden. Und dass der Hohe Rat mit seiner Politik der »Transparenz« für die Entführung meiner Brüder und für den Tod meines Vaters verantwortlich ist. Aber meine Lebensgabe lässt es nicht zu und ich kämpfe auch nicht allzu heftig dagegen an. Ich soll liebenswürdig und nett sein, also bin ich es.


    Dass Asts finsterer Blick ständig auf mir ruht, ignoriere ich wie alles andere auch.


    »Ihr seid wie aus dem Nichts aufgetaucht, meine Liebe«, sagt Harth zu Isae. »Wo hat Eure Familie Euch die ganze Zeit über versteckt?«


    »Auf einem Piratenschiff«, antwortet Isae. Harth lacht perlend.


    Chezel stellt sich an meine Seite. Ich durchschaue sofort seine Strategie. Sharva kümmert sich um Ast, Harth widmet sich Isae, und Chezel übernimmt mich. Sie teilen uns auf, damit wir uns nicht gegenseitig beistehen können. Was genau dahintersteckt, kann ich nicht sagen.


    »Wie gefällt dir das, was du bisher von Othyr gesehen hast?«, will Chezel von mir wissen.


    Ich nippe an meinem Glas.


    »Othyr ist … sehr durchdacht«, sage ich.


    »Wie meinst du das?«


    »Alles ist darauf angelegt, zu beeindrucken, und das tut es auch«, antworte ich. »In meiner Heimat ist Schönheit nicht auf den ersten Blick zu erkennen. Meine Augen sind darauf trainiert, sie auch im Verborgenen zu sehen, aber hier wird ihnen jede Mühe abgenommen.«


    »Ich muss zugeben, ich war noch nie in Thuvhe«, sagt Chezel. »Ist es dort wirklich so kalt, wie alle behaupten?«


    »Noch kälter«, antworte ich. »Besonders in Hessa, wo ich herkomme.«


    »Ah, Hessa. Das ›wahre Herz von Thuvhe‹, so nennt man es doch, nicht wahr?«


    »Bestimmt kennt Ihr auch den Rest des Sprichworts«, sage ich lächelnd.


    Er schüttelt den Kopf.


    »Hessa ist ein Ort voller ungehobelter, ungekämmter, wortkarger Schmutzfinken, die in ihre Hände spucken, um sie zu waschen«, zitiere ich. »Und doch ist es das wahre Herz von Thuvhe.«


    Einen Tick lang sagt Chezel kein Wort, dann bricht er in Gelächter aus. In dem kurzen Moment der Stille drehe ich den Kopf zu Isae, um ihr Gespräch mit der Ratsherrin zu belauschen. Harth spricht ihr wegen des Angriffs auf Shissa ihr Mitgefühl aus – und will Einzelheiten wissen.


    »Teilst du diese Meinung?«, fragt Chezel.


    »Ach, ich weiß nicht«, antworte ich leichthin. »Manchmal benutzen wir Wasser, um unsere Hände zu waschen. In den wärmeren Monaten.«


    Chezel lacht erneut. Ich versuche, wieder etwas von den Worten der Ratsherrin aufzuschnappen, aber sie spricht leise, eigentlich ist es kaum mehr als ein Murmeln. Ich konzentriere mich so sehr auf sie und nicht auf meine Gabe, dass plötzlich Anspannung im Raum aufkommt. Ich kann sie spüren wie eine steigende Temperatur, die niemand sonst wahrnimmt.


    »Was ich sagen will, ist«, fährt Chezel etwas schroffer fort, »ob du Hessa als rückständig empfindest? Immerhin bist du die Tochter eines Orakels.«


    »Ich weiß nicht, worauf Ihr hinauswollt«, sage ich etwas angestrengt. Wenn er noch feindseliger wird, kriege ich kein Wort mehr heraus. Dann stehe ich da und klappe den Mund auf und zu wie ein Fisch.


    »Ganz einfach, Orakel sind ein Relikt aus der Vergangenheit und spiegeln nicht unsere Gegenwart wider«, erklärt Chezel. »Auf Othyr nimmt man sein Leben selbst in die Hand. Die Bedeutung eines Menschen gründet auf seinem Fleiß und nicht auf dem Besitz eines Schicksals.«


    »Entstammt keines Eurer Ratsmitglieder einer schicksalsgesegneten Familie?«


    Sein Auge fängt an zu zucken.


    »Im Gegenteil. Unser erwählter oberster Repräsentant ist der Cousin von Ratsherrin Harth«, antwortet er. »Ihr eigener Familienzweig dagegen ist nicht vom Schicksal gesegnet, wie es heißt. Aber ein Schicksal zu haben sagt nichts über den Wert dieses Mannes aus oder wie fähig er ist. Leider sterben alte Traditionen nur sehr langsam aus.«


    Ich nicke. Jetzt verstehe ich. Ratsherrin Harth will die Macht, doch die ist ihrem Cousin verliehen worden. Sie gibt dem Schicksal die Schuld und womöglich hat sie recht. Vielleicht ist er aber auch der Richtige für diese Aufgabe, doch das werde ich wohl nie erfahren. So oder so ist sie neidisch und Chezel offenbar ebenfalls.


    »Das muss schwierig für Ratsherrin Harth gewesen sein«, sage ich. »Als jemand, der gerne Einfluss nehmen möchte, musste sie mit ansehen, wie diese wichtige Position einem anderen Familienmitglied übertragen wird.«


    »Noch ist Zeit, dass jeder das bekommt, was er verdient«, sagt Chezel.


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums ertönt eine Glocke, das Zeichen, dass wir unsere Plätze bei Tisch einnehmen sollen. Auf den vergoldeten Tellern liegen Tischkärtchen. Die Ratsherrin ist zwischen Isae und mir platziert, aber Isae nimmt kurzerhand Harths Kärtchen und tauscht es lächelnd gegen meines aus. Sie greift nach meiner Hand und verschränkt unsere Finger. Es ist ein deutliches Zeichen, das wir zusammengehören, und es dient auch als Rechtfertigung für den Platztausch, da bin ich mir sicher. Ich mache ihr Spiel mit und senke schüchtern lächelnd den Blick.


    Wir setzen uns. Blätter streifen unsere Schultern und über unseren Köpfen hüpfen Lichter auf und ab. Aus einer unter Efeu verborgenen Tür am anderen Ende des Raums eilen Bedienstete in einer langen Reihe herbei und tragen Platten auf. Es ist wie ein Tanz, ihre Bewegungen laufen völlig synchron ab. Ich frage mich, ob sie das vorher geübt haben.


    »Kanzlerin, ich habe vergessen, Euch zu fragen, ob Ihr oder Eure Ratgeber die Gelegenheit nutzen und unsere hervorragenden Ärzte konsultieren wollt. Für unsere geschätzten Gäste bieten wir ein umfangreiches Untersuchungsprogramm an«, sagt Ratsherrin Harth, als wäre ich ein durchsichtiges Fenster zwischen ihr und Isae.


    »Mag sein, dass die thuvhesischen Ärzte nicht auf dem neuesten Stand sind«, sagt Isae abweisend, »aber wir kommen zurecht, vielen Dank.«


    Ihr Akzent tritt jetzt stärker hervor, und ich weiß, wie sehr sie das hasst. Ich teile meine Aufmerksamkeit und schicke ihr Wasser, während ich die anderen in kostbare Stoffe hülle. Es kostet mich Kraft, die Anspannung im Raum zu lockern, aber ich schaffe es. Ast starrt mich an.


    »Ich weiß nicht, ob Isae – oh, ich meine natürlich Kanzlerin Benesit …« Ich halte inne und biete den Othyrern ein hübsches Schauspiel, indem ich zulasse, dass Röte in meine Wangen schießt. »Ich weiß nicht, ob Kanzlerin Benesit es schon gesagt hat, aber ich habe eine Ausbildung als Apothekerin absolviert, bevor ich die Ratgeberin unserer Hoheit wurde. Ich verstehe mich recht gut auf die medizinische Zubereitung von Eisblumen.«


    »Ach ja?«, sagt Harth in gelangweiltem Ton. »Faszinierend.«


    »Bei meinen Forschungen ging es darum, Eisblumen in ihre Bestandteile zu zerlegen«, sage ich und hülle insbesondere die Ratsherrin mit einem schweren, üppigen Stoff ein. Bei ihr ist eine zusätzliche Portion meiner Gabe nötig. »Meine Erkenntnisse könnten für Euch von Nutzen sein, insbesondere da Othyr bei einem der wichtigsten medizinischen Grundstoffe von unserer Produktion abhängig ist.«


    »Ja«, sagt Isae. »Ich nehme an, es ist Othyr immer noch nicht gelungen, Eisblumen zu züchten?«


    »Leider nicht«, erwidert Harth. »Anscheinend wachsen sie nur auf Eurem Planeten. Sehr seltsam.«


    »Nun ja, Thuvhe ist ein merkwürdiger kleiner Ort und in ständigem Wandel«, sage ich. »Wir fühlen uns natürlich geschmeichelt von Eurem Interesse an uns.«


    Isae sieht mich von der Seite an, als wüsste sie nicht recht, worauf ich hinauswill. Meine Worte verharren in einem merkwürdigen Schwebezustand zwischen der Ratsherrin und mir, und ich warte darauf, dass sie wirken.


    »Das ist doch selbstverständlich«, versichert Harth. »Wir wollen nur helfen.«


    »Was genau meint Ihr, wenn Ihr von Hilfe sprecht?«, fragt Ast, und dieses eine Mal bin ich tatsächlich froh, dass er hier ist. Er kann die Fragen stellen, die meine Lebensgabe mich nicht stellen lässt.


    »Tut mir leid«, sagt er und stützt seine Ellbogen auf die Tischkante. »Ich hab’s nicht so mit Manieren oder was auch immer. Wenn ich etwas wissen will, dann frage ich.«


    »Eine bewundernswerte Eigenschaft, Ast«, sagt Harth. Ihre Bemerkung versetzt mir einen Stich, denn sie ist vermutlich als Seitenhieb auf mich gedacht. »Tatsächlich wollten wir Kanzlerin Benesit fragen, was Thuvhe in der Auseinandersetzung mit Shotet braucht. Uns stehen sehr viele Ressourcen zur Verfügung.«


    Ast blickt zu Isae und zuckt mit den Schultern.


    »Waffen«, sagt er.


    »Ast.« Isae spricht seinen Namen wie eine Warnung aus. »Es ist noch völlig unklar, ob das nötig ist.«


    »Du kannst so viel herumeiern, wie du willst, Isae«, erwidert er. »Aber wir werden um einen Gegenschlag nicht herumkommen. Pitha hat uns eine Antistrombombe zur Verfügung gestellt, aber wir könnten gut noch eine zweite gebrauchen. Und Raumschiffe gleich mit dazu, die thuvhesischen sind alt und langsam und können diese verdammte Waffe ja nicht mal transportieren.«


    Harth fängt an zu lachen und Chezel und Sharva stimmen in ihr Lachen ein.


    »Tja«, sagt Chezel. »Diese Forderungen sind leicht zu erfüllen, nicht wahr, Ratsherrin?«


    »Ja, das sind sie«, bestätigt Harth lächelnd. »Gerne erfüllen wir diese Wünsche, vorausgesetzt Kanzlerin Benesit ist einverstanden.«


    »Mir wäre zwar lieber, meine Ratgeber würden etwas mehr Feingefühl an den Tag legen«, sagt Isae scharf. »Aber es stimmt, Thuvhe muss sich selbst schützen. Es wäre gut, wenn wir eine weitere Langstreckenwaffe hätten, damit wir nicht in eine direkte Auseinandersetzung an Land oder in der Luft verstrickt werden. Als letztes Mittel, sozusagen. Die Kampfkünste der Shotet sind hoch entwickelt, wie wir alle wissen. Leider verfügt keines unserer Schiffe über die nötige Ausstattung für diese Waffe.«


    »Dann ist es beschlossene Sache«, sagt Chezel und greift nach seinem Glas.


    Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich kämpfe dagegen an, um einen Ton herauszubringen, irgendeinen Ton. Mir fällt nichts anderes ein, als mit der Faust gegen den Tisch zu klopfen. Ich drücke Isaes Hand so fest, dass ihre Knöchel knacken.


    »Einen Augenblick noch«, sagt sie. »Cisis Lebensgabe hindert sie daran, in bestimmten Situationen frei zu sprechen, aber sie möchte offensichtlich noch etwas sagen.«


    »Danke«, stoße ich hervor. »Ich bin neugierig und möchte noch etwas wissen.«


    »Worum geht es, meine Liebe?«, fragt Harth. Ihr Ton passt mir nicht. Sie schafft es, dass ich mir vorkomme, als wäre ich nicht größer als ein Izit.


    »Mein Vater hat mir beigebracht, misstrauisch zu sein, wenn der eine mehr zu gewinnen hat als der andere«, sage ich und ziehe eine Augenbraue hoch. Direkt aussprechen kann ich die Frage zwar nicht, aber ich denke, man hat mich trotzdem verstanden.


    »Ein guter Einwand«, sagt Isae ruhig. »Was erwartet Othyr als Gegenleistung für das großzügige Angebot?«


    »Ist der Sieg über eine die ganze Galaxie bedrohende Seuche nicht Entlohnung genug?«, fragt Harth zurück.


    Ich schüttle den Kopf.


    »Es hat noch nie eine vergleichbare Zusammenarbeit zwischen unseren Nationen gegeben«, sagt Isae. »Bisher war unser Verhältnis neutral, weil wir gegenseitig voneinander profitieren. Es lässt sich jedoch nicht leugnen, dass wir –«


    »… in vielen Dingen unterschiedlicher Meinung sind, das stimmt«, beendet Harth den Satz.


    »Insbesondere …«, meldet Sharva sich zum ersten Mal zu Wort. Seine Stimme ist tief, aber dünn und ohne einen vollen Klang. »Insbesondere was die Veröffentlichung der Schicksale angeht.«


    »Ja«, sagt Isae knapp. »Eine Entscheidung, die für meinen Planeten von außerordentlicher Bedeutung war, zumal wir es nicht nur mit einer, sondern drei schicksalsgesegneten Familien zu tun haben.«


    »Othyr steht voll und ganz hinter dieser Entscheidung«, versichert Sharva. »Wir würden sogar noch weitergehen und eine stärkere Kontrolle der Orakel begrüßen.«


    Ast lehnt sich zurück. Seine Miene verrät nichts, aber er wirkt nicht so, als würde er sich unbehaglich fühlen. Ich hatte angenommen, er könne mich wegen meiner Lebensgabe nicht leiden, aber vielleicht liegt es ja an meiner Orakelmutter. Vielleicht steht er in dieser Frage auf der Seite von Othyr.


    »Ihr wollt also Thuvhes Unterstützung«, sage ich. »Als Gegenleistung für Eure Waffen.«


    Jetzt wird mir klar, was Orakel Vara gemeint hat. Trau den Othyrern nicht. Lass nicht zu, dass Isae sich mit ihnen einigt. Egal, was es dich kostet. Ihre Worte beziehen sich auf eine feste Zusage, Othyr zu unterstützen.


    »Wir hoffen, dass unsere Hilfe Thuvhe ermuntern wird, die Haltung gegenüber den Orakeln noch einmal zu überdenken«, verdeutlicht Sharva. »Wir wissen, dass Thuvhe nicht blind auf die Schicksale vertraut und ein Interesse daran hat, die Zukunft der Galaxie erfolgreich zu gestalten.«


    »Was genau ist unter Kontrolle der Orakel zu verstehen?«, fragt Isae.


    »Wir möchten Kenntnis darüber haben, was die Orakel diskutieren und welche Pläne sie anhand der verschiedenen Zukünfte machen«, antwortet Harth. »Sie treffen regelmäßig Entscheidungen, die uns alle angehen. Wir möchten mehr darüber wissen. Wir möchten Zugang zu den Informationen haben, über die sie verfügen.«


    Ich bin … ganz ruhig. So fühle ich mich, wenn Akos meine Hand hält. Es ist, als wäre der Strom, der mich umgibt, zum Stillstand gekommen. In den vergangenen Wochen habe ich miterlebt, wie meine eigene Mutter Akos dazu gebracht hat, einen Menschen zu töten, nur weil sie den Mann weghaben wollte. Sie hat zugelassen, dass meine älteste Freundin stirbt, obwohl sie es wahrscheinlich hätte verhindern können. Sie behauptet, sie handele im Sinne des größeren Ganzen. Was, wenn ihre Vorstellung vom »größeren Ganzen« nicht die unsere ist? Soll sie wirklich weiter frei entscheiden können, ohne dass ihr jemand auf die Finger schaut?


    Sogar Varas Warnung ist nichts anderes als Manipulation. Auf welche Zukunft arbeitet sie hin? Geht es darum, was das Beste für mich ist oder für Thuvhe oder für Ogra oder die Orakel? Lass nicht zu, dass Isae sich mit ihnen einigt. Soll ich auf sie hören oder nicht?


    Ich kaue auf der Innenseite meiner Wange.


    »Wer erhält Zugang zu den Informationen? Jeder, der will?«, hakt Isae nach. »Die öffentliche Bekanntmachung der Schicksale hat für viele Menschen auf meinem Planeten schlimme Konsequenzen gehabt.«


    »Selbstverständlich wird nur der Rat Zugang haben«, versichert Harth. »Wir wollen die Öffentlichkeit nicht gefährden.«


    Isae hebt langsam den Kopf. »Ich möchte mich zuerst mit meinen Vertrauten beraten. Wenn das möglich ist.«


    »Natürlich«, sagt Ratsherrin Harth. »Lasst uns essen und über erfreulichere Dinge sprechen. Wir können morgen früh darüber reden, wenn Ihr zu einem Entschluss gekommen seid.«


    Isae senkt zustimmend den Kopf.


  


  

    KAPITEL 40


    CISI


    »ICH FRAGE MICH, was es da noch zu reden gibt«, sagt Ast mürrisch.


    Wir sind in Isaes Gästequartier. Er steht an einer Wand aus Licht, an einem Fenster so breit und blitzblank, dass es fast unsichtbar ist. Die Sonne geht hinter den gläsernen Gebäuden von Othyr unter, ihre Strahlen brechen sich dutzendmal, die ganze Stadt funkelt orange. Wir waren kaum zur Tür herein, da hat Ast bereits seine Manschetten aufgeknöpft, und jetzt flappen die Ärmel bei jeder Bewegung.


    Seufzend reibe ich meine beiden Schläfen. Auch wenn Ast sich gerne als Unterschicht-Mechaniker vom Rand der Galaxie darstellt, dumm ist er nicht. Er weiß genau, dass es nicht nur darum geht, ein Versprechen zu geben. Es geht vielmehr darum, was für eine Nation wir sein wollen. Feinde von Othyr oder Feinde der Orakel.


    Und dann ist da noch die Sache mit den Waffen.


    »Ich habe Cyra Noavek eine Frist zugestanden, bevor wir von Ogra die Deportation der Shotet fordern«, erklärt Isae. »Und jetzt verlangst du von mir Aggression statt Diplomatie. Ich finde, da gibt es noch einiges zu bereden.«


    »Diplomatie«, schnaubt Ast. »Wo war die Diplomatie beim Angriff auf Shissa?«


    Inzwischen herrscht so dicke Luft, dass ich schon nicht mehr sprechen kann. Die Spannung dringt in meinen Mund wie die Feuchtigkeit in ein Treibhaus. Ungeschickt versuche ich, dagegen anzugehen. Wie aus einem umgestürzten Eimer ergießt sich das Gefühl von Wasser auf die beiden. Als Ast verächtlich die Lippen kräuselt, ziehe ich mich etwas zurück.


    »Abgesehen von der Bewaffnung geht es auch um die Kontrolle über die Orakel«, sage ich vorsichtig.


    »Mir ist scheißegal, ob Othyr die Orakel überwachen will oder nicht«, erwidert Ast. »Siehst du das etwa anders?«


    »Das ist genau das Problem. Othyr wird die Kontrolle haben und niemand sonst«, sagt Isae. »Du kennst diese Leute nicht so gut wie ich. Sie haben einen enormen Einfluss im Rat der Neun. Wenn lediglich der Hohe Rat die Erkenntnisse der Orakel erfahren darf, dann bestimmen ab sofort nicht mehr die Orakel, sondern Othyr über die Schicksale. Das Problem verschiebt sich nur.«


    »Du kannst dich nicht entscheiden, was du eigentlich willst«, sagt Ast. »So warst du schon als Kind. Du fasst erst dann einen Entschluss, wenn du genau weißt, wie die Sache ausgeht.«


    Ich öffne den Mund, aber es kommt nichts heraus. Kein Wort, kein Ton. Isae hat ihre ganze Aufmerksamkeit auf Ast gerichtet, sie merkt nicht, wie ich kämpfe. Lass nicht zu …, hallt Varas Stimme in meinem Kopf. Wie zum Teufel soll ich sie denn aufhalten? Ich kann ja nicht einmal sprechen!


    »Ich habe dich hergebeten, weil du dafür sorgen sollst, dass ich geradlinig bleibe«, sagt Isae zu ihm. »Aber du musst zugeben, dass dir in gewissen Dingen die Erfahrung fehlt.«


    »Gerade meine mangelnde Erfahrung hilft mir, dich die Dinge klarer sehen zu lassen«, entgegnet Ast und kommt näher.


    Wasser, Wasser, denke ich beschwörend. Ich weiß noch genau, wie ich im Tempel auf den Grund des Wasserbeckens gesunken bin, als Mom mir das Schwimmen beibrachte. Wie angenehm der leichte Druck des Wassers gewesen war. Sanft und doch drängend.


    »Es stimmt, mit Politik kenne ich mich nicht aus«, fährt Ast etwas ruhiger fort. »Aber ich kenne die Shotet, Isae. Wir beiden kennen sie.«


    Er tippt mit seinen Fingerspitzen gegen den Schraubenschlüssel, der anstelle eines Messers in seinem Gürtel steckt.


    »Sie haben mir meine Familie genommen«, sagt er. »So wie sie dir deine genommen haben. Der angeblich friedliche Beutezug endete mit Mord und Raub. So sind die Shotet.«


    Er streckt seine offenen Handflächen aus. Isae legt ihre Hände in seine und lässt es zu, dass er ihre Finger sanft drückt.


    »Du hast Cyra Noavek eine Woche Zeit versprochen. Du hast nicht versprochen, untätig zu sein«, sagt er. Ast hat sie zu sich in eine Art Luftblase gezogen, in der ich keinen Platz habe. »Wenn sie es nicht schafft, Lazmet Noavek zu töten, musst du handeln. Die Deportation der Exilanten reicht nicht aus. Erinnerst du dich an die Namen? Die Namen, die du aufgesagt hast?«


    Isae blinzelt die Tränen weg.


    »So viele Menschen«, flüstert sie.


    »Ja«, sagt er. »Zu viele Menschen. So etwas darf nicht noch einmal passieren, Isae. Das darfst du nicht zulassen.«


    Mein Gesicht ist heiß vor Zorn. Er nutzt ihren Kummer aus, ihre Trauer über Thuvhes Verlust, aber auch ihren ganz persönlichen. Seit Oris Tod ist sie nicht mehr sie selbst. Sie ertrinkt in ihrem Schmerz. Und er zieht daraus seinen Vorteil.


    »Wir brauchen schlagkräftigere Waffen«, beschwört er sie. »Wir können uns nicht auf einen Landkrieg mit den Shotet einlassen, das wäre der sichere Tod. Othyr zu unterstützen kann Folgen haben, die dir nicht gefallen werden, das ist mir klar. Aber du wirst den Kampf gegen Shotet gar nicht erst antreten können, wenn du diesen hier nicht gewinnst.«


    Während sie Ast zuhört und dabei nickt, schleiche ich mich hinaus. Ich muss etwas unternehmen. Meine Gabe hindert mich am Sprechen, also muss ich einen anderen Weg finden.


    Kontakt mit Ogra aufzunehmen, ist nicht schwer, ich muss nur Cardenzia fragen. Ich warte, bis der Abend in die Nacht übergeht, ehe ich mich auf die Suche nach ihr mache. Sanft berühre ich ihren Arm, während ich ihr erkläre, dass meine Mutter das ogranische Orakel besucht und ich wissen möchte, ob es ihr gut geht. Ich lächle strahlend und hülle sie mit meiner Gabe in edle Stoffe, die weich über die Haut gleiten.


    Anscheinend gelingt mir das mit jedem Mal besser, denn sie ist sofort entspannt und führt mich zum Sendeturm. Ihr Sicherheitscode verschafft mir Zugang zum Satelliten und ich bedanke mich bei ihr mit einem Hauch von feinem, weichem Tuch.


    Ich nehme auf dem Sendestuhl Platz. Er ist aus Metall und hat eine starre Lehne, damit man während der Aufnahme nicht herumzappelt. In dem Raum wimmelt es von Technikern, aber das macht nichts. Sie sprechen kein Thuvhesisch. Othyrer lernen gebräuchliche Sprachen wie Pitharisch oder Trellanisch, nicht unseren seidigen Zungenschlag, der zugleich wie ein Sturmhauch ist.


    »Dies ist eine Nachricht für Cyra Noavek«, spreche ich in das Gerät, das mein Gesicht filmt und meine Stimme aufnimmt. »Isae Benesit plant gewaltsame Aktionen und Othyr spinnt eine Intrige gegen die Orakel. Man fordert Thuvhes Unterstützung als Gegenleistung für Waffen. Isae trauert … sie ist verzweifelt. Und tief im Herzen wird sie nie einer Shotet trauen.« Mit gesenktem Blick fahre ich fort. »Du darfst nicht versagen. Töte Lazmet Noavek. Es muss dir gelingen. Übertragung beendet.«


    Ich tippe gegen den Bildschirm, damit die Nachricht auf die kleinstmögliche Datenmenge komprimiert wird. Das ogranische Satellitenschiff übermittelt einmal am Tag Daten nach Ogra, also wird Cyra meine Nachricht morgen erhalten. Falls sie überhaupt bei ihr ankommt.


    »Was machst du da?«


    Es ist Ast.


    Beim Aufstehen halte ich mich an der starren Stuhllehne fest, damit meine Hände nicht zittern. Ich weiß nicht, wie lange er schon dasteht und zuhört.


    Ich streiche meinen Rock glatt und drehe mich zu ihm um. Er ist zerzaust, als wäre er gerannt. Der Käfer umschwirrt seinen Kopf, bevor er den Raum abfliegt und schließlich einen engen Kreis um meinen Körper zieht.


    Asts Augen sind starr in die Ferne gerichtet, wie immer, aber er zieht die Brauen zusammen.


    »Es hat sich angehört, als würdest du unseren Feinden vertrauliche Informationen weitergeben.« Seine Stimme bebt vor Zorn. Ich muss auf der Hut sein.


    »Du …«, fange ich an, weiter komme ich nicht. Er ist zu wütend und meine Lebensgabe ist zu stark. Ich kämpfe dagegen an und versuche, die Muskeln von Hals und Mund in Gang zu setzen. In meinem Kopf reihen sich stumme Flüche aneinander. Warum ausgerechnet diese Gabe, warum jetzt, warum –


    »Lösch sofort die Nachricht!«, brüllt er einen Techniker an. »Sie enthält Geheiminformationen, die nicht weitergegeben werden dürfen.«


    Der Techniker blickt erst zu Ast, dann zu mir.


    »Tut mir leid«, sagt er. »Keine Ahnung, was hier vorgeht, aber ich will nichts damit zu tun haben.«


    Ein kurzes Antippen des Bildschirms, dann ein Knopfdruck, und schon ist meine Nachricht, mein letzter, verzweifelter Hilferuf an Cyra gelöscht.


    Fieberhaft überlege ich, welchen Stoff ich bei Ast noch nicht angewendet habe. Decken oder Pullover funktionieren bei ihm nicht. Feine Seide ist reine Verschwendung. Wasser lässt ihn völlig kalt. Ich wünschte, ich wüsste mehr über die Randplaneten oder über das Schiff, auf dem er aufgewachsen ist, dann könnte ich herausfinden, ob es etwas gibt, das ihn beruhigt.


    »Du versuchst, sie mit deinen bösen Kräften zu kontrollieren, die du Gabe nennst«, sagt er. »Und jetzt hintergehst du sie und verrätst sie ausgerechnet an die Leute, die sie bekämpft?«


    Du kontrollierst sie auch, würde ich gerne sagen.


    Sie könnte ihre Feinde bekämpfen, ohne deren Stadt in Schutt und Asche zu legen, würde ich gerne sagen.


    Er erteilt dem Käfer einen Befehl in einer mir unbekannten Sprache, woraufhin das Insekt auf meiner Schulter landet und einen schrillen Pfeifton ausstößt. Er folgt dem Geräusch und packt meinen Oberarm. Ich will mich befreien, aber er ist zu stark.


    »Hey«, mischt sich ein Techniker ein. »Lass sie sofort los, sonst rufe ich den Sicherheitsdienst.«


    Ast löst seinen Griff und ich stolpere geschockt hinaus in den Gang. Halb gehe, halb renne ich zu Isaes Quartier, das direkt neben meinem liegt. Ich will anklopfen, da sehe ich, dass sie schon alle Lichter gelöscht hat. Sie schläft bereits.


    Ich will mit ihr reden, bevor Ast es tut. Ich will ihr eine Erklärung liefern, damit sie Ast für unglaubwürdig und besessen hält. Wenn ich ihm zuvorkomme, kann ich sein Argument vielleicht entkräften, vielleicht –


    Nein, ich muss die Sache erst durchdenken. Statt zu klopfen, gehe ich in mein Zimmer und spritze Wasser in mein Gesicht, allerdings erst nachdem ich meine Tür hinter mir verriegelt habe.


    In dem kleinen Badezimmer halte ich meinen Kopf in das Waschbecken. Ich trinke direkt vom Hahn, das Wasser rinnt in meine Ohren. Als meine Kehle nicht mehr ganz so trocken ist, taste ich blind nach dem Handtuch, um mein Gesicht abzuwischen. Mir ist so, als hätte ich ein Geräusch gehört. Ein Klicken.


    Als ich das Handtuch vom Gesicht nehme, steht Ast hinter mir.


    »Weißt du, was die Kinder von Mechanikern schon sehr früh lernen?«, fragt er leise. »Schlösser knacken.«


    Meine Lebensgabe erstickt mich. Es ist ihr egal, ob ich in Lebensgefahr bin und sie mich retten könnte. Sie würgt mich und verhindert, dass ich losschreie. Ich greife nach dem Glas neben dem Waschbecken, um es zu zerbrechen. Um ein Geräusch zu machen. Aber als ich die Hand ausstrecke, stürzt er sich auf mich. In seiner Faust blitzt etwas silbern auf.


    Er ist stark. Seine Hand ist groß genug, um meine beiden Handgelenke festzuhalten, die andere tastet mich ab, streicht über meine Schultern. Ich lasse das Glas fallen, aber es zerbricht nicht. Er reißt mich von den Füßen. Ich grabe meine Zähne in seinen Oberarm, beiße so fest zu, wie ich kann. Als seine Haut reißt, stöhnt er auf.


    Plötzlich schießt ein heißer Schmerz durch meine Seite. Mein Shirt wird feucht und klebt an meinem Brustkorb. Im Spiegel sehe ich, wie sich helles Rot ausbreitet. Rot wie die Lache, die sich damals um den Kopf meines Vaters gebildet hat. Es ist die Farbe von Rauschblumen, die Farbe der Festkleidung zum Blütefest, die Farbe der Glaskuppel des Tempels in Hessa. Rot, die Farbe von Thuvhe.


    Er hat mich niedergestochen.


    Es ist passiert. Das erste Kind der Familie Kereseth wird der Klinge zum Opfer fallen.


    Mein Schicksal hat sich erfüllt.


    Er lässt mich los, betrachtet stöhnend den blutigen Halbkreis meiner Zahnabdrücke auf seinem Arm. Hilflos sacke ich zu Boden. Ich habe nicht das geringste Geräusch von mir gegeben. Wenn ich keinen Lärm mache, wird niemand kommen. Ich greife nach dem heruntergefallenen Glas, während Ast versucht, den Blutfluss an seinem Arm zu stoppen.


    Ich werde das Bewusstsein verlieren. Aber noch nicht sofort. Mit letzter Kraft hebe ich den Arm und schleudere das Glas auf den Steinfußboden, wo es zerschellt.


  


  

    TEIL 4


  


  

    KAPITEL 41


    AKOS


    NIEMAND WAR GEKOMMEN, um ihm Essen zu bringen.


    Für ein Gefängnis war die Zelle beinahe luxuriös. Ein weiches Bett mit einer warmen Decke. Ein Bad mit Wanne und Dusche. Ein dicker Teppich auf dem Holzboden. Im Grunde genommen war es nichts anderes als ein Schlafzimmer mit einem besonders raffinierten Schloss. Es hatte einen Mechanismus, den Akos wohl jederzeit hätte deaktivieren können, er hätte dazu nur ein bisschen Zeit gebraucht. Doch danach müsste er sich mit einer ganzen Mannschaft Soldaten herumschlagen.


    Er trank Wasser aus dem Hahn, wenn er durstig war. Nur Essen gab es nicht.


    Wenn Lazmet ihm Essen geben wollte, hätte er es längst getan. Er ließ Akos hungern, um seine Gabe zu schwächen.


    Am Morgen nach dem Aufwachen öffnete sich endlich die Tür. Da stand Akos gerade am Fenster und überlegte, wie schwer er sich verletzen würde, wenn er aus dem Fenster spränge, um zu fliehen. Er wusste, dass es keine sehr kluge Idee war. Beim Sturz würde er sich beide Beine brechen, und selbst wenn er rennen könnte, würden ihn garantiert ein Dutzend Wachen schnappen.


    Ein hochgewachsener Mann mit einem vernarbten Gesicht und eine kleine weißhaarige Frau kamen herein. Der Mann war Vakrez Noavek, der Kommandeur der Shotet-Armee. Er hatte Akos’ Ausbildung als Soldat überwacht. Die Frau kam Akos vage bekannt vor, aber er erinnerte sich nicht an ihren Namen.


    »Ich begreife das nicht«, sagte Vakrez und sah Akos aus zusammengekniffenen Augen an.


    »Ach, denk doch mal nach, Vakrez«, sagte die Frau amüsiert. »Nur Noaveks sind groß und dünn. Wie lang gezogenes heißes Glas. Kein Zweifel, er ist Lazmets Sohn.«


    »Kommandeur«, sagte Akos und nickte grüßend.


    »Ich werde ihm mitteilen, wie du heißt und woher du kommst«, fing Vakrez sofort an. »Wozu also die Geheimniskrämerei?«


    »Sie hat mir Zeit verschafft«, antwortete Akos.


    »Ihr beide kennt euch also«, sagte die Frau und nahm am Kamin Platz. Akos hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, durch den Kamin nach oben zu klettern, aber die Öffnung war zu schmal.


    »Er war Soldat. Kein sehr guter«, knurrte Vakrez.


    Die Frau zog die Augenbraue hoch. »Ich bin Yma Zetsyvis, Junge. Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden.«


    Akos runzelte die Stirn. Er kannte sie. Ihr Ehemann und ihre Tochter hatten vor ihrem Tod Cyras Gabe zu spüren bekommen. Seither war die Frau Ryzek nicht mehr von der Seite gewichen.


    »Was wollt Ihr?«, fragte Akos. »Ich dachte, Ihr seid Anhänger von Ryzek. Und jetzt … habt Ihr das Lager gewechselt, kaum dass Ryzek tot ist?«


    »Meine Loyalität gilt meiner Familie«, antwortete Vakrez.


    »Warum?«, fragte Akos. »Lazmets Mutter hat Eure Mutter getötet, oder nicht?« Er hielt inne. »Warum seid Ihr überhaupt noch am Leben? Ich dachte, sie hätte alle umgebracht, einschließlich seiner Cousins.«


    »Er ist nützlich«, meinte Yma und strich eine weiße Strähne über die Schulter. »Also darf er leben. So ist das bei den Noaveks. Aus diesem Grund bin ich noch am Leben, und du ebenfalls, mein Junge.«


    Vakrez warf ihr einen finsteren Blick zu.


    »Wie könnt Ihr einem Mann wie Lazmet Noavek nutzen, Sir?« Akos beendete den Satz mit der ehrenvollen Anrede, ohne es eigentlich zu wollen. Er war es gewohnt, in Vakrez Noavek den Vorgesetzten in Soldatenrüstung zu sehen. Jemand, den man fürchten muss.


    »Ich lese Herzen«, sagte Vakrez und blickte unbehaglich drein. »Ich erkenne Ergebenheit. Und auch so manches andere. Es ist schwer zu erklären.«


    »Und du?«, fragte Akos Yma.


    »Er liest Herzen und ich reiße sie in Stücke.« Yma betrachtete eingehend ihre Fingernägel. »Wir haben den Auftrag, dir auf den Zahn zu fühlen.«


    »Streck die Hand aus, Junge«, sagte Vakrez. »Ich habe heute noch einiges andere zu erledigen.«


    Akos’ Magen knurrte. Das Summen des Stroms verspürte er noch nicht, seine Gabe war also noch da. Er streckte den Arm aus. Vakrez fasste ihn am Handgelenk und zog ihn zu sich heran. Er blickte prüfend in Akos’ Augen, dann blinzelte er und drückte etwas fester. Seine Haut war warm und rau.


    »Nichts«, stellte er schließlich fest. »Er muss noch länger hungern. Falls Lazmet ungeduldig wird, könnten wir mit Schlägen nachhelfen.«


    »Ich habe ihm gleich gesagt, dass es noch zu früh ist,« entgegnete Yma. »Aber natürlich hat er nicht auf mich gehört.«


    »Er hört nur auf Leute, die er respektiert«, sagte Vakrez. »Und er respektiert nur sich selbst.«


    Yma erhob sich und strich ihren Rock glatt. Sie trug Hellgrau – eine blasse Säule vor dunklem Holz in Haus Noavek. Akos wusste nicht, was er von ihr halten sollte, von dem forschenden Blick ihrer hellen Augen, der Art, wie sie die Lippen schürzte, wenn sie ihn beobachtete. Als wollte sie etwas sagen, müsste sich aber erst noch Klarheit verschaffen.


    »Ruh dich aus, Junge«, sagte sie. »Du wirst deine Kraft brauchen.«


    Akos hatte seit Tagen nicht mehr gegessen.


    Vakrez kam regelmäßig, um nachzusehen, ob seine Gabe erloschen war. Aber Akos erwies sich als äußerst zäh, obwohl er inzwischen so schwach war, dass er nur noch am Feuer sitzen und in der Glut stochern konnte, wenn sie zu erlöschen drohte.


    Dort lag er auch, als Yma zu ihm kam. Sie trug ein helles Blau, passend zu ihren Augen. Das raffiniert geschnittene Kleid schmiegte sich an ihren schlanken Körper. Die Kombination aus den sehr hellen Haaren, der blassen Haut und der blassen Kleidung hatte den Effekt, dass sie im Dunkeln zu leuchten schien. Akos hatte sich nicht die Mühe gemacht, aufzustehen und die Lampen einzuschalten, daher spendete nur das Kaminfeuer etwas Licht.


    Sie setzte sich neben ihn auf einen Stuhl und faltete die Hände in ihrem Schoß. Als sie mit Vakrez da gewesen war, hatte sie selbstbewusst gewirkt. Jetzt wiegte sie sich leicht vor und zurück und verschränkte ihre Finger. Beim Sprechen blickte sie Akos nicht an.


    »Er hat mich von zu Hause weggeholt, als meine Lebensgabe sich entfaltete«, sagte sie. Akos musste nicht erst fragen, wen sie mit er meinte – Lazmet.


    »Ich hatte eine Schwester, aber nur noch ein Elternteil, meine Mutter«, fuhr sie fort. »Ich war von niederem Rang. Ein Niemand. Er gab mir Kleidung, Essen, Impfungen – allein zum Dank dafür hätte ich mich ihm nicht verweigert. Einem Mann wie Lazmet Noavek widersetzt man sich nicht, sonst endet man …«


    Ein leichter Schauder überlief sie.


    »Da ich mich notgedrungen von meiner Familie lossagte, stand ich unter seinem Schutz, als sie gegen ihn rebellierte. Meine Schwester Zosita unterrichtete Sprachen. Ganz im Geheimen.« Yma lachte leise. »Stell dir das vor. Du wirst zum Staatsfeind erklärt, weil du etwas unterrichtest.«


    Akos sah sie nachdenklich an.


    »Ich kann mir Gesichter nicht gut merken«, sagte er. »Aber kann es sein, dass ich dich von irgendwoher kenne? Mal davon abgesehen, dass du immer an Ryzeks Seite warst.«


    »Du kennst meine Nichte Teka«, sagte Yma, ohne den Blick zu heben.


    »Ah«, sagte er.


    »Es überrascht mich, dass Cyra Noavek dir nichts von mir erzählt hat, sie ist vertrauenswürdiger, als ich dachte. An dem Abend vor dem Attentat auf ihren Bruder ist sie mir auf die Schliche gekommen. Ich bin diejenige, die Ryzek das Gift verabreicht hat, ehe die beiden in der Arena aufeinandertrafen.«


    »Was meinst du mit ›auf die Schliche gekommen‹?«, fragte Akos. »Heißt das, du bist eine Spionin?«


    »In gewisser Weise«, sagte Yma. »Durch meine Lebensgabe bin ich in einer einzigartigen Position. Ich kann das Herz eines Menschen erringen, wenn ich lange genug in seiner Nähe bin und dabei langsam und vorsichtig vorgehe. Deshalb hat Ryzek mich behalten, obwohl meine ganze Familie sich gegen ihn stellte. Bei Lazmet ist das schwieriger. Sein Herz ist zu keiner Bindung fähig, es gehört niemandem. Sosehr ich mich auch bemühe, ich schaffe es nicht, ihn auch nur einen Izit weit zu beeinflussen.«


    Unvermittelt hob sie den Kopf und sah ihn an. Akos fiel auf, dass ihre Lippen sich schälten, als würde sie viel zu oft darauf herumkauen. Die Haut an ihren Fingernägeln war ebenfalls rau. Der Versuch, Lazmet zu manipulieren, hatte Yma an den Rand ihrer Kräfte gebracht.


    »Ungeachtet deiner Zuneigung zu Cyra Noavek scheinst du ein anständiger Mensch zu sein«, sagte sie. »Aber ich vertraue anderen grundsätzlich nicht. Ich würde auch dir nicht vertrauen, wenn die Lage nicht so verzweifelt wäre.«


    Sie griff zwischen die Falten ihres Rocks und holte einen zugeschnürten kleinen Beutel hervor, in dem die feinen Leute Ratsmünzen mit sich herumtrugen – die in der Galaxie gebräuchliche Währung, die allerdings die Shotet kaum nutzten. Sie reichte ihm den Beutel, und als er ihn öffnete, lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


    Yma hatte Dörrfleisch mitgebracht. Und Brot.


    »Wir müssen das richtige Maß finden«, erklärte sie. »Du darfst nicht zu gesund wirken, sonst wird er misstrauisch. Aber es ist wichtig, dass deine Lebensgabe funktioniert. Und die ist im Moment in keiner guten Verfassung.«


    Akos musste seine ganze Willenskraft aufbringen, um nicht das Dörrfleisch in einem Stück hinunterzuschlingen.


    »Bei meinen Besuchen werde ich dir von ihm erzählen. Ich werde dir sagen, wie du es anstellen musst, damit er denkt, du würdest dich ihm zuwenden«, fuhr sie fort. »Inzwischen bin ich eine Meisterin der Täuschung.«


    »Warum tust du das alles?«, fragte er.


    »Du bist der Einzige, bei dem seine Lebensgabe versagt«, erklärte sie. »Daher bis du auch der Einzige, der ihn töten kann.«


    Ihre Augen waren riesengroß. Sie packte Akos am Arm, bevor er den ersten Bissen nehmen konnte.


    »Gib mir dein Wort, dass du dich ganz dieser Sache verschreibst. Keine halben Sachen«, sagte sie. »Du wirst tun, was ich sage, blindlings, auch wenn das, was du zu hören bekommst, dich in Schrecken versetzt.«


    Akos konnte nur noch an das Essen denken, alles andere trat in den Hintergrund. Ohnehin blieb ihm keine andere Wahl.


    »Einverstanden.«


    »Dein Wort«, sagte sie und ließ ihn nicht los.


    »Ich gebe dir mein Wort. Ich tue alles, was nötig ist, um ihn zu töten.«


    Sie zog ihre Hand zurück.


    »Gut«, sagte sie und starrte in die Flammen, während er das Essen hinunterschlang.


  


  

    KAPITEL 42


    CYRA


    DIE HÄNDLER, DIE ihre Waren auf Karren entlang der größten Marktstraße von Galo anboten, packten am Abend ihre Sachen zusammen. Ich blieb stehen und beobachtete, wie eine Verkäuferin geblasene Glasfiguren, die so klein waren, dass sie auf der Handfläche Platz hatten, einzeln in Papier wickelte und liebevoll in eine Schachtel legte. Bald würden die Stürme kommen, aber da würde ich schon nicht mehr auf Ogra sein.


    Ich ging weiter Richtung Schiffspark, wo Teka ihren Transporter für die Wartung abgestellt hatte. Ich kam an einem Mann vorbei, der mit einem Stück Räucherfleisch vor meinem Gesicht herumwedelte, und an zwei Sema, die Setzlinge verkauften, die nach allem schnappten, was in ihre Nähe kam. Das lebendige Treiben dieses Ortes würde ich vermissen, es war wie in den Straßen von Voa, nur ohne die Furcht, die mich dort stets begleitet hatte.


    Gerade war ich am letzten Karren vorbeigekommen – auf dem sich Körbe mit verschiedenen gerösteten Nüssen stapelten, einige sogar von anderen Planeten –, da entdeckte ich einen Mann, der mitten auf der Straße kauerte und seinen Kopf umklammerte. Man konnte sein knochiges Rückgrat unter dem Hemd sehen, das über den Schultern spannte. Dass es Eijeh war, erkannte ich erst, als ich fast vor ihm stand. Ich wich zurück und zog meine ausgestreckte Hand weg, ohne seine Schulter zu berühren.


    »Hey«, sagte ich. »Kereseth. Was ist los?«


    Bei seinem Namen zuckte er zusammen, sagte jedoch kein Wort. Ich packte ihn an der Schulter und schüttelte ihn.


    »Eijeh.«


    Ich hatte immer noch Schwierigkeiten, seinen Namen richtig auszusprechen, es war die einzige Kombination aus Vokalen und Konsonanten im Thuvhesischen, bei der ich zu scheitern drohte. Obwohl in Eijeh Kereseth irgendwie auch mein Bruder steckte, wusste ich, dass wir nie richtige Geschwister sein würden, allein schon, weil mir sein Name nicht gut über die Lippen ging.


    Er hob den Kopf. In seinen Augen schwammen Tränen. Zumindest das war ein vertrauter Anblick. Eijeh war schon immer weinerlich gewesen, ganz anders als sein Bruder.


    »Was ist los?«, fragte ich. »Bist du krank?«


    »Nein«, stieß er hervor. »Nein, wir haben uns in der Zukunft verloren. Ich wusste es – ich wusste, dass es nicht schlimmer hätte kommen können, aber ich musste es sehen, ich wollte herausfinden –«


    »Steh auf, ich bring dich zu deiner Mutter. Sie kann dir bestimmt helfen.«


    Ich konnte ihn nicht richtig anfassen – nicht auf Ogra, wo meine Lebensgabe noch stärker war als sonst –, aber ich packte den Stoff seines Shirts und zerrte ihn daran hoch. Er rappelte sich auf und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


    »Hör zu. Meine Mutter hat immer gesagt: Wer den Schmerz sucht –«,


    »… findet ihn stets aufs Neue«, beendete er den Satz.


    Ich runzelte die Stirn.


    Das war etwas, was eigentlich nur Ryzek wissen konnte.


    Bestimmt war der Satz Teil einer Erinnerung, die Ryzek gegen eine von Eijehs Erinnerungen eingetauscht hatte.


    Als er seine Augen rieb, sah ich, dass er seine Fingernägel bis auf das Nagelbett abgekaut hatte und die Nagelhaut regelrecht weggenagt war. Noch eine typische Angewohnheit meines Bruders. War es denkbar, dass Eijeh sie aus den Erinnerungen meines Bruders übernommen hatte?


    Ich zog an seinem Ärmel und brachte ihn zu der Unterkunft, die man ihm und Sifa bereitgestellt hatte. Sie war hübscher als das Zimmer, das ich mit Teka teilte, aber sie waren ja auch verehrte Orakel und wohnten mitten in der Stadt. Ich erkannte sofort die mit einer roten Blume bestickte Fahne, die im Fenster über der Straße hing.


    Eine schmale, knarrende Tür zwischen zwei Läden war der Zugang. Sie war schon so oft gestrichen worden, dass unter den abblätternden Stellen mehrere Farben zum Vorschein kamen – Orange, Rot, Grün. Die oberste Schicht war dunkelblau. Ich stieß die Tür auf und zerrte Eijeh die schmale Stiege hinauf.


    Ich wollte klopfen, aber die Tür stand einen Spalt offen. Sifa saß in dem mit Tüchern dekorierten Wohnraum. Sie war barfuß, hatte ihre Beine überkreuzt und saß mit geschlossenen Augen da. Von Kopf bis Fuß die Mystikerin.


    Meine Mutter.


    Seit dem morgendlichen Gespräch mit Vara hatte ich nicht mehr mit Sifa geredet. Ich war ihr aus dem Weg gegangen und hatte so getan, als hätte die Aufdeckung meiner wahren Herkunft keinerlei Konsequenzen für mich. Meine Mutter war immer noch Ylira Noavek, mein Vater Lazmet Noavek, mein Bruder Ryzek Noavek. Die Wahrheit über meine Herkunft anzuerkennen, würde ihr Macht über mich geben. Das durfte ich nicht zulassen.


    Und das würde ich auch nicht.


    Ich klopfte und stieß sofort die Tür auf. Sifa drehte sich um.


    »Was ist passiert?« Als sie Eijehs tränenüberströmtes Gesicht sah, sprang sie auf.


    »Ich habe … ich habe mich nicht an deine Anweisungen gehalten«, sagte er und wischte sich über die Augen. »Ich habe mich nicht geerdet, es war –«


    Ich unterbrach ihn, bevor die beiden sich in merkwürdige Orakeleien vertiefen konnten, wie sie es immer taten, wenn sie zusammen waren.


    »Bist du Ryzek?«, fragte ich geradeheraus.


    Eijeh und Sifa starrten mich verständnislos an.


    »Als du wieder zu dir gekommen bist, hast du von wir gesprochen. Wir haben uns in der Zukunft verloren, hast du gesagt.«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, antwortete er.


    »Ach nein?« Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Es war also nicht mein wahnhafter, egozentrischer Bruder, der im Majestätsplural spricht?«


    Eijeh schüttelte den Kopf.


    »Und es ist auch nicht mein Bruder, der deine Fingernägel abbeißt, in deinem Essen stochert, dein Messer durch die Luft wirbelt und sich an seine und meine Mutter erinnert?«


    Ich sprach sehr laut, so laut, dass man es vermutlich durch die Wände hören konnte, aber das war mir egal. Ich hatte den Leichnam meines Bruders gesehen. Ich hatte ihn in den Weltraum hinausgestoßen. Ich hatte sein Blut vom Boden geschrubbt. Ich hatte meinen Zorn, meine Trauer, mein Mitleid begraben.


    Stromschatten ergossen sich über meine Arme, sie wanden sich um meine Finger und glitten in den Saum meines Shirts.


    »Ryzek?«, fragte ich.


    »Nicht ganz«, antwortete er.


    »Wer dann?«


    »Wir sind wir«, sagte er. »Ein Teil von uns ist Eijeh, ein Teil ist Ryzek.«


    »Du hattest …« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Du hattest die ganze Zeit Ryzek in dir und hast nichts gesagt?«


    »Man hat mich umgebracht!«, fuhr er mich an. »Bleib mir bloß mit deinen Stromschatten fern!« Die Schatten waren nicht nur unter, sondern auch auf meiner Haut, sie reckten sich nach ihm, gierten danach, ihn zu berühren. »Und du fragst dich, wieso die Leute dich nicht mögen.«


    »Diese Frage habe ich mir noch nie gestellt«, sagte ich. »Und du …« Ich drehte mich zu Sifa. »Wie immer scheinst du nicht sehr überrascht zu sein. Du hast die ganze Zeit gewusst, dass ein Spion unter uns ist –«


    »Er will nicht spionieren«, protestierte Sifa. »Er will einfach in Ruhe gelassen werden.«


    »Vor nicht allzu langer Zeit hat er Orieve Benesit getötet, um Ryzek an der Macht zu halten«, sagte ich dumpf. »Und jetzt willst du mir weismachen, dass er seine Ruhe will?«


    »Solange Ryzek physisch existierte, waren wir in unseren Körpern gefangen«, erklärte Eijeh oder Ryzek oder wer auch immer. »Jetzt sind wir frei. Besser gesagt, wir wären es, wenn es nicht diese verdammten Visionen gäbe.«


    »Diese verdammten Visionen.« Ich lachte. »Du, Ryzek, hast Eijeh gefoltert, indem du Erinnerungen ausgetauscht hast – und das alles nur, weil du scharf auf diese Visionen warst. Und jetzt lehnst du sie plötzlich so entschieden ab?« Ich lachte erneut. »Das geschieht dir recht.«


    »Die Visionen sind ein Fluch«, gab er widerstrebend zu. »Sie zwingen uns in das Leben anderer Menschen hinein und lassen uns deren Schmerz fühlen …«


    Mein Kopf fühlte sich an wie ein pralles Stofftier, das aus allen Nähten platzt. Mir war nie in den Sinn gekommen, dass Ryzek die Macht vielleicht gar nicht haben wollte. Aber wenn ich zurück an den Ryzek dachte, der mir in den dunklen Geheimgängen die Ohren zugehalten und mich huckepack durch die wartende Schar zum Reiseschiff getragen hatte, kam es mir gar nicht mehr so seltsam vor.


    Und doch war es nicht richtig. Weder Ryzek Noavek noch Eijeh Kereseth verdienten es, ungeschoren davonzukommen.


    »Tja, bald wirst du nicht nur in den Visionen die Schmerzen anderer kennenlernen«, sagte ich zu ihm. »Du wirst mich nach Urek begleiten.«


    »Nein, das werden wir nicht.«


    Ich trat so nah vor ihn hin, dass wir die gleiche Luft einatmeten, und hielt ihm meine Hände vors Gesicht. Meine Stromschatten hatten sich verdichtet, sie demonstrierten meine Macht in ihrer ganzen Schrecklichkeit, als sie wie dunkle Tentakel über und unter meine Haut krochen, Muster zeichneten und mich einhüllten. Schmerz raste durch jeden Izit meines Körpers. Aber es hatte mir schon immer geholfen, auf ein Ziel hinzuarbeiten und dabei mit der Kraft meiner Gedanken die Qualen zu ertragen.


    »Du kommst mit«, flüsterte ich heiser. »Sonst werde ich dich auf der Stelle töten, mit bloßen Händen. Mag sein, dass du einiges von Ryzek gelernt hast, aber du steckst immer noch im Körper von Eijeh Kereseth, und der hat keine Chance gegen mich, weder beim Davonrennen noch in einem Kampf und auch nicht, was Willensstärke angeht, verdammt noch mal.«


    »Drohungen«, zischte er. »Ich würde gerne behaupten, sie seien unter deinem Niveau, aber das waren sie noch nie, nicht wahr?«


    »Ich sehe sie eher als Versprechen«, sagte ich mit einem breiten Grinsen.


    »Wieso willst du uns dabeihaben?«


    »Ich habe etwas vor, bei dem ich alles über die Gewohnheiten von Lazmet Noavek wissen muss. Und was das angeht, ist dein Gehirn die reinste Schatztruhe.«


    Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Sifa war schneller.


    »Er kommt mit«, sagte sie. »Und ich ebenfalls. Unsere Zeit hier ist vorbei.«


    Ich hätte gerne mit ihr gestritten, aber mein gesunder Menschenverstand hielt mich davon ab. Es konnte nicht schaden, gleich zwei Orakel an Bord zu haben, die beim Ausarbeiten unseres Plans mithalfen – auch wenn das eine Orakel seinen Körper mit meinem bösen Bruder teilte und das andere meine leibliche Mutter war, die mich im Stich gelassen hatte.


    Es war absolut lächerlich.


    Wie so vieles in unserer Galaxie.


  


  

    KAPITEL 43


    AKOS


    »UNSER DRÄNGENDSTES PROBLEM ist Vakrez«, sagte Yma.


    Akos lag mit knurrendem Magen auf dem Boden vor dem Kamin. Ihm war schwindlig geworden, als er kurz zuvor vom Badezimmer ins Zimmer zurückgekommen war, daher hatte er sich nicht die Mühe gemacht, aufzustehen, als Yma bei ihm aufgetaucht war, sondern war flach auf dem Rücken liegen geblieben. Sie reichte ihm einen Beutel mit Essen, und er nahm ihn, aber seine Begeisterung hatte deutlich nachgelassen. Es war schlimmer, nur die Hälfte essen zu dürfen, als gar nichts zu haben.


    Trotzdem fing er an zu kauen, und diesmal nahm er sich die Zeit, jeden Bissen auszukosten.


    »Du kannst deine Gabe also nicht kontrollieren?«


    »Nein«, sagte Akos. »Ich habe mir auch nie Gedanken gemacht, ob das möglich ist.«


    »Das ist es«, sagte Yma. »Ich war dabei, als Ryzek den Befehl gab, deine Gabe auszuhungern. Er hatte Zweifel, ob es funktionieren würde, aber einen Versuch war es ihm wert.«


    »Es hat ja auch geklappt«, sagte Akos. »Damals habe ich zum ersten Mal Cyras Stromschatten gefühlt.«


    Bei dem Gedanken spürte er einen scharfen, heißen Stich in der Kehle. Er schluckte ihn hinunter.


    »Nun ja«, überlegte Yma. »Dass er deine Gabe unterdrücken konnte, beweist andererseits auch, dass du sie besser beherrschen könntest.«


    »Ach ja?« Er drehte den Kopf zur Seite. »Und wie soll das gehen?«


    »Ich habe dir gesagt, dass meine Familie von niederem Rang war. Im Gegensatz zu vielen anderen in der Galaxie haben die Noaveks begriffen, dass Menschen von niederem Rang durchaus wertvoll sind. Wir haben eine weit zurückreichende Geschichte, dokumentierte Stammbäume, Rezepte … und Geheimnisse.« Sie rückte ihren Rock zurecht und schlug die Beine wieder übereinander, diesmal zur anderen Seite. Das Feuer knisterte.


    »Seit Generationen wissen wir, wie man mit bestimmten Übungen eine Lebensgabe kontrolliert«, fuhr sie fort. »Der Erfolg ist nicht immer garantiert, aber ich kann dir die Methode zeigen, wenn du mir versprichst, fleißig zu üben. Nur so kannst du deine Gabe ausschalten, wenn Vakrez in dein Herz blicken möchte, und sie wieder einschalten, wenn Lazmet dich beeinflussen will.«


    »Was will Lazmet eigentlich von mir?«, fragte Akos. »Und was genau sollst du mit mir anstellen?«


    »Er nennt mich Herzbeugerin«, sagte sie. »Meine Gabe lässt sich nicht leicht mit Worten beschreiben. Ich kann die Zuneigung eines Menschen lenken. Ich nehme das reine, ungetrübte Gefühl – die Liebe zu deiner Familie, deinen Freunden, deiner Geliebten – und verändere es. Ich zeige deinem Herzen sozusagen eine andere Richtung auf.«


    Akos schloss die Augen. »Das klingt fürchterlich.«


    »Er will, dass ich dein Herz für ihn öffne«, sagte sie. »Steh auf. Du vergeudest Zeit, die wir nicht haben.«


    »Ich kann nicht«, stöhnte Akos. »Ich habe Kopfschmerzen.«


    »Es ist mir egal, ob du Kopfschmerzen hast!«


    »Ich möchte dich mal sehen, wenn du halb verhungert bist!«, knurrte er.


    »Ich weiß genau, wie das ist«, schnappte sie zurück. »Nicht alle sind im Wohlstand aufgewachsen, Kereseth. Einige von uns kennen das Schwächegefühl und wissen genau, wie weh Hunger tut. Also steh endlich auf!«


    Akos wusste nichts zu erwidern. Als er sich aufsetzte und zu ihr wandte, wurde ihm für einen Moment schwarz vor Augen.


    »Schon besser«, sagte sie. »Wir müssen über dein Täuschungsmanöver reden. Wenn du das nächste Mal vor Lazmet stehst, erwartet er eine Veränderung in deinem Verhalten. Du musst ihm etwas vorspielen.«


    »Und wie mache ich das?«


    »Tu so, als würde dein Widerstand erlahmen«, sagte sie. »Das dürfte nicht allzu schwierig sein. Gib ihm etwas. Lass dir eine Information entlocken, die deine Mission nicht gefährdet. Wie lautet deine Mission?«


    »Warum fragst du?« Akos runzelte die Stirn. »Du weißt verdammt gut, was meine Mission ist.«


    »Du musst sie dir bei jedem Atemzug vorsagen, damit du unseren Plan nicht gefährdest. Also, wie lautet deine Mission?«


    »Töte ihn!«, sagte Akos. »Meine Mission ist es, ihn zu töten.«


    »Ist Loyalität deiner Familie, deinen Freunden, deinem Volk gegenüber auch deine Mission?«


    Akos blickte sie wütend an. »Nein, ist sie nicht.«


    »Gut! Und jetzt fang an zu üben.«


    Yma forderte ihn auf, sich auf einen Stuhl zu setzen und die Augen zu schließen. »Stell dir deine Gabe bildlich vor«, begann sie. »Deine Gabe besteht darin, den Strom zu unterbrechen, also könntest du dir zum Beispiel eine Wand oder einen Schutzpanzer vorstellen.«


    Akos hatte nie viel über das, was in ihm steckte, nachgedacht. Seine Lebensgabe schien nicht durch das Vorhandensein, sondern durch das Fehlen einer besonderen Fähigkeit gekennzeichnet zu sein. Jetzt stellte er sie sich als Rüstung vor, so wie Yma es ihm vorgeschlagen hatte. Er dachte daran, wie er an seinem ersten Tag im Soldatencamp eine Rüstung über den Kopf gezogen hatte – eine von der weicheren Sorte, aus synthetischem Material. Er hatte nicht damit gerechnet, wie schwer sie trotzdem war. Aber sie hatte ihm auch ein gutes, tröstliches Gefühl gegeben.


    »Stell sie dir in allen Einzelheiten vor. Woraus ist sie gemacht? Besteht deine Rüstung aus einzelnen Platten, die miteinander verbunden sind, oder ist sie aus einem einzigen Stück gefertigt? Welche Farbe hat sie?«


    Er kam sich albern vor, eine imaginäre Rüstung mit Farben auszustatten, als würde er ein Haus neu einrichten und kein Attentat planen. Aber er tat, was Yma ihm sagte, und entschied sich für Dunkelblau. Es war die Farbe seines Shotet-Panzers mit den starken Brustplatten, den er sich erworben hatte. Er dachte an die Kratzer und Dellen – Spuren des häufigen Gebrauchs und Zeichen, dass sie ihm gute Dienste geleistet hatte. Und er dachte an Cyra, wie sie mit tauben Fingern die Schnallen straff gezogen hatte.


    »Wie fühlt sich die Rüstung an? Ist sie glatt oder rau? Fest oder biegsam? Kalt oder warm?«


    Akos drehte den Kopf in Ymas Richtung und rümpfte die Nase, hielt aber die Augen geschlossen. Glatt, hart, warm wie der Kutyah-Pelz, den er zum Schutz gegen die Kälte getragen hatte. Er rief sich seinen alten Mantel ins Gedächtnis. Seine Mutter hatte ihn mit einem Namensschildchen versehen, damit Akos ihn nicht mit Cisis Mantel verwechselte. Die Erinnerung tat weh.


    »Präge dir ein möglichst lebendiges Bild deiner Stromgabe ein. Ich werde dich jetzt berühren und zähle … drei … zwei … eins.«


    Ihre kühlen Finger umschlossen sein Handgelenk. Er versuchte, wieder an seinen Shotet-Panzer zu denken, aber es war schwer, denn seine Erinnerungen überlappten sich. Cisi, wie sie versuchte, mit ihren langen Armen in den Ärmel seines Mantels zu schlüpfen. Cyra, wie sie seine Schulter stützte, während sie die Riemen festzurrte.


    »Du konzentrierst dich nicht genug«, sagte Yma. »Ich habe keine Zeit mehr, du musst allein weiterüben. Teste verschiedene Bilder aus und versuch, ein bisschen mehr Selbstdisziplin aufzubringen.«


    »Ich bin sehr diszipliniert«, knurrte er und öffnete die Augen.


    »Es ist nicht schwer, diszipliniert zu sein, wenn man satt und gesund ist«, erwiderte sie. »Du musst es auch dann können, wenn dein Gehirn benebelt ist. Versuch es noch einmal.«


    Das tat er, und diesmal stellte er sich einen Mantel aus Kutyah-Pelz vor, der in Thuvhe auch eine Art Panzer gegen die Kälte war. Er spürte das Kitzeln in seinem Nacken, wo der Mantel in die Kapuze überging. Das übte er noch zwei Mal, bevor Yma einen Blick auf ihre zierliche Armbanduhr warf und erklärte, dass sie jetzt gehen müsse.


    »Mach weiter«, sagte sie zu ihm. »Du musst Vakrez hinters Licht führen können, wenn er später zu dir kommt.«


    »Heißt das, ich muss es heute noch lernen?«, fragte er.


    »Glaubst du, das Leben macht für dich eine Ausnahme?«, sagte sie schroff. »Niemand hat behauptet, dass es leicht, bequem und fair zugeht. Schmerzen und Tod sind die einzigen Gewissheiten, die wir haben.«


    Nach diesen Worten stand sie auf und ging.


    Sie ist fast so aufmunternd wie du, sagte er in Gedanken zu Cyra.


    Akos übte das, was Yma ihm beigebracht hatte. Er versuchte es zumindest. Trotzdem schaffte er es nicht, seine Gedanken länger als ein paar Minuten zusammenzuhalten. Nach kurzer Zeit fing er an zu schwächeln.


    Er schritt das Zimmer ab und blieb schließlich am Fenster stehen und spähte durch die dicken Lamellen, die aus dem gleichen dunklen Holz gemacht waren wie der Boden. Elegante Gitterstäbe für eine Zelle, dachte er bei sich.


    Er hatte nicht oft an seinen Dad gedacht, nicht seit seinem Tod. Jedes Mal, wenn Erinnerungen hochkamen, hatte er sie als unliebsame Störung empfunden und seine Aufmerksamkeit lieber auf seine große Aufgabe gerichtet, Eijeh zu befreien, so wie er es seinem Vater versprochen hatte. Aber hier an diesem Ort, hungrig und verwirrt wie er war, konnte er sie nicht länger verdrängen. Er dachte daran, wie Aoseh gestikuliert hatte, temperamentvoll und ungeschickt. Wie er dabei Dinge vom Tisch gefegt oder Eijeh aus Versehen am Kopf getroffen hatte. Wie er immer nach verbrannten Blättern gerochen hatte und nach Maschinenöl von den Geräten auf den Eisblumenfeldern. Wie er ihn einmal wegen schlechter Noten angeschrien hatte und dann in Tränen ausgebrochen war, weil er seinen Sohn zum Weinen gebracht hatte.


    Aoseh war ein gefühlsbetonter Hüne gewesen, und Akos hatte stets die Gewissheit gehabt, dass sein Dad ihn liebte. Dennoch hatte er sich mehr als einmal gefragt, warum er und Aoseh so verschieden waren. Akos behielt immer alles für sich, selbst Dinge, die kein Geheimnis waren. Seine Verschlossenheit, wurde ihm jetzt klar, war ein Wesenszug, den er mit den Noaveks gemeinsam hatte.


    Cyra hingegen, die vor Energie, Überzeugungen und nicht selten Wut fast zu bersten schien, war wie sein Dad.


    Vielleicht war das der Grund, warum es ihm unmöglich war, sie nicht zu lieben.


    Plötzlich stand Vakrez neben ihm. Akos fragte sich, wie lange der Kommandeur schon im Raum gewesen war, ehe er sich vernehmlich geräuspert hatte. Ein paar Ticks lang stand Akos nur da und sah ihn blinzelnd an, dann sank er auf die Bettkante. Er hatte ein besseres Bild für seine Lebensgabe finden wollen, doch jetzt war es zu spät. Vakrez würde sofort merken, dass Akos allmählich seine alte Stärke zurückgewann, und Verdacht schöpfen.


    Verdammt, dachte Akos. Yma hatte von einer Rüstung gesprochen, von einer Mauer – einem Schutzwall zwischen ihm und der Welt. Nichts davon war ihm passend erschienen, als sie den Vorschlag gemacht hatte. Was sollte er jetzt tun?


    »Alles in Ordnung, Kereseth?«


    »Wie geht es Eurem Ehemann? Malan?«, fragte Akos, um Zeit zu schinden.


    »Ihm … geht es gut.« Vakrez kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Warum fragst du?«


    »Ich habe ihn immer gemocht«, sagte Akos achselzuckend. War Eis ein Schutzwall? Mit Eis kannte er sich aus. Da, wo er herkam, war man mit Eis allerdings vorsichtig, es war nicht unbedingt etwas, das Schutz bot.


    »Er ist netter als ich«, knurrte Vakrez. »Alle mögen ihn.«


    »Weiß er, dass Ihr hier seid?« Wie wäre es mit einem Metallgehäuse? Eine Fluchtkapsel oder ein Gleiter? Nein, das war ihm zu fremd.


    »Er weiß es, und er hat mir eingeschärft, freundlich zu sein«, erwiderte Vakrez grinsend. »Er meinte, dann würdest du dich leichter öffnen. Eine schlaue Strategie.«


    »Ich dachte, Ihr müsst mich gar nicht öffnen«, sagte Akos düster. »Ihr könnt doch einfach in meinem Herz herumwühlen, ganz egal, was ich sage, oder?«


    »Wahrscheinlich hast du recht. Aber es ist einfacher, deine Gefühle zu lesen, wenn du sie nicht absichtlich verschleierst. Und jetzt streck den Arm aus«, fordert Vakrez ihn mit einer Geste auf. »Dann können wir es schnell hinter uns bringen.«


    Akos rollte seinen Ärmel hoch und zeigte seine blauen Tötungsmale, die er sich mit dem vorgeschriebenen Ritual zugefügt hatte. Das zweite hatte in der Mitte eine senkrechte Linie, sie sollte ihn an den Verlust des Gepanzerten erinnern, den er getötet hatte, um sein Ansehen und seine Stellung zu verbessern.


    In Gedanken kehrte er zu dem Ort zurück. Zu den Feldern jenseits des Federgrases, wo es zarte, fleischige Wildblumen gab und die Gepanzerten übers Land zogen und allem aus dem Weg gingen, was zu viel Strom leitete. Das Tier, das ihm später zum Opfer gefallen war, hatte seine Nähe gesucht, weil er eine willkommene Erholung vom allgegenwärtigen Strom bot.


    Akos hatte damals eine Art Seelenverwandtschaft empfunden und jetzt spürte er sie wieder. Er sah sich in Gedanken als monströses Geschöpf mit zu vielen Beinen und harten Brustplatten. Seine dunklen, glitzernden Augen waren unter Knochenwülsten verborgen.


    Plötzlich ein Schock, als er sich vorstellte, wie die Knochen gewaltsam entzweigerissen wurden. Er spürte es sogar – genau in dem Moment, als der Strom durch seine Glieder floss und seine Knochen summen ließ. Vakrez hatte die Augen geschlossen und nickte versonnen. Akos zwang sich, die imaginäre Wunde offen zu lassen und sie ihm darzubieten.


    »Yma hat mir gesagt, sie würde ihre Gabe einsetzen, damit du in Zuneigung an deinen Vater denkst – den Kereseth, nicht den Noavek«, sagte Vakrez. »Wie ich sehe, war sie erfolgreich.«


    Akos blinzelte. Hatte Yma, als sie bei ihm gewesen war, etwas mit ihm gemacht, damit er an Aoseh dachte? Oder handelte es sich nur um einen Zufall? Hilfreich war es in jedem Fall.


    »Dir scheint es nicht gut zu gehen«, stellte Vakrez fest.


    »Das kann passieren, wenn man vom leiblichen Vater in dessen Haus gefangen gehalten wird und über Tage hinweg hungern muss«, antwortete Akos pampig.


    »Da hast du wohl recht«, sagte Vakrez und schürzte die Lippen.


    »Warum befolgt Ihr blindlings seine Befehle?«


    »Jeder befolgt seine Befehle«, erwiderte Vakrez.


    »Nein, manche hören auf, Feiglinge zu sein, und gehen weg«, widersprach Akos. »Aber Ihr … bleibt einfach da. Und fügt anderen Menschen Schmerzen zu.«


    Vakrez räusperte sich. »Ich werde ihm von deinen Fortschritten berichten.«


    »Vor oder nachdem Ihr Euch vor ihm in den Staub geworfen und seine Füße geküsst habt?«, fragte Akos.


    Zu seiner Überraschung sagte Vakrez kein Wort, sondern drehte sich um und ging.


    Lazmet saß an einem Tisch am Kamin, als Akos hereingeführt wurde. Hier sah es genauso aus wie in dem Raum, dessen Schloss Akos geknackt hatte, als er zum ersten Mal hier gewesen war: dunkle Holzverkleidung an den Wänden, die das flackernde Fenzu-Licht reflektierte, weiche Stoffe in dunklen Farben, Bücherstapel, wo man auch hinsah. Ein gemütliches Zimmer.


    Lazmet aß gerade. Gerösteten Todvogel mit geräuchertem Federgras, dazu gebratene Fenzu-Schalen. Akos’ Magen knurrte. Was, wenn er sich einfach etwas von dem Essen schnappte und in den Mund steckte? Es wäre einen Versuch wert, um endlich einmal etwas zwischen die Zähne zu bekommen, was nicht eingelegt oder getrocknet oder völlig geschmacklos war. Wie lange war es her, seit …


    »Das ist doch kindisch«, stieß er hervor, nachdem er seine Spucke hinuntergeschluckt hatte. »Mir Essen vor die Nase zu stellen und mich gleichzeitig hungern zu lassen.«


    Dieser Mann war nicht sein echter Vater, das wusste Akos. Nicht auf die Weise, wie Aoseh Kereseth es gewesen war, der Mann, der ihm beigebracht hatte, wie man eine Jacke zuknöpft oder wie man einen Gleiter fliegt oder wie man einen Stiefel repariert, dessen Sohle sich gelockert hat. Aoseh hatte Akos »kleinstes Kind« genannt, als er noch nicht ahnen konnte, dass er größer werden würde als seine Geschwister. Er war mit der Erkenntnis gestorben, dass er Akos nicht davor bewahren konnte, entführt zu werden – und doch hatte er gekämpft und alles versucht.


    Lazmet sah Akos forschend an, als wollte er ihn auseinandernehmen und wieder zusammensetzen. Als wäre Akos ein Versuchsobjekt, das man im Biologieunterricht seziert, um herauszufinden, wie es funktioniert.


    »Ich wollte sehen, wie du auf das Essen reagierst«, sagte er schließlich achselzuckend. »Ich wollte herausfinden, ob du ein Tier oder ein Mann bist.«


    »Du hast Yma Zetsyvis auf mich angesetzt, damit sie mich manipuliert«, sagte Akos. »Was spielt es für eine Rolle, wie ich davor war, wenn du danach ohnehin alles mit mir machen kannst?«


    »Ich bin eben neugierig.«


    »Du bist ein Sadist.«


    »Ein Sadist erfreut sich am Leid«, sagte Lazmet mit erhobenem Finger. Seine Füße waren bloß und er hatte die Zehen in dem weichen Teppich vergraben. »Ich erfreue mich nicht daran. Ich bin ein wissbegieriger Schüler, der etwas lernen will. Es geht nicht darum, jemandem willkürlich Schmerzen zuzufügen.«


    Er deckte seinen Teller mit seiner Serviette ab, die er über den Schoß gebreitet hatte, und verließ den Tisch. Für Akos war es einfacher, sich nicht hemmungslos auf den Teller zu stürzen, wenn er das Essen nicht ständig vor Augen hatte.


    Yma zufolge sollte Akos so tun, als würde seine Entschlossenheit ins Wanken geraten. Das war der Zweck dieses Treffens – er musste Lazmet den Beweis liefern, dass seine Methode funktionierte, aber er durfte nicht zu plump vorgehen, sonst würde Lazmet misstrauisch werden.


    Yma hatte ihn auf den richtigen Weg zurückgeführt. Mit Ryzeks Tod hatte Akos seine Ziele verloren, denn mit ihm war zugleich die Hoffnung, Eijeh retten zu können, gestorben. Akos war alles abhandengekommen, er hatte keinen Standpunkt, keinen Auftrag, keinen Plan. Doch dann hatte Yma ihm ein Ziel aufgezeigt, dass er mit der gleichen Hartnäckigkeit verfolgen konnte wie damals die Rettung seines Bruders. Er würde Lazmet töten. Alles andere war unwichtig.


    Akos hatte Thuvhe verraten. Er hatte Cyra im Stich gelassen. Er hatte seinen Namen verloren, sein Schicksal, seine Identität. Er hatte nichts, wohin er zurückkehren konnte, wenn dies vorbei war. Also musste er dafür sorgen, dass seine Mission es wert war, so viel aufgegeben zu haben.


    »Du bist ein Thuvhesi, wie ich gehört habe«, fing Lazmet an. »Ich war immer der Meinung, dass die Sprache der Offenbarung nur ein Mythos ist. Und falls nicht, dann zumindest eine Übertreibung.«


    »Nein«, sagte Akos. »Ich verstehe Wörter, von denen ich nicht einmal wusste, dass es sie gibt.«


    »Ich habe mich immer gefragt«, fuhr Lazmet fort, »ob man etwas kennen kann, wenn man kein Wort dafür hat. Existiert dieses Etwas unausgesprochen in uns oder entschwindet es sofort aus unserem Bewusstsein?« Er nahm sein Glas mit der dunklen purpurnen Flüssigkeit und nippte daran. »Du bist vielleicht einer der ganz wenigen, die diese Frage beantworten könnten, aber du scheinst zu keiner Erkenntnis gekommen zu sein.«


    »Du hältst mich für dumm«, sagte Akos.


    »Ich denke, du hast deine ganze Kraft darauf verwendet, zu überleben, weshalb für alles andere kaum Energie übrig geblieben ist«, erwiderte Lazmet. »Ohne diesen Überlebenskampf hättest du vielleicht zu einem interessanteren Menschen werden können … aber so ist es nun mal.«


    Es gibt nur einen einzigen Grund, warum ich »interessant« für dich sein muss, dachte Akos. Weil du mich sonst umbringen würdest.


    Laut sagte er: »Im Ogranischen gibt es den Begriff Kyerta. Er bezeichnet eine lebensverändernde Wahrheit. Und genau die hat mich hierhergebracht. Das Wissen, dass du und ich miteinander verwandt sind.«


    »Verwandt«, wiederholte Lazmet. »Weil ich Sex mit einer Frau hatte und sie dich an ein Orakel weggegeben hat? Jeder in dieser verdammten Galaxie hat Eltern, Junge. Das ist keine besondere Leistung.«


    »Warum wolltest du dann wissen, welche Farbe meine Augen haben? Warum hast du mich hergeholt, um noch einmal mit mir zu reden?«


    Lazmet gab keine Antwort.


    »Warum war es dir wichtig, aus Ryzek einen Mörder zu machen?«, fragte Akos und ging einen Schritt auf ihn zu.


    »Das Wort Mörder verwenden wir für Menschen, die wir nicht mögen«, sagte Lazmet. »Alle anderen sind Krieger, Soldaten, Freiheitskämpfer. Ich habe meinem Sohn beigebracht, für sein Volk einzustehen.«


    »Warum?«, fragte Akos und legte den Kopf schief. »Was kümmert dich sein Volk? Dein Volk?«


    »Wir sind besser als die anderen.« Lazmet knallte sein Glas auf einen Tisch neben seinem Sessel und stand auf. »Wir haben die Grenzen der Galaxie ausgelotet, da hatten die anderen noch nicht einmal einen eigenen Namen. Wir wissen, was wertvoll ist, was faszinierend und wichtig ist – und sie werfen es achtlos weg. Wir sind stärker, widerstandsfähiger und erfinderischer als sie. Und doch ist es ihnen gelungen, uns kleinzuhalten, seit sie auf uns aufmerksam geworden sind. Aber wir werden nicht klein bleiben. Mit ihrer Überheblichkeit wird bald Schluss sein.«


    »Ich verstehe«, sagte Akos. »Du sprichst also im Namen aller Shotet.«


    »Ich bin sicher, auch du hast deine Ideale. Das erkenne ich an dem Funkeln in deinen Augen.« Lazmet grinste hämisch. »Ich habe etwas anderes.«


    »Was denn?«, fragte Akos. »Grausamkeit? Neugier?«


    »Besitzstreben«, sagte Lazmet. »Ich will besitzen, und ich nehme mir alles, was ich kriegen kann. Sogar dich.«


    Er ging auf Akos zu, dem erst jetzt auffiel, dass er größer war als sein Vater. Nicht sehr viel, denn Lazmet überragte die meisten Menschen, aber doch genug, dass es auffiel.


    Akos verwandelte sich in Gedanken in einen Gepanzerten und zwang sich, eine offene Flanke darzubieten, und das schon zum zehnten Mal an diesem Tag. Seit Vakrez ihn am Vortag allein zurückgelassen hatte, übte er nun schon. Geschlafen hatte er kaum, er wollte jede verfügbare Zeit ausnützen. Er hatte gelernt, seine Lebensgabe blitzschnell zu unterdrücken und sie ebenso schnell wieder zurückzuholen. Das erforderte viel Kraft, aber er machte Fortschritte.


    Er spürte, wie Lazmet sich in seine Gedanken bohrte, und gab dem Druck nach. Es war ein seltsames Gefühl. Als würde jemand einen Draht in seinen Kopf schieben und damit den Teil berühren, der für körperliche Bewegungen zuständig war. Seine Finger bewegten sich von selbst, er tippte sie gegeneinander, ohne es zu wollen. Lazmets Mundwinkel zuckten, als er es sah, und Akos spürte, wie der Draht wieder zurückgezogen wurde.


    »Vakrez hat mir eine faszinierende Zustandsbeschreibung deiner inneren Verfassung geliefert«, sagte Lazmet. »Ich habe ihn noch nie so lange rätseln sehen. Er meinte, du entwickelst dich in die richtige Richtung.«


    »Du kannst mich mal«, sagte Akos.


    Über Lazmets Gesicht huschte ein Lächeln.


    »Setz dich doch«, sagte er. »Du bist sicher müde.«


    Lazmet ging voraus in eine Art Wohnzimmer. Es war ein schlichter Raum mit einem weichen Teppich vor dem Kamin und Regalen voller Bücher in allen Sprachen. Lazmet setzte sich in einen Sessel neben dem Kaminfeuer und vergrub seine Zehen in dem dicken Flor. Akos folgte ihm widerstrebend, nahm jedoch nicht Platz, sondern blieb stehen. Er war tatsächlich müde, aber er wollte wenigstens hin und wieder aufbegehren und sich nicht allem beugen, was Lazmet befahl. Statt sich hinzusetzen, stützte er sich am Kaminsims ab und starrte in die Flammen. Jemand hatte Puder auf das Feuer gestäubt, um es einzufärben, und jetzt leuchteten die Flammenspitzen blau.


    »Du bist bei einem Orakel aufgewachsen«, sagte Lazmet. »Weißt du, wie viel Lebenszeit ich damit verbracht habe, ein Orakel zu finden?«


    »Du hättest in einem Tempel nachschauen können«, erwiderte Akos.


    Lazmet lachte leise. »Dir ist doch klar, dass es nicht damit getan ist, zu wissen, wo sich ein Orakel aufhält. Jemanden zu fangen, der weiß, dass man kommt, ist beinahe unmöglich. Umso unbegreiflicher ist es mir, wieso deine Mutter zugelassen hat, dass du und dein Bruder entführt wurden. Sie muss gewusst haben, was passiert.«


    »Darauf kannst du wetten«, sagte Akros bitter. »Sie dachte wohl, es sei notwendig.«


    »Wie grausam von ihr«, sagte Lazmet. »Du musst sehr wütend auf sie sein.«


    Akos wusste nicht genau, was er darauf antworten sollte. Er war nicht wie Cyra, die ihre Krallen ausfuhr, wann immer es ging, aber in diesem Moment verstand er sie nur allzu gut.


    »Ich frage mich, welche Strategie du verfolgst«, sagte er schließlich. »Dass du eine hast, steht außer Frage, also beleidige mich nicht, indem du sie leugnest.«


    Lazmet seufzte. »Du langweilst mich schon wieder. Aber du liegst nicht ganz falsch, ich will tatsächlich etwas von dir – und ich werde dir im Gegenzug etwas geben.«


    Er kehrte zum Tisch zurück, auf dem seine abgedeckte Mahlzeit stand. Der Geruch hing immer noch in der Luft, saftiges Fleisch und eine gehaltvolle Soße, dazu das Federgras, das perfekt geräuchert war, sodass es die halluzinogene Wirkung verloren hatte und nur sein würziger Geschmack hervortrat.


    Lazmet ging zu dem Platz daneben und hob eine metallene Abdeckhaube hoch. Darunter kam ein weiterer Teller zum Vorschein mit einem zweiten Todvogel. Dazu gebratene Fenzu-Schalen. Und eine aufgeschnittene Salzfrucht.


    »Diese Mahlzeit gehört dir«, sagte er. »Wenn du mir verrätst, wie du es geschafft hast, in dieses Haus zu gelangen.«


    »Was?« Akos hatte nur Augen für das Essen gehabt, alles andere um ihn herum war in Dunkelheit versunken. Sein Magen fing an zu rumoren.


    »Jemand hat dir geholfen«, erklärte Lazmet ihm geduldig. »Keines der äußeren Torschlösser war aufgebrochen, niemand hat sich daran zu schaffen gemacht. Und du hättest unmöglich die Mauern hochklettern können, ohne erwischt zu werden. Verrate mir, wer dich reingelassen hat, dann darfst zu essen.«


    Jorek. Lang, dürre Arme, ungleichmäßiger Bart. Er hatte den Ring, den Akos an einer Kette um den Hals getragen hatte, noch im Haus seines Onkels an sich genommen, um ihn für Akos aufzubewahren. Er hatte seiner Mutter den Arm hingestreckt, um sie auf dem gepflasterten Weg zu stützen. Jorek ist ein guter Mann, ermahnte sich Akos. Er wollte dich nicht in das Noavek-Anwesen lassen. Du hast ihn dazu überredet. Nein, er durfte Jorek nicht einer warmen Mahlzeit wegen verraten.


    Wie lautet deine Mission?


    Nein, flehte er Yma an, die in seinem Kopf herumgeisterte. Nicht das. Das kann ich nicht.


    Yma wollte, dass er nach einer Gelegenheit suchte, um Lazmet Informationen weiterzugeben. Als Beweis dafür, dass ein Wandel in ihm vorging. Und damit Lazmet sich nicht langweilte. Das war die Gelegenheit, sie wurde ihm auf einem Teller serviert.


    »Ich glaub dir kein Wort.« Akos schloss die Augen. »Sobald ich dir erzählt habe, was du wissen willst, nimmst du mir den Teller wieder weg.«


    »Das werde ich nicht.« Lazmet trat vom Tisch zurück. »Siehst du, ich rühre ihn nicht an. Du kannst mir in dieser einfachen Angelegenheit ruhig trauen, Akos. Ich erfreue mich nicht an den Qualen anderer. Ich will nur herausfinden, wofür du dich entscheidest. Was hätte ich davon, dir etwas vorzuenthalten, nachdem du meine Bitte erfüllt hast? Selbst du musst doch erkennen, wie unlogisch das wäre.«


    Akos’ Augen brannten. Er war so hungrig. Er war so müde. Er musste tun, was Yma ihm gesagt hatte.


    Ist Loyalität deiner Familie, deinen Freunden und deinem Volk gegenüber auch deine Mission?


    Nein. Das war nicht seine Mission.


    »Kuzar«, stieß er hervor. »Jorek Kuzar.«


    Lazmet nickte. Dann kehrte er wieder zu seinem Sessel zurück, während Akos sich auf das Essen stürzte.


    Das Federgras war ihm nicht bekommen. Es stieß ihm immer wieder sauer auf und hinterließ einen Geschmack in seinem Mund. Und eine Erinnerung.


    Akos berührte die Vertiefung an seinem Hals, wo Aras Familienring einen Abdruck hinterlassen hatte. Der Ring würde dort nie mehr liegen. Das machte Akos nichts aus, er hatte ohnehin nie das Gefühl gehabt, ihn zu verdienen. Einen Mann zu töten war nicht das Richtige, um die Freundschaft einer Familie zu erringen. Er wollte sich gar nicht erst vorstellen, mit welchem Blick Ara ihn ansehen würde – falls er überhaupt je wieder von hier wegkam.


    Er presste die Hand vor den Mund, als ein Rülpser in seiner Kehle aufstieg.


    Hinter dem Wandpaneel neben dem Kamin klopfte es und gleich darauf kam Yma herein.


    »Sag es mir«, bat er mit bebender Stimme.


    »Du hast getan, was notwendig war«, erwiderte sie.


    »Sag mir, was passiert ist«, fuhr er sie an.


    Sie seufzte. »Jorek ist verhaftet worden.«


    Akos schmeckte Galle und stürzte ins Badezimmer. Er schaffte es gerade noch bis zur Toilette, bevor er zu würgen anfing und alles erbrach, was er zuvor bei Lazmet gegessen hatte. Die Stirn gegen den Toilettensitz gestützt wartete er, bis die Magenkrämpfe nachließen. Tränen quollen aus seinen Augenwinkeln.


    Etwas Kühles legte sich auf seinen Nacken. Yma zog ihn zur Seite und drückte die Spülung. Dann kniete sie sich neben ihn, nahm das feuchte Tuch von seinem Nacken und machte sein Gesicht sauber. Ihr meist sehr beherrschtes Gesicht zeigte ihre Erschöpfung, die Linien auf ihrer Stirn und die Fältchen um ihre Augen waren deutlicher als sonst, und das war irgendwie gut.


    »In der Nacht, in der mein Mann Uzul und ich beschlossen, dass ich ihn unserer gemeinsamen Sache wegen an Ryzek verrate und sein Leben damit ein vorzeitiges Ende finden würde, schluchzte ich so heftig, dass ich mir einen Bauchmuskel zerrte. Ich konnte eine Woche lang nicht aufrecht stehen«, erzählte sie. »Er hatte nur noch wenige Monate zu leben, weißt du, aber diese Monate …«


    Sie schloss die Augen.


    »Ich hätte diese Monate so gerne mit ihm geteilt«, sagte sie leise.


    Behutsam tupfte sie Akos’ Mundwinkel ab.


    »Ich habe ihn geliebt«, fügte sie schlicht hinzu und warf das Tuch ins Waschbecken.


    Akos rechnete damit, dass sie, nachdem sie sein Gesicht sauber gemacht hatte, aufstehen würde, aber das tat sie nicht. Sie setzte sich neben ihn auf den Boden und lehnte sich gegen die Toilette. Dann legte sie ihre Hand auf seine Schulter. Der Druck der Finger und Ymas stille Anwesenheit spendeten ihm Trost.


  


  

    KAPITEL 44


    CYRA


    ICH WARF EINEN letzten Abschiedsblick auf Ogra mit seinen vielen glitzernden Lichtpunkten.


    Dann forderte Yssa uns auf, die nötigen Vorkehrungen zu treffen. Sifa und Ettrek saßen direkt an der Ausgangsluke. Yssa und Teka waren am Navigationspult und ich saß mit Eijeh oder Ryzek oder wem auch immer nicht weit von ihnen entfernt. Ich blickte zu Eijeh, um sicherzugehen, dass er sich richtig anschnallte und die Gurte genau über seinem Brustbein lagen. Ogras Atmosphäre zu verlassen, erforderte einen enormen Energiestoß, auf den ein sofortiges Abschalten aller Maschinen folgte, um die dichten, dunklen Schichten zu durchbrechen. Yssa brachte das Schiff auf die erforderliche Höhe und in den richtigen Winkel, dann drückte sie auf den Knopf am Steuerungsbord.


    Das Schiff schoss vorwärts. Ich biss die Zähne zusammen, als die rasante Beschleunigung mich in die Sicherheitsgurte drückte. Yssa schaltete sämtliche Maschinen aus, und wir wurden von einer so vollkommenen Finsternis verschluckt, als würden wir im Nichts verschwinden.


    Dann fiel alles von mir ab – die Dunkelheit, der Druck, die Angst, ja sogar ein Teil meiner Schmerzen –, als Yssa die Antriebsmotoren wieder einschaltete und wir frei zwischen Sternen im Weltall schwebten.


    Ich hatte Teka, die mich ja durch die ganze Galaxie geflogen hatte, schon immer für eine gute Pilotin gehalten, aber Yssa war eine wahre Künstlerin. Ihre langen Finger tanzten über das Navigationsbord, als sie hier und dort kleine Korrekturen an Tekas Einstellungen vornahm und das Schiff elegant Richtung Stromfluss lenkte, damit wir an ihm entlangfliegen konnten. Er erstrahlte in einem kühlen Gelb mit einem Hauch von Grün – ein Zeichen dafür, dass seit unserer Landung auf Ogra mehr Zeit vergangen war, als ich angenommen hatte.


    »Macht es dir nichts aus, dass Yssa, ohne zu fragen, den Pilotenstuhl übernommen hat?«, fragte ich Teka und stupste sie mit der Schulter an. Wir waren auf dem Navigationsdeck – seit wir Ogras Atmosphäre hinter uns gelassen hatten, konnten wir uns wieder frei bewegen – und blickten hinaus in die unergründliche Dunkelheit.


    Hin und wieder nannte ich es »das Nichts«, so wie die anderen es oft taten, aber meistens teilte ich ihre Ansicht nicht. Das Weltall war kein fest umrissener Raum, aber das hieß nicht, dass es leer war. Asteroiden, Sterne, Planeten, der Stromfluss; Weltraumschrott, Schiffe, Mondsprengsel, unentdeckte Welten; es war ein Ort unendlicher Möglichkeiten und grenzenloser Freiheit. Er war nicht nichts, er war alles.


    »Was? Oh doch, am liebsten würde ich ihr einen Klaps auf ihre frechen kleinen Hände geben«, sagte Teka und sah Yssa, die immer noch am Schaltpult hantierte, aus zusammengekniffenen Augen an. »Aber das Schiff mag sie, also halte ich den Mund.«


    Ich lachte leise.


    Es dauerte einige Augenblicke, bis ich mir über den Grund meiner Erleichterung klar wurde: Meine Stromschatten, die sich nach der Landung auf Ogra unter meine Haut zurückgezogen hatten, waren wieder hervorgetreten und bewegten sich auf meiner Haut. Die stechenden Schmerzen waren zwar noch da, aber weit weniger stark als zuvor. Mir war fast schwindlig vor Glück. Wenn man ständig Schmerzen hat, grenzen selbst kleine Veränderungen an ein Wunder.


    »Soeben sind wir von einer Patrouille des Rats angepingt worden«, verkündete Yssa.


    Teka und ich tauschten alarmierte Blicke.


    »Angeblich gibt es einen alten Haftbefehl, der auf unser Schiff zutrifft«, las Yssa vom Bildschirm ab.


    »Einen Haftbefehl? Weshalb denn? Weil wir Shotet sind?«, fragte Ettrek.


    »Vielleicht, weil wir Isae Benesit unter Drogen gesetzt und in den Weltraum geschossen haben, um sie nicht ins Hauptquartier des Hohen Rats begleiten zu müssen«, überlegte Teka laut.


    »Ihr habt was mit Isae Benesit gemacht?«, fragte Yssa.


    »Damals hatte sie gerade meinen Bruder in seiner Zelle ermordet, was hätte ich denn tun sollen?«, verteidigte ich mich.


    »Keine Ahnung … ihr einen Orden verleihen?«, schlug Ettrek vor und fuchtelte mit den Armen.


    Ich blickte zu Eijeh. Er beäugte Ettrek, als würde er ihm am liebsten eine runterhauen.


    Inzwischen fiel es mir leichter, in Eijeh zwei Menschen in einem Körper zu sehen – oder einen neuen, aus zwei Persönlichkeiten bestehenden Menschen. In ihm steckte so viel von meinem Bruder und doch sah ich nur wenig von ihm. Ryzeks Stolz ließ ihn gegen Ettreks Jubel über seine Ermordung aufbegehren, aber Eijehs Passivität sorgte dafür, dass er sich zügelte. Beide waren zu etwas Neuem geworden. Neu, aber nicht unbedingt besser.


    Allein die Zeit würde es zeigen.


    »Sag der Patrouille, wir hätten uns das Schiff von den Ogranern geliehen und wüssten nichts von der ursprünglichen Mannschaft«, forderte Teka Yssa auf. »Wenn sie dich auf dem Bildschirm sehen und reden hören, wird sie das überzeugen. Du klingst nicht wie eine Shotet.«


    »Einverstanden«, sagte Yssa. »Ihr anderen lasst euch nicht blicken.«


    Wir stellten uns abseits, während Yssa die Aufnahmegeräte einschaltete und ihre Nachricht auf Othyrisch aufsagte. Für eine Ogranerin verstand sie sich sehr gut aufs Lügen.


    Es würde Tage dauern, bis wir Urek erreichten. Die meiste Zeit verbrachte ich über den Tisch in der Schiffsküche gebeugt, um eine Karte von Haus Noavek zu zeichnen, Stockwerk für Stockwerk. Immer wieder rief ich mir die Dienstbotengänge in Erinnerung, suchte nach Nischen, eingeritzten Kreisen und versteckten Wandtüren. Ich sagte mir, dass es unserem Vorhaben diente und ich gleichzeitig Sifa aus dem Weg gehen konnte, aber das waren nicht die einzigen Gründe. Ich hatte das Gefühl, als könnte ich, indem ich den Ort auf Papier neu erschuf, mich Raum für Raum von ihm lösen. Wenn ich alles aufgezeichnet hätte, würde der Ort für mich nicht mehr existieren.


    Das war zumindest die Theorie.


    Als ich fertig war, rief ich Eijeh zu mir in die Küche. Ich hatte beschlossen, ihn auch weiterhin bei diesem Namen zu nennen, und er hatte nicht dagegen protestiert. Die anderen hatten sich zwar gewundert, warum ich darauf bestanden hatte, Eijeh mitzunehmen, aber ich hatte einfach erklärt, dass ich beide Orakel dabeihaben wollte, und keiner hatte mehr Fragen gestellt.


    Zögernd kam er in die Bordküche. Beim Anblick seines skeptischen Gesichtsausdrucks musste ich unwillkürlich an Akos denken. Ich versuchte, den scharfen Stich in meiner Kehle zu ignorieren, und deutete auf die Zeichnungen von Haus Noavek, auf die ich in meiner fahrigen Handschrift die jeweiligen Stockwerke geschrieben hatte.


    »Ich möchte, dass du das hier auf Genauigkeit prüfst«, sagte ich zu ihm. »Es ist schwierig, alles aus dem Gedächtnis zu zeichnen.«


    »Dir macht es vielleicht Spaß, in Erinnerungen an Haus Noavek zu schwelgen«, antwortete er. »Uns aber nicht.«


    »Es ist mir scheißegal, ob es dir Spaß macht oder nicht«, blaffte ich ihn an. »Genau das ist das Problem mit dir, und zwar schon immer. Du denkst, du hattest mehr zu erdulden als jeder andere in dieser Galaxie. Aber deine Leidensgeschichte kannst du dir sparen, niemand interessiert sich dafür. Wir befinden uns im Krieg. Also tu, was ich dir gesagt habe! Und zwar sofort!«


    Er starrte mich einen Augenblick lang schweigend an, dann ging er zum Tisch und beugte sich über die Zeichnungen. Die erste überflog er nur kurz, dann griff er nach dem Stift, den ich an der Tischkante hatte liegen lassen, und fing an, die Abmessungen des Trophäensaals zu korrigieren.


    »Ich kenne Lazmet nicht annähernd so gut wie du«, sagte ich, als ich mich wieder etwas beruhigt hatte. »Erinnerst du dich an irgendetwas, was uns helfen würde, ihn zu schnappen? Merkwürdige Angewohnheiten, besondere Vorlieben …«


    Schweigend machte Eijeh einen Schritt nach rechts, um sich die nächste Zeichnung anzusehen. Ich überlegte, ob ich ihn zu einer Antwort drängen sollte, so wie ich ihn auch schon gedrängt hatte, sich die Zeichnungen anzusehen, da meldete er sich doch noch zu Wort.


    »Er liest fast ausschließlich Geschichtsbücher«, sagte er mit einer merkwürdig sanften Stimme, die ich von ihm nicht kannte. »Er ist geradezu besessen von Stoffen. Alle Teppiche und Kleider müssen ganz besonders weich sein. Ich habe einmal gehört, wie er eine Bedienstete zur Schnecke gemacht hat, weil sie seine Hemden gestärkt hatte und sie zu steif waren.« Er strich eine Linie durch, die eine Tür markierte, und zog stattdessen die Linie auf der anderen Seite eines Schlafzimmers. »Und er liebt Früchte. Früher ließ er ein besonderes Obst aus Trella mit einem Transporter nach Shotet schmuggeln. Altos Arva. Die Frucht wird meist gekocht und in kleinen Mengen als Süßungsmittel verwendet, weil die meisten Leute sie in rohem Zustand als unerträglich süß empfinden. So, die anderen Zeichnungen sind so weit in Ordnung.«


    Eijeh legte den Stift beiseite und richtete sich auf.


    »Dir ist klar, dass du nur eine einzige Chance hast, ihn zu erledigen?«, sagte er. »Wenn er erst einmal weiß, dass du im Haus bist … wenn er weiß, was du vorhast …«


    »Wird er mich mit seiner Gabe manipulieren«, beendete ich den Satz für ihn. »Ja, das ist mir klar.«


    Eijeh nickte. »Darf ich jetzt gehen oder willst du mir wieder mit dem Tod drohen?«


    Ich wedelte mit der Hand Richtung Tür. Langsam nahm mein Plan Gestalt an. Ich lehnte mich gegen die Anrichte, betrachtete die Zeichnungen und hoffte auf einen genialen Einfall.


    Wir mussten warten, bis wir in Sendereichweite von Thuvhe waren, um mit Jorek Kontakt aufzunehmen.


    Als es nach vier Tagen so weit war, hatte ich den schalen chemischen Geruch von wiederaufbereitetem Wasser und das fade Dosenfutter, das wir auf dem kleinen Herd in der Bordküche aufwärmten, gründlich satt, ebenso wie den kratzigen Stoff meiner Schlafpritsche. Ich hatte keine Lust mehr darauf, ständig von Erinnerungen gequält zu werden – wie ich an Akos geschmiegt auf einer Decke liege, an die Berührung unserer Hände, weil wir gleichzeitig nach einer Schale greifen, an heimliche Blicke, die wir über Tekas Kopf hinweg austauschen.


    Zum ersten Mal kam mir, wenn auch nur kurz, der Gedanke, dass die Zerstörung des Reiseschiffs auch sein Gutes hatte. Zumindest würden mich dort nicht meine Erinnerungen an Akos heimsuchen.


    Zugleich war ich entsetzt, wie ich so etwas auch nur denken konnte. An der Vernichtung meines Zuhauses und dem Verlust von Menschenleben war absolut nichts Gutes. Immer nur auf diesem Schiff festzusitzen, vernebelte mir offensichtlich das Gehirn.


    Ich war gerade dabei, mit den Fingern meine nassen Haare zu kämmen, als ich draußen laute Schritte hörte. Neugierig streckte ich den Kopf zur Badezimmertür hinaus. Es war Teka. Als sie mich sah, kam sie sofort auf mich zu. Sie war barfuß und viel blasser als sonst.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    »Jorek«, sagte sie. »Jorek ist festgenommen worden.«


    »Wie kann das sein? Er gehört zur Garde von Haus Noavek. Er ist ein Kuzar!«


    »Ich habe mit seiner Mutter gesprochen.« Teka kam zu mir ins Bad und marschierte auf und ab, ohne auf die Pfützen zu achten, die ich beim Abtrocknen auf dem Boden hinterlassen hatte. Bei jedem Schritt waren die Abdrücke ihrer kleinen Füße zu sehen. »Ara hat mir erzählt, dass Akos sie letzte Woche aufgesucht hat.«


    Seinen Namen zu hören war wie ein Tritt in den Magen.


    »Wie bitte?«, fragte ich. Akos war in Thuvhe. Akos war zu Hause, außerhalb von Hessa, und tat so, als gäbe es diesen Krieg nicht. Er war –


    »Er hat Jorek überredet, ihn heimlich in Haus Noavek einzulassen. Jorek wollte zwar nicht, aber er war Akos einen Gefallen schuldig.« Teka marschierte schneller.


    »Was will er dort?«, fragte ich. »Weiß Ara etwas darüber?«


    »Sie vermutet das Naheliegende«, sagte Teka. »Dass er das Gleiche vorhat wie du.«


    Ich wich zurück. Sank gegen die Wand.


    Das war der Moment, den ich so hasste. Der Moment, wenn der Zorn verraucht. Es war leichter, wütend auf Akos zu sein, weil ich ihm offenbar nicht einmal ein Abschiedswort wert gewesen war. Es war leichter, meinen Verdacht bestätigt zu sehen, dass es niemand lange mit mir aushielt. Aber zu wissen, dass er mich nicht im Stich gelassen hatte, sondern aus einem ganz bestimmten Grund weggegangen war …


    »Eine Woche nachdem Akos in Haus Noavek eingedrungen ist, hat man Jorek festgenommen. Ara denkt –«


    »Akos würde niemals Joreks Namen preisgeben«, sagte ich schroff. »Irgendetwas muss vorgefallen sein.«


    »Jeder stößt irgendwann an seine Grenze«, wandte Teka ein. »Das heißt nicht, dass Akos absichtlich –«


    »Nein«, unterbrach ich sie. »Du kennst ihn nicht so gut wie ich. Er … das würde er nie tun.«


    »Wenn du meinst.« Teka warf ihre Hände hoch. »Ich fürchte, man wird Jorek hinrichten. Wir beide wissen nur zu gut, dass Lazmet Noavek einen Gefangenen nicht einfach wieder gehen lässt.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Ich schüttelte den Kopf. Bei der Vorstellung, dass Akos in das Haus Noavek zurückgekehrt war, hätte ich am liebsten losgeschrien. Es durfte einfach nicht wahr sein.


    »Weiß sie, ob Akos noch lebt?«, fragte ich leise.


    »Angeblich ja«, antwortete Teka. »Allerdings ist er ein Gefangener. Genaueres weiß niemand. Warum lässt Lazmet ihn am Leben, was hat er mit ihm vor?«


    Dass ich keine Erleichterung über diese Nachricht verspürte, war ein Beweis dafür, wie sehr ich meinen Vater fürchtete. Die Gründe, warum Lazmet jemanden am Leben ließ, waren oft schrecklicher als seine Gründe, jemanden zu töten. Ich hatte miterlebt, was er meinem Bruder angetan hatte – das langsame Zerstörungswerk, um etwas Neues entstehen zu lassen. Die Art, wie er seine Zukunft schützte, sein eigenes Erbe erschuf, indem er seinen Sohn nach seinen Vorstellungen formte. Hatte er nun, da Ryzek nicht mehr da war, das Gleiche mit Akos vor?


    Welchen Schaden hatte er Akos bereits zugefügt?


    »Ich weiß es nicht«, beantwortete ich Tekas Frage. »Aber was es auch sein mag, es ist nichts Gutes.«


    Teka beendete ihren Marsch und blieb vor mir stehen.


    Wir sahen uns in die Augen in der fast sicheren Gewissheit, zwei Freunde zu verlieren.


    Ich wartete auf den scharfen Schmerz der Trauer, aber er kam nicht. Das schwarze Loch in meiner Brust hatte jegliches Gefühl aus mir herausgesaugt und nur Haut über einem Gerüst aus Knochen und Muskeln zurückgelassen.


    »Also gut«, sagte Teka. »Dann lass uns gehen und deinen Vater töten.«


  


  

    KAPITEL 45


    CYRA


    VON DEM MOMENT an, als Urek in Sicht kam – eine mit weißen Schlieren überzogene Kugel –, hatte ich das Gefühl, als würde ein Countdown beginnen. Wir hatten drei Tage. Drei Tage, um ein Attentat zu planen und es auszuführen. Drei Tage, um diesen Krieg zu beenden, bevor er sowohl Thuvhe als auch Shotet vernichtete.


    Ich hatte den Himmel über Voa noch nie so leer gesehen. In der Ferne war ein Patrouillenschiff zu erkennen, auf der Außenseite leuchtete das Wappen der Familie Noavek. Es war eines der neueren Modelle, mit diagonaler Linienführung, die den Eindruck erweckte, als befände es sich im Dauersturzflug. Im dunstigen Tageslicht schimmerte es hell.


    Es war das einzige Schiff weit und breit.


    »Keine Sorge«, sagte Teka, als sie merkte, dass alle verstummt waren. »Wir sind getarnt. Wir sehen aus wie ein Patrouillenschiff.«


    Im selben Moment blinkte ein rotes Licht auf. Yssa sah Teka an und zog fragend die Augenbrauen hoch. Jemand nahm Kontakt mit uns auf, vermutlich die Patrouille.


    »Stell sie durch«, sagte Teka. Sie löste ihren Gurt und ging zu Yssa.


    »Hier Patrouille XA774. Bitte um Identifizierung.«


    »Patrouille XA993. Was ist los, XA774?«, fragte Teka, ohne mit der Wimper zu zucken. »Laut Schichtplan seid ihr heute nicht zum Dienst eingeteilt.«


    Wild gestikulierend wies sie Yssa auf die Koordinaten des geheimen Landeplatzes hin, den Ettreks Leute uns zur Verfügung stellten, und deutete an, dass sie sich beeilen solle.


    »Von wann stammt der Schichtplan, 992?«


    »1440«, antwortete Teka.


    »Der ist veraltet. Unserer ist von 1500 Uhr.«


    »Ah«, sagte Teka. »Unser Fehler. Wir kehren zum Dock zurück.«


    Sie schlug auf die Kontrolltaste, um die Verbindung zu unterbrechen. »Los!«


    Yssa drückte mit dem Handballen den Antriebshebel nach oben. Das Schiff beschleunigte derart schnell, dass Teka fast von den Füßen gefegt wurde und sie sich an Yssas Stuhl klammerte, während wir rasend schnell an Höhe verloren. Yssa steuerte einen Landeplatz auf einem leeren Dach in den Außenbezirken von Voa an, den Ettreks Freunde uns genannt hatten.


    »Gibt es ein Patrouillenschiff XA993?«, fragte ich Teka.


    Sie grinste. »Nein. Die fortlaufenden Nummern enden bei 950.«


    Sofort nach dem Bodenkontakt – Yssa hatte die Motoren noch gar nicht abgeschaltet – schleppte eine Gruppe von Leuten eine große Plane herbei. Durch das Navigationsfenster sah ich zu, wie sie die Abdeckung mit vereinten Kräften über die Schiffsschnauze warfen und sie sofort festzurrten. Als die Luke hinter mir aufging, war das Navigationsfenster schon ganz unter der Plane verschwunden.


    Ettrek ging als Erster von Bord. Er verschränkte zur Begrüßung die Hände mit einem Mann, dessen schwarze Haare bis auf die Schulter reichten. Erst als ich auf die beiden zuging, erkannte ich, dass sie Brüder, vielleicht sogar Zwillinge waren.


    »Wow, es war also dein Ernst«, sagte der Bruder. »Du hast Cyra verdammtnochmal Noavek mitgebracht.«


    »Woher kennst du meinen mittleren Namen?«, fragte ich.


    Lächelnd streckte er die Hand aus. »Ich heiße Zyt. Das ist die Abkürzung für einen Namen, der so lang ist, dass ich ihn selbst nicht mehr weiß. Ich bin Ettreks älterer Bruder.«


    »Ich kann mir kaum vorstellen, dass du meine Hand schütteln willst«, sagte ich. »Du kannst stattdessen Tekas Hand zweimal schütteln.«


    »Du darfst nicht bestimmen, wie oft ich Hände schüttle«, beschwerte sich Teka. »Hi. Ich bin Teka Surukta.«


    »Und hier sind noch zwei Orakel.« Ich deutete hinter mich auf Eijeh und Sifa. Zyt zog die Augenbrauen hoch.


    Die restliche Vorstellungsrunde fand im Schutz der Plane statt, die sehr robust aussah und bestimmt eine gute Tarnung für unser Schiff war. Danach führte Zyt uns zu einer Tür ins Innere des Gebäudes und von dort aus mehrere Stockwerke nach unten. Das Treppenhaus hatte keine Fenster und roch nach Abfall, aber ich war froh, dass wir hier Zuflucht gefunden hatten.


    Ich ließ meinen Bruder zurück – wobei ich nicht einmal sagen konnte, welchen von beiden ich eigentlich meinte – und eilte die Stufen hinunter, um Zyt einzuholen.


    »Wie ist die Lage?«, fragte ich und passte mich seinen Schritten an.


    »Anfangs gab es jede Menge Plünderungen«, sagte er. »Gut fürs Geschäft. Aber dann hat Lazmet die Macht übernommen und die Angst vor ihm hat alle wieder zur Vernunft kommen lassen. Er hat eine Ausgangssperre verhängt und angefangen, Leute zu inhaftieren und so weiter. Schlecht fürs Geschäft.«


    »In welcher Branche bist du?«


    »Schmuggel«, sagte Zyt. Seine schweren Lider ließen seine Augen schmaler erscheinen, als sie eigentlich waren, und sein Mund war sehr freigiebig beim Lächeln. Genau in diesem Moment schenkte er mir eines.


    »Schon mal Obst geschmuggelt?«, fragte ich.


    »Obst?« Er zog die Augenbrauen hoch.


    »Ja, ich muss irgendwie an Altos Arva rankommen. Aus Trella«, sagte ich. »Und da Importe aus Trella illegal sind …«


    »… ist Schmuggeln die einzige Möglichkeit. Ich verstehe.« Er tippte nachdenklich mit dem Finger an sein Kinn. Unter dem Nagel hatte sich ein Bluterguss gebildet. »Ich hör mich mal um.«


    Die Früchte würden uns Zugang zu Haus Noavek verschaffen, wie mussten nur so tun, als wäre die regelmäßige Lieferung diesmal etwas früher gekommen. Die Wachen würden uns durchwinken, keiner würde sich Lazmets Zorn zuziehen wollen, wenn er nicht das bekam, was er wollte.


    »Hey«, sagte Zyt. »Du solltest deinen Kopf bedecken, die Silberhaut ist ganz schön … auffällig.«


    »Stimmt.«


    Ich hatte ohnehin vorgehabt, mich in Voa zu tarnen, und daher schon auf dem Schiff einen langen schwarzen Kapuzenmantel angezogen. Er war aus Marshit, einem leichten, strapazierfähigen Stoff, der wie die meisten wasserfesten Materialien aus Pitha importiert wurde. Ich schlug die Kapuze hoch, Zyt öffnete die Tür am Fuß der Treppe, und gemeinsam traten wir ins helle Tageslicht.


    Bei jedem Schritt fuhr der Wind in die Falten meines Mantels und blähte ihn auf. Die Straßen von Voa waren ungewöhnlich leer, die meisten Männer und Frauen huschten in sich gekehrt und mit gesenktem Kopf an uns vorbei. Das machte es einfacher, unerkannt zu bleiben.


    »Es ist nicht weit«, sagte Zyt. »Können deine Leute mithalten?«


    Ich blickte über die Schulter. Alle hatten ihre Kapuzen hochgeschlagen, man konnte nicht genau sagen, wer Schmuggler war und wer nicht. Da war eine helle Haarsträhne, Teka, ein hoher Dutt, Ettrek, eine sommersprossige Nase, Yssa, ein schwingender Gang – Sifa. Ich drehte mich wieder um.


    »Sieht ganz so aus«, sagte ich.


    Zyt führte uns zwei Straßen entlang bis zu einem baufälligen Wohngebäude. Als er den Schlüssel im Schloss drehte, ging über uns ein Licht an. Die Wohnung im Erdgeschoss war beengt und unordentlich, überall standen Tische und Schränke, und draußen im Flur lehnten Stühle an der Wand.


    Ich wartete an der Tür und ließ die anderen vorbeigehen – Teka, Ettrek, Yssa –, als mir auffiel, dass ich gar nicht nach Eijeh Ausschau gehalten hatte. Ich spürte schon Panik in mir aufsteigen, da kam er plötzlich angerannt.


    »Wo hast du gesteckt?«, fuhr ich ihn an.


    »Offener Schnürsenkel«, antwortete er knapp.


    »Man kann auch mit einem offenen Schnürsenkel eine kurze Strecke laufen, weißt du? Es ist nicht lebensgefährlich.«


    Eijeh verdrehte nur die Augen und schloss die Tür hinter sich.


    Das Apartment machte nicht viel her. Es gab nur einen Raum, der gleichzeitig als Wohnzimmer, Esszimmer und Schlafzimmer diente. Auf dem Fußboden waren dünne Matratzen verteilt; eine hatte ein Loch, aus dem die Füllung quoll. Im Badezimmer bestand die Dusche aus einem Rohr, das direkt aus der Decke kam, und auf ein Waschbecken hatte man ganz verzichtet. Aber in der Küche war Zyt schon dabei, Teewasser aufzusetzen.


    »Wir übernachten hier«, sagte er, als ich den Kopf durch die Tür streckte.


    »Brauchst du Hilfe?«, fragte ich.


    »Nein, es sei denn, du beherrschst die gefährliche Kunst, Rauschblumen klein zu hacken.«


    Ich sah ihn nur vielsagend an.


    »Wirklich? Du steckst voller Überraschungen. Dann komm her und fang an.«


    Zu zweit in der Küche hätte es fast schon eng werden können, aber ich stand am Schneidbrett und er am Herd. Er reichte mir eine frische Rauschblume – in einem Glasbehälter –, dazu ein Paar Handschuhe, die man brauchte, um sich nicht zu vergiften, und deutete wortlos auf die Messerschublade.


    Ich legte die Rauschblume verkehrt herum auf das Brett und drückte sie mit der Messerklinge am Stilansatz platt. Dann schlitzte ich die dunkelrote Ader in der Mitte eines Blütenblatts auf, woraufhin sich das Blatt wie von Zauberhand auf die Unterlage ausrollte.


    »Wirklich gut«, sagte Zyt. »Wo hast du das gelernt?«


    Ich zögerte. Am einfachsten wäre es gewesen, Akos als meinen Freund zu bezeichnen, aber dieses Wort war viel zu klein und unbedeutend, um das zu beschreiben, was er für mich gewesen war.


    »Ach, vergiss die Frage«, sagte Zyt und griff nach einem Glas auf dem schiefen obersten Regalbrett.


    »Ist das deine Wohnung?«, fragte ich ihn. »Oder gehört sie jemand anderem?«


    »Meine Mutter hat hier bis zu ihrem Tod gewohnt. Das Zitterfieber hat sie dahingerafft. Das war, bevor wir herausfanden, wie wir Medikamente schmuggeln können.« Zyt beugte den Kopf über den Topf mit Wasser, den er auf die einzige vorhandene Kochplatte gestellt hatte, und tippte mit dem Finger gegen das Glas in seiner Hand, um das Wasser mit zerstoßenen Fenzu-Schalen zu bestäuben.


    Ich bearbeitete weiter die Rauschblume. Meine Familie war dafür verantwortlich, dass seine Mutter nicht mit der nötigen Medizin versorgt worden war. Lazmet hatte angefangen, die von Othyr gelieferten Medikamente zu horten, und Ryzek hatte damit weitergemacht. Ich selbst hatte die teure Schutzimpfung schon als Kind bekommen.


    »Derjenige, der mir die Verarbeitung von Rauschblumen gezeigt hat … ich war in ihn verliebt«, platzte ich heraus. Ich wusste selbst nicht genau, wieso ich ihm das anvertraute. Vielleicht weil er mir von seinem eigenen Kummer erzählt hatte und ich seine Offenheit erwidern wollte. Es ging nicht darum, das Leid gegeneinander aufzuwiegen, aber es war wie eine Art Währung. Sein Kummer im Austausch gegen meinen. Eine Möglichkeit, Vertrauen aufzubauen. »Er hat mich verlassen. Ohne eine Erklärung.«


    Zyt stieß ein kehliges Geräusch aus, das sich am ehesten mit einem missbilligenden Schnauben vergleichen ließ, und entlockte mir damit ein Lächeln.


    »Er ist ein Idiot«, sagte er.


    »Nein, ist er nicht«, widersprach ich. »Aber es ist trotzdem nett, dass du das sagst.«


    Zum Abendessen gab es Tee und warmes Brot. Es war vielleicht nicht die beste Mahlzeit, die ich je gegessen hatte, aber auch nicht die schlechteste. Die Schmuggler blieben unter sich, nur Zyt nicht, er saß neben Ettrek und gab stundenlang Geschichten aus ihrer Jugend zum Besten. Bald lachten alle über Ettreks kindlich ungeschickte Versuche, seinem älteren Bruder einen Streich zu spielen, und Zyts hemmungslose Racheaktionen.


    Schließlich suchte sich jeder einen Platz für die Nacht – was auf so beengtem Raum gar nicht so einfach war –, und einer nach dem anderen döste weg. Ich hatte immer Schwierigkeiten, in den Schlaf zu finden, besonders an fremden Orten, und auch jetzt dauerte es nicht lange, bis ich mich durch die Hintertür nach draußen schlich und auf den Stufen kauernd in die dunkle Gasse starrte.


    »Ich habe gehört, wie du aufgestanden bist«, sagte Teka und setzte sich neben mich. »Du hältst nicht viel von Schlaf, was?«


    »Zeitverschwendung«, sagte ich.


    Teka nickte. »Es hat lange gedauert, bis ich danach wieder eingeschlafen bin …« Sie deutete auf ihre Augenklappe. »Ziemlich böse Sache.«


    »Kann man wohl sagen.« Ich lachte kurz auf. »Fragt sich, was schlimmer ist.« Ich zögerte, plötzlich musste ich an die öffentliche Hinrichtung ihrer Mutter denken. »Tut mir leid, ich wollte nicht –«


    »Du musst nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen«, sagte Teka und warf mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu. »Ich konnte dich anfangs nicht leiden, weil ich dir alles Mögliche unterstellt habe. Irgendwann habe ich damit aufgehört und jetzt … jetzt bin ich hier, um bei deiner verrückten Aktion mitzumachen, oder nicht?«


    Ich grinste. »Ja, das bist du.«


    »Genau. Und wenn ich etwas zur Sprache bringe, dann darfst du es nicht allzu persönlich nehmen«, sagte sie vorsichtig. Dann fügte sie nur ein Wort hinzu. »Akos.«


    »Ja?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Was ist mit ihm?«


    »Das fragst du noch?« Sie seufzte. »Ich mache mir Sorgen, dass du, wenn es hart auf hart kommt, ihn retten willst, statt Lazmet zu töten – jetzt, wo du weißt, dass er hier ist und noch lebt. Seit ich dir von ihm erzählt habe, geht mir das durch den Kopf.«


    Ich saß einen Augenblick da und lauschte in die Nacht. In diesem Teil der Stadt war es laut, trotz der Ausgangssperre und trotz der tiefen Niedergeschlagenheit, die sich über ganz Voa gelegt hatte. Die Menschen stritten und lachten und spielten Musik in ihren Wohnungen, und das anscheinend rund um die Uhr. Sogar in dieser Hinterhofgasse brannten noch Lichter, um die Dunkelheit zu vertreiben.


    »Du fürchtest, ich könnte im letzten Moment zögern, so wie damals, als ich Ryzek nicht getötet habe«, sagte ich.


    »Ja«, gab Teka unumwunden zu.


    »Diesmal ist es anders«, versicherte ich ihr. »Diesmal geht es um mehr.«


    »Wie meinst du das?«


    »Es geht um die, die mir am Herzen liegen«, erklärte ich. »Damals war er das einzig Gute, was ich hatte. Jetzt ist das anders.«


    Sie lächelte und ich stupste sie mit der Schulter an.


    Plötzlich hörte ich hinter mir ein Geräusch. Ein Quietschen. Das Aufsetzen eines Fußes auf den morschen Holzdielen. Als ich mich umdrehte, sah ich eine dunkle Gestalt im Wohnzimmer. Es war die Silhouette eines Mannes – den Umrissen nach zu urteilen eines Soldaten –, und er hatte eine Stromklinge in der Hand. Der Schlafplatz, an dem zuvor Eijeh wie ein Bündel unter einer Decke gelegen hatte, war leer.


    Eijeh war weg. Und jemand anders war gekommen.


    Ich sprang auf, rannte, schrie, alles gleichzeitig.


    Als ich sah, wie die Gestalt die Waffe hob, trampelte ich im Dunkeln über das Bein eines Schlafenden hinweg und versetzte dem Eindringling einen kräftigen Stoß. Ein lautes Knacken war zu hören, als Faust auf Rüstung traf. Ich biss vor Schmerz die Zähne zusammen und duckte mich unter der Stromklinge weg.


    Jemand hatte die Militärpolizei verständigt.


    Ich rammte meinen Ellbogen in die Leiste des Mannes, genau dort, wo seine Rüstung endete. Er stöhnte laut und in diesem Moment fing ich seine Waffe ab. Aus dem Augenwinkel sah ich Tekas Haare wirbeln, als sie sich auf einen zweiten Mann stürzte. Nicht nur die Schmuggler, auch Ettrek, Sifa und Yssa waren von dem Lärm wach geworden und rappelten sich auf.


    Die Schmerzen meiner Stromschatten wurden vom hochschießenden Adrenalin überdeckt, trotzdem waren sie da. Ich umklammerte seine Waffe und gab dem Drang nach, meine Qualen zu teilen. Stromschatten schlangen sich um sein Handgelenk und verbanden sich mit dem Strom der Klinge. Beide vereinten sich und drangen unter seine Haut, dichter und dunkler als zuvor.


    Er fing an zu schreien.


    Aber da waren noch andere. Ich stürzte mich auf eine Frau in Uniform, die sich mir in den Weg stellte. Statt einfach die Hand um ihren Hals zu legen, drückte ich meine Finger in ihr Gesicht, presste meine Stromschatten in sie hinein, bis sie anfing zu würgen und ihr aufgerissener Mund ganz mit meinem Schmerz ausgefüllt war. Da ich ein gutes Stück größer als sie war, stieß ich ihren Kopf nach unten und rammte ihn gegen mein angewinkeltes Knie.


    Ich hatte keine Angst vor der Überzahl. Ich hatte vor niemandem Angst, jetzt nicht mehr. Das machte mich zu einer Noavek – nicht meine Unbesiegbarkeit, sondern die Tatsache, dass ich genug Entsetzen, genug Schmerzen ausgehalten hatte, um zu wissen, wie unausweichlich beide waren. Das verlieh mir Macht und ich war mir dessen bewusst.


    Ich packte den nächstbesten Angreifer. Die Soldaten hatten einen Fehler gemacht, als sie durch den schmalen Flur eingedrungen waren. Er war eine Engstelle, durch die immer nur einer hereinkommen konnte. Ich nahm sie mir nacheinander vor, bis niemand mehr da war. Hinter mir war es still. Bestimmt hatten die anderen längst das Weite gesucht.


    Schließlich drehte ich mich um. Ich wusste nicht, wie viele ich getötet und wie viele ich vorübergehend außer Gefecht gesetzt hatte, also war es klüger, abzuhauen. Als ich zur Hintertür gehen wollte, stand ich Zyt, Sifa, Ettrek, Yssa und Teka gegenüber, die auf mich warteten und mich verblüfft anstarrten.


    »Lauft!«, rief ich.


    Und genau das taten wir.


    »Deine Mannschaft hat wirklich keine Zeit verloren, um die Flucht zu ergreifen, was, Zyt?«, empörte sich Teka und stützte sich an einer Mauer ab.


    Wir hatten spontan beschlossen, zu dem halb zerstörten Gebäude zu gehen, das den Rebellen seinerzeit als Unterschlupf gedient hatte. Es war der einzige sichere Ort, den wir kannten. Teka hatte die Führung übernommen und lotste uns aus dem Gedächtnis heraus durch die verwinkelten Straßen. Die Ränder der Stadt waren ausgefranst wie die Ärmel eines Hemds, die Schäden waren hier viel größer als im Zentrum. Auf allen Wänden waren Graffitis. Manchmal waren es nur einfache Zeichen in Schwarz, manchmal mannshohe Gemälde in den bunten Farben des Stromflusses. Die Graffiti verdeckten die Risse im Gemäuer und die Bretter vor den kaputten Fenstern oder den braunen Dreck auf den Wänden. Besonders eines zog meine Aufmerksamkeit auf sich – eine schlichte Feststellung, ordentlich unter ein Fenstersims geschrieben. Wir sind Sklaven der Noaveks.


    »Was hast du denn erwartet, Teka?«, fragte Zyt. »Sie sind Schmuggler ohne großen Ehrgeiz.«


    »Wir brauchen sie nicht«, sagte Ettrek. »Zyt ist derjenige, der die Kontakte hat.«


    »Ja, die Kontakte, um Obst zu schmuggeln, wenn ich mich nicht irre?« Zyt zog eine Augenbraue hoch.


    »Stimmt genau«, sagte ich, ohne eine Erklärung zu liefern.


    »Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, um uns zu sagen, wofür du diese Früchte brauchst«, meinte Zyt.


    »Kann sein, dass es der richtige Zeitpunkt ist«, entgegnete ich. »Aber wer weiß das schon so genau?«


    Ich nahm ein Fläschchen mit Schmerzmittel aus meiner Vorratstasche und kippte den Inhalt in meinen Mund. Es war eine von Akos’ »minderwertigen Proben«, wie er sie genannt hatte. Er hatte recht, das Zeug war nicht annähernd so wirksam wie seine anderen Mittel, aber es war besser als nichts.


    Die Pflanzen in den Ritzen des rissigen Fußbodens hatten sich, seit wir das letzte Mal hier gewesen waren, weiter ausgebreitet. Triebe rankten sich an den Wänden entlang, und wo man auch hinsah, sprossen Wildblumen wie bunte Tupfer hervor. Sie zerfallen zwischen den Fingern, dachte ich. Es war ein Akos-Gedanke, nicht mein eigener.


    Plötzlich wollte ich nur noch allein sein. Ich schlich mich in das Treppenhaus, wo ich Akos zum ersten Mal gezeigt hatte, dass ich meine Stromschatten kontrollieren konnte. Den Rücken an die Steinmauer gelehnt, sank ich auf den Boden und überließ mich meinen Tränen.


    Irgendwann später entdeckte Teka in einem Schrank eine Flasche vergorenen Fruchtsaft, die jemand in dem zerstörten Gebäude zurückgelassen hatte. Gemeinsam tranken wir ein Glas, um unsere Nerven zu beruhigen, ehe wir erneut versuchten, etwas Schlaf zu finden.


    Sifa sprach einen Toast aus und übersetzte ihn für alle Shotet aus dem Thuvhesischen. »Auf das, was wir getan haben, was wir gerade tun und was wir noch tun werden.«


    Ich hob das Glas und trank.


  


  

    KAPITEL 46


    AKOS


    SEINE ERINNERUNGEN DER Trauer hatten mit dem Verrinnen von Zeit zu tun. Öl, das auf Wasser tropft. Das plötzliche Fehlen von etwas in seinem Leben. Sich selbst schützen, indem man sich treiben lässt.


    Er wünschte, er hätte das alles auch jetzt.


    Jetzt nahm er jeden Tick, jede Stunde wahr. Vakrez war am Morgen gekommen, hatte in ausdruckslose, halb tote Augen geblickt, die Finger auf Akos’ Handgelenk gelegt, um den Puls zu fühlen, und war dann wieder gegangen. Vakrez’ Hände waren kalt und feucht, und dann waren sie weg.


    Einige Tage vergingen, bevor Lazmet ihn erneut zu sich rief. Diesmal brachte man Akos in den Waffensaal, wo er zum ersten Mal von seinem Schicksal erfahren hatte. Nein, es war nicht sein Schicksal, aber viele Zeitläufe lang hatte er fest daran geglaubt. Traue deinem Herzen nicht, hatte das Schicksal ihn gelehrt, und allein aus diesem Grund hatte er es gehasst.


    Inzwischen dachte er anders darüber, denn ganz so falsch war die Lehre nicht.


    Lazmet starrte auf die Waffen an der Wand und tippte sich ans Kinn. Er sah aus, als würde er ein Stück Käse auswählen, und Akos überlegte, welche Schrecken ihn wohl diesmal erwarteten, ob sein Vater ihm nach und nach sämtliche Knochen brechen oder Fetzen aus dem Leib schneiden würde. Alles Dinge, zu denen Lazmet fähig war. Und sei es nur aus Neugier.


    Erst als er im Schatten eine Bewegung wahrnahm, entdeckte er Yma. In ihrem Blick lag eine Warnung. Gleich darauf war die Maske wieder da, das rätselhafte Lächeln, die elegante Haltung. Nach allem, was er inzwischen über sie wusste, war ihm klar, dass sie sich in dieser Kleidung, diesem Haus, beim Spiel mit den Mächtigen niemals richtig wohlfühlen würde.


    »Danke für deinen Bericht, Yma«, sagte Lazmet. »Du kannst gehen.«


    Yma neigte den Kopf, obwohl Lazmet sie gar nicht ansah, sondern immer noch fasziniert auf die Waffenwand starrte. Im Vorbeigehen streifte sie Akos’ Arm, die kurze Berührung war als Trost gedacht. Und als Erinnerung.


    »Komm her«, sagte Lazmet. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


    Akos sollte so tun, als würde er unaufhaltsam in Lazmets Bann geraten, daher stieg er die Stufen zu dem Podest hinauf, auf dem Lazmet stand. Der Raum war in ein gespenstisch grünes Licht getaucht, das von den zahllosen Gläsern kam. Sie reihten sich in Regalen, die so hoch waren, dass sie bis über Akos’ Kopf reichten. In den Gläsern schwammen weiße Bälle, konserviert in einer grünen Flüssigkeit.


    Es waren Augen. Akos versuchte, nicht darüber nachzudenken.


    »Unsere Kultur legt keinen Wert auf Andenken. Das würde ja die Überzeugung widerspiegeln, dass etwas von Dauer sein kann. Aber die Shotet haben schon immer gewusst, dass Gegenstände oder Orte … von einem Moment zum anderen verloren sein können.« Lazmet deutete auf die Sammlung an der Wand. »Nur bei Waffen machen wir eine Ausnahme. Wir geben sie von einer Generation zur anderen weiter. Sie verlieren nie ihren Nutzen. An dieser Wand kannst du die Geschichte unserer Familie nachvollziehen.«


    Er griff nach einem Kriegsbeil ganz weit links. Die Klinge war rostig, weil sie schon lange nicht mehr zum Einsatz gekommen war, aber auf dem Metallgriff waren noch verwischte Fingerabdrücke.


    »Wir gehören zwar zu den ältesten Familien Shotets, aber nicht zum alten Geld-Adel«, sagte Lazmet und berührte die Klinge. »Mein Großvater hat sich seine Position in der Gesellschaft erstritten, indem er gemordet hat. Dieses Beil hat er selbst angefertigt. Er war ein Waffenmacher. Nicht sehr talentiert, aber was ihm an Kunstfertigkeit fehlte, machte er mit Brutalität während seiner Zeit in der Shotet-Armee wett.«


    Lazmet legte das Beil beiseite und ging zu einem Kampfstab. An beiden Enden war er mit dem Mechanismus versehen, den Akos von den Griffen der Stromklingen kannte. Als Lazmet ihn in die Hand nahm, schlangen sich dunkle Tentakel zuerst um das eine, dann um das andere Ende des Stabs.


    »Meine Frau hat ihn selbst entworfen«, sagte Lazmet und lächelte beinahe zärtlich. »Sie war keine begabte Kriegerin, aber sie war sehr theatralisch. Sie verstand es, gleichzeitig schön und charmant und einschüchternd zu sein. Es ist eine Schande, dass ihr jemand so … Unwürdiges das Leben genommen hat.«


    Akos zwang sich, seine ausdruckslose Miene beizubehalten.


    »Ich habe dich hergeholt, damit du isst«, sagte Lazmet. »Trotz deiner, nun ja, strengen Diät kann ich dir nicht jegliche Nahrung verwehren. Also dachte ich mir, wir könnten gemeinsam zu Abend essen.«


    Auf dem Podest war ein Tisch an die Wand geschoben worden. Er war nicht besonders groß, zu klein für eine Tafel, an der Lazmet sicher das ein oder andere Festessen abhielt, aber er war lang und etwa so breit wie Akos’ Armspannen. An beiden Kopfseiten stand jeweils ein Stuhl. Akos vermutete, dass dies alles zu Lazmets Strategie gehörte – das grünliche Licht der schwimmenden Augäpfel, die Zurschaustellung der Noavek-Waffen. Die Inszenierung war dazu gedacht, ihn nervös zu machen.


    »Ich bin momentan leider nicht in der Lage, das Angebot auszuschlagen«, sagte er.


    »Nein, das bist du nicht«, sagte Lazmet und hängte den Stab an seinen Platz zurück. In einer Nische an der Ecke der Wand hing eine Glocke. Lazmet läutete und forderte Akos mit einer Geste auf, am Tisch Platz zu nehmen. Akos setzte sich, in seinem Kopf verschwamm alles. Das Essen, das Yma ihm gab, reichte nie aus, um seinen Hunger zu stillen. Er trank ein Glas Wasser nach dem anderen, um seinem Körper vorzugaukeln, dass der Magen gefüllt war.


    Die Fenzu, die sonst immer in den Kugeln der Kronleuchter herumschwirrten, waren halb tot und würden bald ersetzt werden müssen. Auf dem Boden der Glaskugeln sah Akos die schemenhaft kleinen Körper und die in die Luft gestreckten Beinchen.


    »Vakrez hat mir erklärt, dass du voller Selbsthass bist und er nur schwer Zugang zu deinem Herzen findet«, sagte Lazmet. »Yma hingegen hat mir versichert, dass du Fortschritte machst. Sie meint, ein verletzliches Herz ist leichter zu biegen.«


    Akos gab keine Antwort. Manchmal fragte er sich, ob Yma nur mit ihm spielte. Konnte es sein, dass sie Akos’ Wunsch, seinen Vater zu töten, ausnutzte, um genau das zu tun, was Lazmet von ihr verlangte? Außer ihrem Wort hatte Akos keinen Beweis, dass sie auf seiner Seite stand.


    Eine Wandtür schwang auf und drei Bedienstete kamen herein. Sie trugen Teller, die mit Kugelhauben aus glänzendem Metall abgedeckt waren. Einen Teller stellten sie vor Lazmet, den zweiten vor Akos, und einen dritten platzierten sie in der Mitte des Tischs. Dann traten sie leise zurück. Akos konnte nicht sehen, ob sie wieder hinausgingen oder irgendwo warteten und schweigend mit den Schatten verschmolzen.


    »Ich weiß, was im Kopf schuldbewusster Leute vor sich geht, obwohl ich persönlich Schuldbewusstsein für ein vollkommen nutzloses Gefühl halte«, sagte Lazmet. »Warum sollte man sich schlecht fühlen wegen etwas, das man aus voller Überzeugung getan hat?« Er hatte sich noch immer nicht hingesetzt. Jetzt schnippte er mit den Fingern, woraufhin ein Dienstmädchen vortrat und eine zähe dunkelrote Flüssigkeit in ein geätztes Kristallglas einschenkte. Lazmet nahm daraus einen Schluck.


    »Du denkst vielleicht, du könntest das, was du deinem Freund angetan hast, irgendwann wieder rückgängig machen«, sagte er zu Akos. »Es ist ein letztes Aufbäumen, um an deiner alten Identität festzuhalten. Dabei ist es unumgänglich, dass du dich davon befreist. Du bist jemand, der zu Extremen neigt, und du hast mich, meine Familie, vielleicht sogar die Shotet im Allgemeinen in einen unzugänglichen, unerreichbaren Winkel deines Denkens verbannt und sie mit dem Etikett schlecht versehen.«


    Er beugte sich über den Tisch und hob die Haube. Der dritte Teller war leer bis auf ein Glasgefäß – eine kleinere Version der Behälter in den Regalen. Darin war ein grünliches Konservierungsmittel. Und in der Flüssigkeit schwammen zwei weiße Bälle.


    Akos schmeckte Galle und gerösteten Todvogel. Er hätte wegsehen können. Er wusste, was in dem Glas war. Er hätte nicht länger hinschauen müssen –


    Einer der Bälle drehte sich und Akos sah die dunkle Iris.


    »Wenn ich jemand am Leben lassen will, nehme ich ihm ein Auge«, sagte Lazmet. »Wenn ich ihn hinrichten lasse, nehme ich ihm alle beide. Jorek Kuzar ist gestern um Mitternacht exekutiert worden.«


    Akos schluckte krampfhaft und zwang sich, die Augen zu schließen. Wenn er noch länger hinsah, würde er sich übergeben. Diese Befriedigung gönnte er Lazmet nicht.


    »Die Wahrheit«, sagte Lazmet sanft, »ist, dass du nichts ungeschehen machen kannst, was du getan hast. Es ist zu spät. Du wirst nie wieder zu den Menschen zurückkehren können, die du zu deinen Freunden zählst. Du kannst dich also gleich ganz von ihnen lossagen, Akos.«


    In einer Ecke seines Verstands lauerte das Entsetzen. Er hätte es berühren können, so nah war es. Aber er holte tief Luft und wich innerlich zurück. Nicht jetzt. Noch nicht.


    Wie lautet deine Mission?


    Akos öffnete die Augen und starrte den Mann an, aus dessen Blut und Knochen und Fleisch er hervorgegangen war.


    Lazmet Noavek zu töten, kam die Antwort, lauter und klarer als je zuvor.


    Lazmet hatte sich Akos gegenübergesetzt. Er nahm die Haube von seinem Teller und reichte sie an das Dienstmädchen hinter ihm weiter. Auf dem Teller lag ein Brötchen, ein Stück gekochtes Fleisch und eine ganze, noch ungeschälte Frucht. Lazmet runzelte die Stirn.


    »Ich dachte, die nächste Lieferung würde erst in einer Woche kommen«, sagte er und nahm die Frucht in die Hand. Akos hatte Schalen der Frucht in Lazmets Arbeitszimmer gesehen, als er dort eingebrochen war.


    Aus dem Augenwinkel nahm er einen grünen Schimmer hinter Lazmets Schulter wahr. Ein Wandpaneel war lautlos zur Seite geglitten und ein dunkler Kopf tauchte in der Öffnung auf. Als der Kopf sich reckte, sah er Silberhaut glitzern und zwei dunkle, bohrende Augen.


    Cyra hatte eine Stromklinge etwa von der Länge ihres Unterarms in der Hand und holte aus, um Lazmet in den Rücken zu stechen. Akos rührte sich keinen Izit.


    Lazmet hob die Hand, als wollte er sich noch etwas von dem undefinierbaren Getränk nachschenken lassen. Cyra, die gerade zustoßen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne.


    »Cyra«, sagte Lazmet. »Wie reizend von dir, dass du dich noch an meine Lieblingsfrucht erinnerst.«


  


  

    KAPITEL 47


    CYRA


    MEIN VATER HATTE noch nie seine Lebensgabe bei mir angewendet. Dazu hätte er mich erst einmal zur Kenntnis nehmen müssen, was er stets abgelehnt hatte. Daher wusste ich nicht, wie seltsam es sich anfühlte, das Ziel seiner einzigartigen Kraft zu sein. Ich spürte, wie er sich durch meinen Kopf schlängelte, und empfand einen unangenehmen Druck im primären motorischen Cortex meines Gehirns, der für die Steuerung von Bewegungen verantwortlich ist. Ich nahm es zumindest an. Es hätte genauso gut mein Kleinhirn sein können.


    Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für anatomische Debatten, tadelte ich mich selbst.


    Ganz gleich wo er gerade ansetzte, seine Gabe funktionierte. Meine Finger, meine Hand, mein Arm waren wie erstarrt, die Klinge verharrte auf halber Höhe zwischen mir und ihm mitten in der Luft. Auch alle anderen Gliedmaßen waren zu keiner Bewegung fähig – sie waren nicht taub, sondern wie Zündspäne, die sich weigerten, eine Flamme zustande zu bringen. Tatsächlich fühlte sich mein Körper unverändert an, nur bewegen konnte ich ihn nicht.


    Lazmet schien allerdings eine Reaktion provozieren zu wollen, denn es gab eine Stelle meines Körpers, die nicht gelähmt war: mein Mund und mein Kiefer.


    »Gern geschehen«, sagte ich. Dafür, dass ich gleich sterben würde, war ich merkwürdig klar im Kopf. Meine einzige und letzte Chance, ihn zu töten, hatte ich verpasst. Seit dem Augenblick, als er meine Anwesenheit wahrgenommen hatte, kontrollierte Lazmet meinen Körper.


    Es sei denn, dachte ich, Akos berührt ihn.


    Ich versuchte, Kontakt aufzunehmen, Akos ein Zeichen zu geben – aber nicht einmal meine Augen konnte ich bewegen.


    Das Bohren in meinem Kopf verstärkte sich. Übelkeit stieg in mir auf. Meine Finger öffneten sich und die Klinge fiel zu Boden. Lazmet stand auf, nahm die Waffe und betrachtete sie.


    »Nicht sehr gut verarbeitet«, stellte er fest.


    »Gut genug, um die Aufgabe zu erledigen«, erwiderte ich.


    »Jeder Dummkopf mit einem Hammer in der Hand kann einen Schädel einschlagen, Töchterchen«, sagte er. Ich hatte ganz vergessen, wie groß er war. Obwohl ich größer als die meisten Frauen war, überragte er mich ebenso wie Ryzek. Das Licht, das durch die Konservierungsflüssigkeit in den Gläsern fiel, warf einen grünen Schimmer auf seine Haut, was ihn noch mehr wie einen verwesenden Leichnam aussehen ließ. »Ich hätte dich für eleganter gehalten, wenn man bedenkt, welche Erziehung du genossen hast.«


    »Ich hatte nur begrenzte Mittel zur Verfügung«, sagte ich. »Glaub mir, ich hätte die Klinge meiner Mutter in Seide gehüllt und sie dir in deine Augenhöhle gerammt, wenn ich sie in die Finger bekommen hätte.«


    Er lockerte seinen lähmenden Griff etwas. Mein Arm fiel schlaff herab und ich stand aufrechter da. Auch meine Augen ließen sich wieder bewegen, ich konnte blinzeln und zu Akos blicken, der teilnahmslos am Tisch saß.


    Wenn Aras Informationen stimmten, war er erst seit zwei Wochen hier, aber er hatte sich sehr verändert. Er war schon immer schlank gewesen, doch jetzt war sein Gesicht eingefallen. Würde er aufstehen, wäre von der leichten Wölbung, die seine Hüfte so weich gemacht hatte, nichts mehr zu sehen, da war ich mir sicher. Seine Handgelenke zeichneten sich unter der Haut ab wie kleine Felsvorsprünge. Er war blasser als blass und hatte in dem gespenstischen Licht den gleichen grünen Hautton wie mein Vater. Außerdem war er ungekämmt und sah aus, als hätte er sich seit Tagen nicht mehr gewaschen.


    Als ich ihn ansah, verspürte ich eine schmerzhafte Sehnsucht, Mitleid und, ja, auch Begehren. Zu wissen, dass er mich nicht im Stich gelassen hatte, um nach Hause zurückzukehren und dort das Ende des Kriegs abzuwarten, machte es mir noch schwerer, wütend auf ihn zu sein. Es war dumm von ihm gewesen, hierherzukommen, aber er hatte es aus ehrbaren Gründen getan.


    Ich blickte ihn eindringlich an, in der Hoffnung, dass er mir ein Zeichen des Erkennens geben würde, aber Akos starrte ausdruckslos zurück. Er sah fast so aus wie Eijeh, nachdem Ryzek zum ersten Mal eine Erinnerung ausgetauscht hatte – als wüsste er weder, wer ich war, noch, wo er sich gerade befand. Als hätte ihn jemand zerbrochen und falsch wieder zusammengesetzt.


    »Es gibt da ein Sprichwort eines unserer Geistlichen, das genau auf die Situation passt«, sagte Lazmet. Er wirbelte das Messer hoch, fing es an der Klinge wieder auf und reichte es mir mit dem Griff voran. Ich knirschte mit den Zähnen, als die windende Bewegung in meinem Kopf wieder anfing. Meine Hand streckte sich wie von selbst aus und meine Finger schlossen sich um den Griff. »Nimm nur eine Klinge zur Hand, wenn du bereit bist, durch sie zu sterben.«


    Ein heftiger Schauder durchfuhr mich, als ich begriff, was er vorhatte. Ich kämpfte mit aller Kraft gegen das Ding in meinem Kopf an, aber meine Finger umklammerten den Griff und richteten die Klinge auf meinen Bauch. Er hatte meinen Mund verschont, um meine Schreie zu hören, da war ich mir sicher.


    »Akos!«, rief ich. »Berühr ihn!«


    »Die Lebensgabe meines Sohnes ist zurzeit außer Kraft gesetzt«, sagte Lazmet. »Aber er soll es ruhig versuchen.«


    Akos hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Ich sah, wie er schwer schluckte.


    »Nein«, sagte er leise. »Es hat keinen Zweck.«


    Meine Hände führten das Messer immer näher, bis die Spitze der Klinge meinen Bauch berührte. Irgendwie hatte ich immer gewusst, dass der Tod mich auf diese Weise ereilen würde – durch meine eigene Familie und meine eigene Waffe.


    Aber obwohl es mich nicht überraschte, ich es sogar erwartet hatte, konnte ich es nicht akzeptieren.


    In diesem Moment kam mir der Gedanke, dass Lazmet zwar meine Muskeln unter Kontrolle hatte, nicht aber meine Stromschatten. Ich konnte sie selbst nicht beherrschen, aber eines wusste ich: Sie waren gierig, sie wollten alles verschlingen, was in ihrer Reichweite war, mich eingeschlossen. Der Arzt, zu dem meine Mutter mich als Kind gebracht hatte, war der Ansicht gewesen, dass meine Lebensgabe Ausdruck meiner Überzeugung war, dass ich und die anderen Menschen Schmerz verdient hätten. Vielleicht hatte er nicht ganz unrecht gehabt. Vielleicht begriff ich erst allmählich, dass ich ihn doch nicht so sehr verdiente, wie ich immer gedacht hatte. Aber eines wusste ich: Es gab niemanden in der ganzen Galaxie, der den Schmerz mehr verdient hätte als der Mann, dem ich gerade gegenüberstand.


    Ich hielt mich nicht damit auf, versuchsweise einen ersten zaghaften Stromschatten auszusenden, sondern schleuderte die ganze Wucht meiner Stromgabe auf Lazmet Noavek. Eine schwarze Wolke hüllte ihn ein wie ein Insektenschwarm. Er schrie. Ohne jede Selbstbeherrschung. Ohne jeden Rest von Stolz. Das Messer verharrte an meinem Bauch, aber loslassen konnte ich es trotzdem nicht.


    Plötzlich war ein scharfes Plopp zu hören, als eines der Gläser auf den Regalbrettern zerbarst wie ein Ballon und der Inhalt sich über den Boden ergoss. Gleich darauf zerbrach ein zweites und dann noch eines. Der stechende Geruch von konserviertem Fleisch breitete sich aus und das grünliche Licht wurde langsam weiß. Weiße Kugeln rollten kreuz und quer über den glitschigen Boden. Das Bohren in meinem Kopf wurde schwächer. Plötzlich packten mich Hände von hinten an der Schulter und zerrten mich weg.


    »Nein!«, schrie ich. Fast hätte ich es geschafft. Ich war so nahe daran gewesen, ihn zu töten.


    Aber die Hände zogen mich unerbittlich in den Geheimgang und dann verschluckte mich die Dunkelheit. Mir war klar, dass es keinen Sinn hatte, zurückzukehren, also lief ich einfach weiter. Vor mir sah ich einen Haarknoten auf und ab wippen, es war also Ettrek, der mich gepackt hatte. Das Brüllen meines Vaters jagte uns durch den dunklen Gang. Ich sprang einen Treppenabsatz hinab, an den meine Füße sich erinnerten, dann bog ich scharf um die Ecke und wäre fast in Yma Zetsyvis gerannt, die an der Küchentür stand. Ihre blauen Augen funkelten wild.


    »Komm schnell!«, sagte sie. Zusammen rannten wir zum hinteren Tor, wo Teka bereits wartete und uns nach draußen winkte.


    Durch die Straßen vor Haus Noavek zu laufen, erinnerte mich an das Planetenfest: meine Hand in Akos’ Hand, kribbelnde blaue Farbe auf meinem Gesicht. Wie ich ihn mit Wasser in meinen hohlen Händen jagte, obwohl von oben der Regen auf uns herabprasselte. Die Ruhe danach, als ich meine blau verschmierten Kleider im Badezimmer auszog und eine Stille und Gelassenheit verspürte wie seit dem Tod meiner Mutter nicht mehr.


    Seit seinem Kuss in der Bordküche des Transportschiffs hatte ich überlegt, wann genau ich mich eigentlich in ihn verliebt hatte. Jetzt, während ich nach Luft ringend um Ecken schlitterte und geduckt durch die niedrigen Tunnel vor Haus Noavek hastete, fragte ich mich, ob es zu der Zeit gewesen war, als er mich belogen hatte und nur deshalb so freundlich zu mir gewesen war, damit er mir einen Fluchtweg entlocken konnte. Wenn ja, bedeutete das, dass ich jemanden liebte, den es gar nicht gab? Ein Trugbild von Akos, so täuschend wie die Rauchbilder des Geschichtenerzählers?


    Nichts zog auf den Straßen mehr Aufmerksamkeit auf sich als eine Gruppe rennender Leute, daher schlug ich meine Kapuze hoch und verlangsamte meine Schritte, als wir weit genug von Haus Noavek entfernt waren. Yma folgte meinem Beispiel und verbarg ihre blonden Haare unter einem schwarzen Tuch. Ihr helles Gewand – heute war sie ganz in Lavendel gekleidet – verriet ihren Wohlstand. Das konnte nicht so bleiben, sobald wir erst einmal die Randbezirke der Stadt erreicht hatten.


    Teka hakte mich unter, achtete aber darauf, meine bloße Haut nicht zu berühren. Instinktiv zog ich meine Stromschatten von ihr zurück und sammelte sie in meiner linken Körperhälfte. Mich meinem Vater entgegenzustellen, hatte mich daran erinnert, wie sich Kontrolle anfühlte. Es ging nicht darum, die Schatten selbst zu zähmen, sondern darum, meinen Körper mit einem Schutzpanzer zu umgeben, sodass sie mir nichts anhaben konnten, und sie dann in eine andere Richtung zu lenken.


    »Jetzt sehen wir aus wie zwei Freundinnen auf dem Heimweg vom Markt«, sagte Teka und neigte ihren Kopf zu mir. »Niemand käme auf die Idee, dass Cyra Noavek eine Freundin hat.«


    Manchmal sagte sie Dinge, die mich verletzten. Und das nicht, weil es Lügen waren.


    Ettrek und Zyt waren uns etwa ein Dutzend Schritte voraus, Yma ein halbes Dutzend Schritte hinter uns.


    »Du solltest lieber mit ihr zusammen gehen«, sagte ich und deutete mit einem Kopfnicken nach hinten. »Ihr beide könntet Mutter und Tochter sein.«


    Teka zuckte nur mit den Schultern.


    Die glatten, ebenen Steinstraßen wurden erst von brüchigem Pflaster und dann von unbefestigten Wegen abgelöst. Höchste Zeit, das Problem mit Ymas Kleidung anzugehen. Teka lieh ihr einen Kapuzenumhang, und Yma band sich das dunkle Kopftuch um die Hüfte, um möglichst viel von ihrem Rock zu verbergen. Nur beim Laufen blitzte hin und wieder lavendelfarbener Stoff auf. Obwohl alle paar Schritte einer von uns über die Schulter spähte – was allein schon Verdacht erregte –, erreichten wir bald den Unterschlupf.


    In der Sicherheit des großen Gebäudes angekommen, wandte Ettrek sich an mich.


    »Weißt du, es hat mich ganz schön viel Kraft gekostet, diese Gläser zerbersten zu lassen. Da könnte man doch vielleicht erwarten, dass du nicht ganz so wütend dreinschaust, nur weil wir dich gerettet haben.«


    Jetzt, wo die unmittelbare Gefahr gebannt war, ließ ich meinen Gefühlen freien Lauf und polterte los.


    »Ich hatte ihn! Ich war kurz davor, ihn zu töten! Und ihr habt nichts Besseres zu tun, als mich zu retten?«


    In diesem Moment kam Sifa aus dem Treppenhaus, die Hände vor der Brust gefaltet. Hatte sie gewusst, dass wir scheitern würden? Den Gedanken wollte ich gar nicht erst zulassen.


    »Ihn töten?« Ettreks Kopf war staubig, die Haare sahen aus wie mit Puderzucker besprenkelt. »Du warst gerade drauf und dran, dir eine Stromklinge in den Bauch zu rammen!«


    »Meine Stromschatten sind nicht nur dazu da, mich ständig zusammenzucken zu lassen.« Ich trat auf ihn zu und zerquetschte dabei eine zarte Blume unter meinem Absatz. »Ich hatte ihm meine Schatten auf den Hals gehetzt. Ich hätte ihn töten können.«


    »Vielleicht hätte er dich zuerst getötet«, sagte Ettrek ruhig.


    »Und wenn schon?«, rief ich. Ettrek wich zurück und stieß mit dem Rücken gegen Zyt. »Vor die Wahl gestellt: Tod von Lazmet Noavek oder Leben von Ryzeks Geißel«, fing ich an und wurde immer lauter, »zögert man nicht lange!«


    Das Echo meiner Stimme hallte in dem von der Explosion zerstörten Gebäude lange nach.


    »Du und der Kereseth kostet mich den letzten Nerv«, seufzte Yma. Sie öffnete die Schnalle des geliehenen Umhangs und schlug die Kapuze zurück. »Ihr könnt es kaum erwarten, euer Leben wegzuwerfen.«


    »Er ist nicht nur bereit, sein Leben wegzuwerfen«, fauchte ich. »Sondern auch meines.«


    »Ja, dass er dich nicht gerettet hat, muss ein ziemlicher Schock für dich gewesen sein«, sagte Yma. »Ich war mir nicht sicher, ob er die Kraft dazu haben würde. Ich war so in Sorge, dass ich sogar daran gedacht habe, ihn in diese Richtung zu lenken, aber ich fürchtete, zu viel Schaden anzurichten.«


    »Ihn in diese Richtung lenken?«, wiederholte ich.


    »Ja«, sagte sie. »Der Grund, warum deine Familie mich am Leben gelassen hat, ist meine Lebensgabe. Ich kann Herzen formen, wie ich es will.«


    »Das«, sagte ich, »erklärt vieles.«


    »Tatsächlich?«, erwiderte Yma trocken. »Jedenfalls bist du erstaunlich starrköpfig, Cyra Noavek. Der Junge wurde ausgehungert, eingekerkert, geschlagen, manipuliert, bedroht und musste sich beim Abendessen die Augäpfel seines Freundes in einem Einmachglas anschauen, und du – du denkst nur daran, was dir hätte passieren können und dass er es nicht verhindert hat.«


    »Yma«, sagte Teka kläglich.


    »Nein, nein. Lass sie nur.« Ich breitete die Arme aus. »Was bin ich denn nun? Nervtötend in meiner Selbstaufopferung oder schockierend selbstsüchtig?«


    »Muss ich mich für eines entscheiden?« Yma zog ihre Augenbrauen hoch, die so blass waren, dass sie sich kaum von ihrer Haut abhoben. »Du würdest sterben, nur damit wir dir alle unsere Ehre erweisen müssen. Du bist zu sehr von dir eingenommen für den langsamen Weg in die Vergessenheit, der sich Leben nennt. Eines muss man deinem ehemaligen Geliebten lassen: Anders als du ist er zumindest nicht von der Sucht nach Ruhm angetrieben.«


    Ich wollte ihr gerade eine Antwort entgegenschleudern, als ich bemerkte, dass Teka ihr Gesicht in den Händen vergraben hatte. Sie stieß einen erstickten Laut aus, ein Schluchzen, das von ihren Händen gedämpft wurde.


    »Jorek«, keuchte sie.


    Meine Wut verflüchtigte sich wie Gift, das man aus einer Wunde saugt. Ich hatte nicht daran gedacht. Und Yma auch nicht, sonst hätte sie nicht diese Worte gewählt – die Augäpfel seines Freundes in einem Einmachglas. Nicht nur, dass Jorek tot war, er hatte auch dieselben Qualen erleiden müssen wie Teka. Es war ein Tod, wie ihn niemand verdient hatte.


    Yma ging zu ihr, wie nur ein Familienmitglied es kann. Sie schlang die Arme um ihre Nichte und zog sie fest an sich. Ich stand daneben. Weggehen wollte ich nicht, aber ich war unsicher, ob ich bleiben konnte – in mehr als einer Beziehung.


    Sifa war zu uns gekommen. Sie hatte ihr Haar zu einem unordentlichen Zopf gebunden, es war so wellig, dicht und seidig wie meines.


    »Hast du es gewusst?« Meine Frage hätte sich auf vieles beziehen können, aber ich sparte mir die Mühe, sie genauer zu erklären.


    »Ich habe es vermutet. Aber ich kann nie genau sagen, was kommt oder welchen Weg ich aufzeigen soll. Die Situation ist … so unglaublich kompliziert geworden.«


    Mein Kinn bebte, als ich meine zweite Frage stellte. »Wenn du nicht weißt, welchen Weg du aufzeigen sollst, was willst du dann hier?«


    »Meine Antwort wird dir nicht gefallen.«


    Als ob das jemals eine Rolle gespielt hätte.


    Sifa zog die Schulter hoch. »Ich bin gekommen, um bei dir zu sein.«


    Sifa – die Frau, die ihren Mann und ihre Kinder dem Schrecken von Mord und Entführung ausgesetzt hatte, die Frau, die ihren Sohn dazu gebracht hatte, Vas Kuzar zu töten, und die zugelassen hatte, dass Orieve Benesit um des Schicksals willen stirbt – diese Frau war gekommen, nicht um ihre eigenen Strategien zu verfolgen, sondern … um bei mir zu sein?


    Ich wusste nicht, ob ich ihr glauben sollte oder nicht. Also nickte ich nur und wandte mich ab.


    Der Lichtstrahl, der durch die eingestürzte Decke drang, hatte eine feurige Farbe angenommen wie eine langsam verlöschende Glut. Der Tag neigte sich dem Ende zu, ohne einen Plan, ohne eine Aussicht, ohne einen Weg zurück zu Lazmet Noavek. Der Morgen würde unweigerlich kommen und damit auch das Ende der Frist, die Isae Benesit uns gewährt hatte.


  


  

    KAPITEL 48


    CISI


    BEIM AUFWACHEN HABE ich einen sauren Geschmack im Mund. Ich weiß nicht, wo ich bin. Das Letzte, woran ich mich erinnern kann: Ich war in meinem Badezimmer, blutüberströmt, denn Ast hatte mich gerade niedergestochen. Ich dachte, ich würde sterben. Aber wo auch immer ich bin, tot scheine ich nicht zu sein.


    Meine Zunge fühlt sich pelzig an. Ich zucke zusammen, denn es ist ein scheußliches Gefühl. Jemand steckt mir einen Strohhalm zwischen die Lippen und ich trinke. Wasser dringt in meinen Mund, ich schiebe es von einer Seite auf die andere, bevor ich es hinunterschlucke.


    Und, oh – Schlucken tut weh. Nicht in meiner Kehle, sondern in meinem Bauch. Es fühlt sich an, als hätte jemand meine Eingeweide auseinandergerissen.


    Ich schlage die Augen auf. Aus irgendeinem Grund habe ich erwartet, den großen Riss an der Decke über meinem Bett zu Hause zu sehen. Wenn ich als Kind krank war, habe ich ihn angestarrt und mir etwas dazu ausgedacht. Ich habe mich nie entscheiden können, ob er aussah wie ein Gleiter oder wie ein Vogel.


    Hier ist kein Riss an der Decke, sondern ein bewegtes Bild wie an den Wänden im Hauptquartier des Hohen Rats. Es zeigt einen blauen Himmel, über den flauschige Wölkchen ziehen.


    Ich hebe die Hand. Unter meinen Fingerknöcheln spüre ich irgendetwas Technisches. Es sticht, wenn ich mit den Fingern wackle. Wahrscheinlich überwacht es meine Vitalfunktionen, Herzschlag, Körpertemperatur und Blutzucker. Oben ist ein kleiner Zugang, in dem eine Kanüle steckt, durch die klare Flüssigkeit in meine Adern läuft. Vermutlich, damit ich nicht austrockne. Der Geschmack in meinem Mund wird dadurch allerdings auch nicht besser.


    »Cisi Kereseth?«


    Ich blinzle den Schleier weg, der sich auf meine Augen gelegt hat. Vor mir steht eine Frau in einer makellosen weißen Uniform, Hemd und Hose und eine dunkelblaue Schürze darüber. Sie hat ihre Haare zurückgebunden und mit Nadeln festgesteckt. Außerdem trägt sie Gummihandschuhe.


    Ich fühle mich wie von allem losgelöst. In Gedanken zähle ich auf, was ich alles weiß. Ich bin nicht zu Hause. Der Decke nach zu urteilen befinde ich mich an einem Ort für Reiche. Das Hauptquartier? Nein, Othyr – dort waren wir zuletzt. Mir ist etwas zugestoßen. Mein Bauch tut weh. Jemand scheint meine Eingeweide auseinandergerissen zu haben.


    Ich erinnere mich an sein Gesicht im Spiegel, direkt neben meinem. Ja, genau das ist passiert.


    »Ast«, krächze ich.


    »Wie bitte?« Die Krankenschwester runzelt die Stirn. »Er ist nicht da. Aber er war gestern hier, um nach dir zu sehen.«


    Er ist gekommen, um nach mir zu sehen? Nein, er ist gekommen, um sicherzugehen, dass ich nicht bei Bewusstsein oder noch besser tot bin. Ein Schauder durchläuft mich. Er war hier, während ich wehrlos dalag – was, wenn er mir etwas angetan hätte? Wenn er versucht hätte, zu Ende zu bringen, was er angefangen hat? Ich stelle mir vor, wie er mir ein Kissen auf den Mund drückt, mir Gift einträufelt oder die Nähte meiner Wunde aufreißt und meine Eingeweide herausquellen.


    »Nein«, sage ich. Es klingt wie ein Knurren. »Nein … es war Ast. Er hat mich niedergestochen.«


    »Ich fürchte, du bist verwirrt. Du warst ein paar Tage ohne Bewusstsein.«


    »Nein, ich bin nicht –«


    »Die Aufnahmen der Überwachungskamera in deinem Zimmer sind weg«, sagt sie sanft.


    Natürlich sind sie das, denke ich, kann es aber nicht laut aussprechen. Ast hat es geschafft, alle Beweise verschwinden zu lassen!


    »Die Tatwaffe wurde aufgefunden, allerdings ohne Fingerabdrücke«, fährt sie fort. »Im Haus eines Mannes, dessen Lebensgabe es ihm ermöglicht, die Gesichter von anderen Menschen anzunehmen. Die othyrische Polizei vermutet, dass er einen Anschlag auf die Kanzlerin begehen wollte und versehentlich dich erwischt hat.«


    Ich kneife die Augen zusammen. Natürlich. Ast kokettiert damit, dass er von Politik nichts versteht. Er spürt sofort jede Lebensgabe auf, ist unter gerissenen Gaunern aufgewachsen und hat beste Kontakte zu zwielichtigen Gestalten … natürlich weiß er, wie man Spuren verwischt. Er hat das Videomaterial gelöscht, die Polizei in die Irre geführt, einen glaubwürdigen Verdächtigen gefunden, dem er die Waffe unterschieben konnte …


    Aber warum? Warum ist er dieses Risiko eingegangen? Nur um recht zu behalten? Seinen Willen durchzusetzen? Warum interessiert er sich so dafür, was mit Thuvhe in diesem Krieg passiert?


    »Er war es«, bringe ich mühsam über die Lippen.


    Vielleicht, denke ich, während ich bereits wieder wegdämmere, geht es ihm nicht um Thuvhe, sondern um Shotet.


    Isae hat nur ein einziges Mal darüber gesprochen, wie sie zu ihren Narben gekommen ist. Ich habe sie nie danach gefragt, weil das nicht die Art von Frage ist, die man einfach stellt. Aber sie hat es mir trotzdem erzählt.


    Wir saßen auf dem alten, verschlissenen Sofa in meinem Internatszimmer. Überall standen brodelnde Töpfe auf Brennern, der Dampf füllte alle Ecken aus. Wir waren in Shissa, daher sah man durch die zimmerhohen Fenster an der gegenüberliegenden Seite nur das Schneetreiben tief unter uns. Der Raum war gerade so groß, dass ich meine beiden Arme ausstrecken konnte, aber die Aussicht war einmalig.


    Isae hatte ein besticktes Kissen auf dem Schoß. Ich hatte es in einem kleinen Laden in Hessa gekauft, in dem eine Freundin aus Grundschulzeiten arbeitete. Die Socken, die Isae trug, hatte ich ihr geliehen, weil ihre nicht warm genug waren. Ich konnte mich nie entscheiden, ob sie gelbbraun oder braungelb waren. An einer Ferse war ein Knubbel, wo ich ein Loch ungeschickt gestopft hatte.


    Sie gestand mir, dass sie in Wirklichkeit gar nicht auf einem Piratenschiff aufgewachsen war. Das erzählte sie nur allen Leuten, um sie zu verblüffen. Auf dem Transporter, auf dem sie als Kind gelebt hatte, waren hin und wieder krumme Dinger abgewickelt worden, aber nichts, worüber man sich aufregen musste.


    Und glaub mir, sagte sie, wenn es etwas gegeben hätte, worüber man sich aufregen könnte, dann hätten sich meine Eltern auch aufgeregt.


    Eines Tages waren sie auf Essander gelandet, um Waren abzuliefern. Zufällig waren dort gerade die Shotet auf ihrem Beutezug unterwegs. Den ethischen Richtlinien zufolge, denen die Shotet bei der Gründung des Hohen Rats zugestimmt hatten, waren Diebstahl und Mord ausdrücklich nicht Teil eines Beutezugs.


    Die Shotet enterten das Transportschiff wie Piraten. Sie durchkämmten die Räume und durchwühlten alles auf der Suche nach wertvollen Gegenständen und töteten jeden, der ihnen dabei in die Quere kam. Einer der Plünderer bedrohte Isaes Mutter, und als ihr Vater sie verteidigen wollte, kostete es beide das Leben. Isae, die alles mit angesehen hatte, ging mit einem Fleischklopfer auf die Eindringlinge los.


    Mit einem … Fleischklopfer?, fragte ich sie. Ich war so überrascht, dass ich unwillkürlich lächelte. Aber das war okay, denn Isae lächelte auch.


    Einen der Angreifer traf sie mit voller Wucht am Kopf, aber mit einem Fleischklopfer kann man wenig gegen einen Shotet-Soldaten ausrichten. Und auch sonst gab es kaum etwas, womit man ihnen beikommen konnte, wie sie sagte. Sie waren tödliche Kampfmaschinen. Die Anführerin der Gruppe muss Isaes Mut bewundert haben, denn statt sie zu töten, drückte sie Isae zu Boden und schlitzte ihr Gesicht mit den Worten auf: »Das wird dich an mich erinnern.«


    Damals hatte Isae Ast mit keinem Wort erwähnt. Sie hatte lediglich gesagt, dass auch einige ihrer Freunde verletzt oder getötet worden waren. Inzwischen wusste ich, dass er dabei gewesen war und dass ein Shotet seinen Vater und viele seiner Freunde umgebracht hat.


    Ja, es gab tatsächlich viele Gründe, warum Ast sich dafür interessierte, was in diesem Krieg aus Shotet wurde.


    »Cee?!«


    Isaes Stimme klingt rau. Sie sieht erschöpft aus und ihre Haare hängen strähnig herab. Sie nimmt meine Hand und drückt sie. Ich schätze, Ast hat ihr nicht gesagt, dass ich versucht habe, eine Nachricht an die Exilanten zu schicken, sonst würde sie mich einsperren, statt an meiner Bettkante zu sitzen.


    »Hast du …« Meine Stimme krächzt wie eine alte Tür. »Hast du das Bündnis mit Othyr geschlossen?«


    »Zerbrich dir darüber jetzt nicht den Kopf«, sagt sie. »Konzentrier dich ganz darauf, gesund zu werden, okay? Wir hätten dich fast verloren. Ich hätte dich fast verloren.«


    »Es geht mir gut.« Ich drücke den Knopf, mit dem ich das Kopfteil des Betts hochfahren kann. Als ich halb aufgerichtet bin, schießt ein brennender Schmerz bis in meinen Rücken hinein, aber ich möchte mich nicht wieder hinlegen. »Erzähl es mir.«


    »Ja, ich habe das Bündnis geschlossen«, bestätigt sie. »Sag jetzt nichts – wir brauchen diese Waffe, Cee. Alle drängen mich, Vergeltung zu üben.«


    »Wer drängt dich?«, frage ich. »Ast?«


    Isae sieht mich stirnrunzelnd an.


    »Alle«, sagt sie. »Mein eigener Verstand. Shissa, Osoc, Hessa. Die Führer des Hohen Rats. Alle. Die Shotet haben unschuldige Menschen getötet. Was soll ich denn sonst tun?«


    »Sie verschonen«, sage ich, aber das reicht, um sie in Rage zu bringen.


    »Sie verschonen?«, wiederholt sie. »Soll ich etwa Mitgefühl zeigen? Wo war das Mitgefühl der Shotet, als sie ein Krankenhaus zerstört haben? Wo war es, als die Soldatin mich niedergedrückt und mein Gesicht aufgeschlitzt hat? Wer hatte Mitgefühl für meine Mutter, für meinen Vater – für Ori?«


    »Ich –«


    »Othyr hat uns eine Antistrombombe zur Verfügung gestellt und ich werde sie sobald wie möglich einsetzen«, erklärt sie entschlossen. »Ich kann nur hoffen, dass dein Verstand von den Schmerzmitteln benebelt ist, denn kein Mensch, der seine Sinne beisammenhat, würde in so einer Situation Gnade vor Recht verlangen.«


    Hocherhobenen Hauptes stürmt sie hinaus. Es ist die Haltung, die sie sich damals im Hauptquartier des Hohen Rats angeeignet hat, um ins Bild zu passen.


    Die Shotet haben unschuldige Menschen getötet, hat sie gesagt und im selben Atemzug angekündigt, genau das Gleiche zu tun. Da liegt das Problem. In ihren Augen ist kein Shotet unschuldig. Das ist der Unterschied zwischen uns.


    Mein Blick schweift zu der Himmelsprojektion an der Decke. Die Wolken sind jetzt dicker und ballen sich zusammen.


    Ich sitze hier fest und kann nur tatenlos zuschauen. Ich sitze hier und die Zeit läuft davon.


    Im Traum zeigt Vara mir die Statuen in der Halle der Prophezeiungen auf Ogra. Es sind Skulpturen meiner Familienmitglieder und sie sind aus Glas. Sogar Cyra ist dabei.


    Dann wache ich auf und Asts Gesicht schwebt über meinem.


    »Keine Angst, ich werde dir nicht wehtun«, sagt er sofort, als der Käfer zirpt und ihm zu verstehen gibt, dass ich mich bewegt habe. »Isae wird bald da sein. Ich möchte nur zuerst ein bisschen mit dir plaudern.«


    Er zieht einen Hocker zu mir ans Bett heran und setzt sich. Der Käfer landet auf seiner Schulter.


    »Wie du sicher bemerkt hast, habe ich Isae nicht verraten, dass du Kontakt zu unseren Feinden aufnehmen wolltest. Genauer gesagt mit Cyra Noavek.«


    Mein Gesicht brennt. Mein Hals brennt. Ich möchte sprechen. Schreien. Meine Hände an seine Kehle legen und zudrücken.


    »Ich hielt es für unklug, ihr Misstrauen zu erregen. Du hintergehst sie und in derselben Nacht wirst du angegriffen?«, überlegt er laut. »Aber glaub mir, wenn ich mich dazu entschließe, es ihr zu sagen, wird ihre Sympathie mir gelten und nicht dir. Ich habe die Frau, die sie liebt, angegriffen, weil sie sich auf die Seite der Feinde geschlagen hat. So etwas kann man vergeben und verzeihen. Was du getan hast, ist unverzeihlich.«


    »Du –« Ich knirsche mit den Zähnen. Das Wort kommt als Knurren aus meinem Mund, es zwängt sich über meine Lippen.


    »Überleg gut, was du tust, Cisi«, sagt er. »Was geschehen ist, ist geschehen. Der Befehl zum Angriff auf Shotet ist bereits erteilt worden. Jetzt können wir versuchen, miteinander auszukommen.«


    Ich möchte losschreien, weil es so ungerecht ist. Der Strom zwingt mich zu schweigen, obwohl er angeblich alles Leben spendet. Wenn er wirklich so etwas Gutes ist, warum drückt er mir dann die Kehle zu? Und warum foltert er Cyra? Warum nimmt er mir meinen Bruder, warum hält er Diktatoren an der Macht, warum verwirrt er die Sinne meiner Mutter?


    Draußen vor der Tür ist Isaes helle, durchdringende Stimme zu hören. Plötzlich weiß ich, was zu tun ist.


    Wenn ich meine Stromgabe schon nicht besiegen kann, dann kann ich sie wenigstens für meine Zwecke einsetzen.


    Ich unterdrücke meinen Zorn, meine Trauer, meine Sorgen. Ich unterdrücke auch den Schmerz, so gut es geht. Stattdessen denke ich daran, wie ich beim Schwimmenlernen auf den Boden des Wasserbeckens gesunken bin. Wie das Wasser anfangs in meinen Augen brannte. Wie es meine Haare löste und sie frei in den Wellen trieben und sich so weich anfühlten. Wie das Wasser mich liebkoste und in seinem Rhythmus umspülte. Wie ich meinen eigenen Herzschlag hörte.


    Isae hat mir erzählt, dass Asts Vater »Schraubenschlüssel« genannt wurde. Er war der Wartungsmechaniker auf ihrem kleinen Schiff. Vielleicht reagiert Ast nicht auf weiche Dinge, sondern auf harte: auf den warmen Metallgriff eines Werkzeugs, das sein Vater gerade beiseitegelegt hat. Auf das Vibrieren der Schiffsmotoren, das man sogar an den Wänden fühlen kann. Auf das raue Metallgitter unter seinen bloßen Füßen.


    Ast blinzelt langsam.


    »Hey«, sagt er. »Lass das!«


    »Nein.« Ich habe ihn genug eingelullt, um endlich wieder sprechen zu können. »Seit deiner Ankunft hast du mich wegen meiner Stromgabe gepiesackt. Du schaust zu, wie sie mir die Kehle zuschnürt, und tust nichts, damit ich Gehör finde. Jetzt werde ich zuschauen.«


    »Du manipulierst Isae«, sagt Ast. »Das kann ich nicht zulassen.«


    Der raue, schon etwas ausgefranste Ärmel eines Arbeitsoveralls. Maschinenöl zwischen den Fingern, weich und klebrig. Eine Schraube, die sich mit jeder Drehung des Schlüssels fester zieht.


    »Du versuchst, deinen Willen durchzusetzen, und ich auch«, sage ich. »Das heißt nicht, dass wir sie manipulieren.«


    »Nein, du …« Er lehnt sich zurück und schließt die Augen. »Bei dir ist es anders.«


    »Du hast recht, meine Methode ist wirkungsvoller«, sage ich sanft. »Du denkst, ich setze meine Gabe rücksichtslos ein. Glaub mir, du hast keine Ahnung, wie sehr ich sie zurückhalte.«


    Ich hole zum nächsten Schlag aus. Das Beben, das er auf seinem Sitz spürt, als das Schiff die Atmosphäre durchstößt. Das Knistern der Folie eines abgepackten Proteinkuchens an einer Tankstation. Ich wickle ihn ein, mit Metall und Plastik und Dampf und Schmiere, bis er selbst glaubt, wieder auf dem Schiff zu sein.


    Er sinkt gegen die Wand und starrt mich an.


    »Du wirst mir nicht noch einmal in die Quere kommen«, sage ich. »Ich werde eine Katastrophe von uns abwenden und du wirst es zulassen.«


    Die Tür geht auf und Isae kommt herein. Sie trägt Trainingskleidung. Schweiß glänzt auf ihrem Gesicht. Sie lächelt Ast und mich an, weil sie denkt, wir würden Frieden schließen. Als könnte ich Frieden schließen mit jemandem, der mich angreift, mich bedroht und meine Sprechhemmung gnadenlos ausnutzt.


    »Was ist los?«, fragt sie. Ihre Miene verändert sich schlagartig, als sie sieht, wie ich mit geballten Fäusten aufrecht im Bett sitze und Ast mit herabgesunkenen Schultern an der Wand lehnt, die Augenlider halb geschlossen.


    »Sag es ihr«, fordere ich ihn auf. »Sag ihr, was du mir angetan hast.«


    Er starrt mich an, seine Augen sind leer.


    »Sag es ihr«, wiederhole ich langsam.


    »Ich habe dich angegriffen«, sagt er zu mir. Dann zu Isae: »Ich war’s. Ich habe sie angegriffen.«


    »Du hast was?«, ruft Isae. »Warum?«


    »Sie hat sich eingemischt.«


    Lange kann ich diesen Kraftaufwand nicht mehr aufbringen. Nach Luft ringend ziehe ich mich zurück. Als Ast wieder zu sich kommt, verzerrt sich sein Gesicht vor Wut. Isae ist anzusehen, dass sie am Boden zerstört ist.


    »Es tut mir leid, ich …«, stammle ich und tue so, als brächte ich die Worte nicht heraus. Ich lasse mich ins Kissen fallen und fasse schmerzgepeinigt an meine Wunde. Sie soll mich schwach sehen, unfähig, meine Gabe einzusetzen.


    »Das wollte ich nicht«, sage ich. »Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich musste es tun, damit du mir glaubst.«


    »Sie lügt!«, ruft Ast. »Merkst du das denn nicht? Sie benutzt ihre Gabe, um dich zu manipulieren und zu kontrollieren! Das macht sie schon die ganze Zeit!«


    »Sieh dir seinen Arm an«, fordere ich Isae auf. »Da müssen Zahnabdrücke sein, wo ich ihn gebissen habe.«


    Isae presst die Kiefer zusammen. Sie marschiert zu ihm, packt seinen Arm und zerrt ihn auf die Füße. Ast wehrt sich nicht – vielleicht, weil er weiß, dass er sich nicht gegen eine Kanzlerin wehren kann, vielleicht, weil ihm klar wird, dass ich ihn besiegt habe. Sie schiebt seinen Ärmel hoch, und da ist er – der ungleichmäßige Halbkreis. Der perfekte Abdruck meiner Zähne.


    Mit einem leisen Aufstöhnen lässt sie seinen Arm los.


    »Ich … sie hat versucht, die Shotet zu warnen!«, ruft er. »Sie hat versucht, ihnen eine Nachricht –«


    »Halt den Mund«, unterbricht ihn Isae. Sie blinzelt hektisch. »Ich habe dir vertraut. Du hast mich angelogen. Du … Ich will, dass du festgenommen wirst. Dass du weg bist.«


    Meine Sinne schwinden. Ich bin zu müde, um mich aufzulehnen. Aber bevor ich meiner Erschöpfung nachgebe, blicke ich zu Ast. Und auch wenn er mich nicht sehen kann, lächle ich ihn an.


  


  

    KAPITEL 49


    AKOS


    ALS AM NÄCHSTEN Morgen die Tür aufging, saß Akos da und starrte ins Feuer.


    Er hatte damit gerechnet, dass er völlig zusammenbrechen würde, nachdem Cyra geflohen war und er ihr nicht geholfen hatte. Stattdessen fühlte er sich, als wären die Auswüchse seines Lebens, die zermürbenden Fragen nach Blut und Zugehörigkeit und Familie und Schicksal von ihm abgefallen wie weich gekochtes Fleisch, das sich vom Knochen löst. All das, was so verworren gewesen war, lag nun klar und deutlich vor ihm.


    Er war weder Thuvhesi noch Shotet, weder Kereseth noch Noavek, weder drittes Kind noch zweites Kind. Er war eine Waffe gegen Lazmet Noavek.


    Der nagende Hunger quälte ihn nicht mehr, er schwächte allenfalls Körper und Geist, sodass sie beide ihm nicht so gut von Nutzen waren, wie er es sich wünschte. Yma hatte ihm kein Essen mehr gebracht, woraus er schloss, dass sie mit Cyra entkommen war. Darüber war er froh, aber auf eine seltsam vage Art, als handelte es sich lediglich um eine flüchtige Erinnerung an ein anderes Leben. In diesem Leben gab es für ihn nur noch ein Ziel.


    »Akos?«


    Die Stimme gehörte Vakrez. Akos erhob sich von seinem Platz am Feuer. Ein Frösteln überlief ihn, als er die wohlige Wärme des Kamins verließ und die kühle Luft verspürte.


    Vakrez blickte ihn stirnrunzelnd an.


    »Wie geht es dir?«, fragte er freundlicher als sonst.


    »Mir geht es gut«, antwortete Akos und hielt ihm unaufgefordert den ausgestreckten Arm hin.


    »Deshalb bin ich nicht hier. Es bringt nichts, wenn Yma nicht da ist«, sagte Vakrez. »Lazmet hat mich zu einem Strategiegespräch gerufen und mich gebeten, dich auf dem Weg dorthin mitzunehmen.«


    Akos suchte nach seinen Schuhen und fand sie schließlich unter seinem Bett. Er stieg hinein und blickte den Kommandeur mit hochgezogenen Augenbrauen an, weil dieser keine Anstalten machte, sich in Bewegung zu setzen.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Du wirkst …« Vakrez runzelte die Stirn. »Lassen wir das.«


    Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu … dorthin, wo Lazmet die Besprechung abhalten würde. Anscheinend fand sie in seinem Arbeitszimmer statt, denn es ging nicht hinunter in den Waffensaal, sondern eine Treppe hinauf. Oben musste Akos einen Moment stehen bleiben, um Atem zu schöpfen. Vakrez wartete geduldig neben ihm.


    Akos’ Vater neigte zur Begrüßung den Kopf, als sie das Arbeitszimmer mit dem weichen Teppich und der Regalwand voller Geschichtsbücher betraten. Schalen der Frucht, die Lazmet auf Cyras Fährte gebracht hatte, lagen eingerollt auf dem Schreibtisch.


    Mit einer Geste forderte Lazmet Akos auf, sich zu setzen. Diesmal kam er der Aufforderung nach und nahm auf dem Sofa möglichst nah am Feuer Platz. Er blickte auf seine Finger. Waren die Knöchel angeschwollen? Oder traten sie nur stärker hervor, weil die Hand schrumpfte und sein Körper die letzten Reserven an Stärke und Kraft aufgebraucht hatte?


    »Akos.« Vakrez rüttelte ihn an der Schulter.


    »Hmm?« Akos hob den Kopf.


    »Hör zu«, ermahnte Vakrez ihn und hob die Augenbrauen.


    Der Kommandeur hatte Akos schon häufiger ermahnt. Beim letzten Mal, erinnerte sich Akos, war er im Soldatencamp gewesen, nachdem er sich seine Rüstung und vielleicht ein kleines bisschen Respekt seines Kommandeurs erworben hatte. Damals hatte Vakrez über Strategie gesprochen. Dass der Soldat auf heimatlichem Feld im Vorteil sei, weil er das Terrain kenne, oder so ähnlich. Shotet-Soldaten müssten besonders anpassungsfähig sein, da sie nie auf heimatlichem Feld kämpften. Voa, hatte er gesagt, ist nicht euer Zuhause. Shotet haben kein Zuhause.


    »Ach, sei nicht so streng mit ihm, Vakrez«, sagte Lazmet und lehnte sich mit einem Buch auf dem Schoß in seinem Stuhl zurück. Akos konnte den Schriftzug auf dem Buchrücken nicht erkennen. »Er ist momentan nicht ganz auf der Höhe.«


    »Wieso bin ich hier?«, fragte Akos und sah Lazmet blinzelnd an.


    »Ich hatte gehofft, du könntest mir etwas über deine Heimatstadt erzählen«, sagte Lazmet. »Soviel ich weiß, kommst du aus Hessa.«


    Akos wollte schon fragen, warum Lazmet sich ausgerechnet für seine Heimatstadt interessierte. Seine Erinnerungen waren die eines Kindes, er konnte ihm erzählen, wo es die besten Süßigkeiten gab oder an welchem Geschäft Eijeh immer ganz zufällig vorbeigekommen war, um dem Mädchen hinter der Verkaufstheke schöne Augen zu machen. Aber eigentlich lag die Antwort auf der Hand.


    »Du willst sie angreifen«, stellte Akos fest. Bei der Vorstellung, dass Shotet-Soldaten in den Straßen von Hessa ausschwärmten, durch den Süßwarenladen trampelten und womöglich die Verkäuferin ermordeten, wurde ihm ganz schlecht.


    Lazmet gab keine Antwort.


    »Das war nicht schwer zu erraten«, sagte Akos, und wieder überkam ihn dieses distanzierte Gefühl. »Es gibt nur drei größere Städte in Thuvhe. Shissa hast du bereits angegriffen, also bleiben nur Osoc oder Hessa übrig.«


    »Das scheint dich nicht sehr zu beunruhigen«, sagte Lazmet. »Willst du mir weismachen, dass dir der Ort, an dem du den Großteil deines Lebens verbracht hast, völlig gleichgültig ist?«


    Akos verbot es sich, an den schummrigen kleinen Gewürzladen zu denken, in dem er immer sofort zu niesen angefangen hatte, oder an die Frau, die in den warmen Monaten, wenn es nicht schneite, kunstvolle Papierblumen verkaufte, oder an die kleine Straße, die schnurgerade den Hügel hinunterführte und die beste – und gefährlichste – Schlittenbahn in ganz Thuvhe war. Nein, daran durfte er jetzt nicht denken, sonst würde er in seinen Erinnerungen ertrinken.


    Lazmet wollte, dass er seine Heimat verriet. Shotet haben kein Zuhause, dachte Akos, als ihm wieder Vakrez’ Strategieunterricht einfiel.


    Aber er hatte ein Zuhause. Er hatte eine Heimat, einen Ort, den niemand so gut kannte wie er.


    »Nein, er ist mir nicht gleichgültig«, sagte Akos und riss sich zusammen. »Aber ich habe einen Vorschlag für dich.«


    »Tatsächlich?« Lazmet wirkte amüsiert. Und wenn schon, dachte Akos. Besser, er amüsierte sich und unterschätzte Akos, als dass er misstrauisch wurde.


    »Du nimmst mich mit nach Hessa, und wenn der Angriff vorbei ist, darf ich in mein Haus zurückkehren«, sagte Akos. »Dann lasse ich dich in Ruhe und du mich.«


    »Was habe ich davon?«


    »Ich helfe dir, den Tempel von Hessa zu zerstören.«


    Lazmet warf Vakrez einen Blick zu. Der Kommandeur mahlte mit den Kiefern, als würde er die Idee mit den Zähnen zerkauen. Er saß am anderen Ende des Sofas und schaffte es irgendwie, würdevoll auszusehen, obwohl er in den weichen Kissen fast versank.


    »Der Tempel von Hessa«, sagte Lazmet. »Welches Interesse sollte ich daran haben?«


    »Dein Angriff auf Shissa hat gezeigt, dass du den theatralischen Auftritt liebst. Große, zerstörerische Gesten sind demoralisierend und kosten viele Menschenleben«, sagte Akos. »Hessa hat keine beeindruckenden, frei schwebenden Gebäude, die du vom Himmel holen kannst. Aber es hat einen Tempel. Sein Bild ist noch auf unserer alten Währung, die bis zur Gründung des Hohen Rats gültig war. In Hessa gibt es kein lohnendes Angriffsziel außer den Tempel.«


    Das Merkwürdige daran war: Akos wusste, dass auch die beiden Männer es wussten. Lazmet war in einem Alter, in dem er sich sicher noch an die Belagerung von Hessa erinnern konnte, die seine eigene Mutter befehligt hatte. Die geborstenen Fenster, die beschädigten Steine – der Tempel trug noch heute die Spuren von damals. Es war derselbe Angriff, bei dem Akos’ Großmutter, wenn man den Geschichten Glauben schenken wollte, nur mit einem Brotmesser bewaffnet den Feinden entgegengetreten war.


    Vielleicht wollte Lazmet aber auch nur herausfinden, ob Akos versuchen würde, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Wieder reine Neugier, wieder ein Experiment. Es hörte nie auf.


    »Es ist ein Tempel, kein Labyrinth«, sagte Lazmet. »Ich brauche deine Hilfe nicht, jetzt wo du mir bestätigt hast, was ich wissen wollte.«


    Akos verspürte einen scharfen Stich in der Brust, als ihn plötzlich die Panik überfiel. Er kannte den Tempel von Hessa besser als jeder andere, das war doch etwas wert. Es musste einfach etwas wert sein.


    »Du wirst feststellen, dass es tatsächlich eine Art Labyrinth ist, dessen Grundriss einem Rätsel gleicht. Außerdem dürfte es dir schwerfallen, eine brauchbare Karte aufzutreiben«, sagte Akos. »Aber wenn du und deine Leute es vorziehen, wie Idioten durch die Gegend zu stolpern und damit den Laienschwestern genügend Zeit zu geben, die Armee von Hessa zu alarmieren – die beste Armee in ganz Thuvhe, wie ich hinzufügen möchte –, dann bitte, nur zu.«


    »Verstehe ich dich richtig? Der Grundriss ist undurchschaubar, es fehlen Karten, und du weißt rein zufällig, wie man sich im Tempel zurechtfindet«, fasste Lazmet spöttisch zusammen. »Wie praktisch.«


    »Es geht nicht darum, was praktisch ist«, erwiderte Akos verärgert. »Du hast mich hergeholt, weil du hofftest, ich könnte dir etwas Brauchbares über Hessa sagen. Jetzt habe ich dir etwas Brauchbares gesagt, und du glaubst mir nicht?« Akos lachte kurz auf. »Ich habe mein Land verraten. Ich bin schuld, dass mein Freund tot ist. Ich kann nirgendwohin, ich habe nichts mehr auf der Welt als dieses Haus, in dem ich unbehelligt von anderen Menschen leben kann. Dass das so ist, dafür hast du gesorgt. Also starte einen Angriff, stürz dich in deinen Krieg, mach was du willst, aber lass mich in Ruhe, dann erfährst du von mir alles, was ich weiß.«


    Lazmet sah ihm direkt in die Augen, forschend, taktierend.


    In seinen Gedanken verwandelte sich Akos in einen Gepanzerten, der sich die Eingeweide aufreißt, um Lazmet hineinzulassen. Er spürte, wie der Draht in seinen Kopf drang. Gleich darauf zuckten seine Finger, das Zeichen, dass Lazmet ihn auf die Probe stellte, misstrauisch wie er war. Aber Akos hatte nichts anderes erwartet.


    Lazmet registrierte die zuckenden Finger, und Akos wollte schon Hoffnung schöpfen, da –


    »Vakrez, fühl ihm auf den Zahn«, sagte Lazmet.


    Akos würde sich nur verdächtig machen, wenn er sich weigerte, also streckte er seinen Arm für Vakrez aus. Je mehr er sich danach sehnte, alles hinter sich zu lassen, desto leichter fiel es ihm, sich selbst als Gepanzerten zu sehen. Diese Wesen waren Einzelgänger und hielten sich von allem fern, was Strom leitete. Einsam, aber durch einen undurchdringlichen Panzer geschützt, so wie er. Einen Gepanzerten konnte man normalerweise nur töten, indem man ein Messer in die weiche Stelle zwischen Bein und Leib rammte. Die Klinge musste weit genug ins Fleisch dringen, damit das Tier verblutete. Auf diese Weise hatte auch Cyra einen Gepanzerten getötet, da war sich Akos sicher. Es entsprach ihrer Art – die Schwäche des Gegners aufdecken, sie sich zunutze machen und fertig. Das war ehrenwerter als die Methode, die er angewandt hatte: das Tier zuerst einlullen und ihm etwas Ruhe vom allgegenwärtigen Strom verschaffen, als wäre man ein vertrauenswürdiger Freund – um es dann zu vergiften.


    Aber das war eben seine Art.


    Nur diesmal nicht. Diesmal konnte er nichts tun, als seinen Schutzschild fallen zu lassen und Vakrez Zugang zu gewähren, damit er in seinem Herzen herumstochern konnte. Das, was Vakrez dort sehen würde, war unmissverständlich und ließ keinen Zweifel zu: Akos’ brennendes Verlangen, Lazmet zu töten.


    Vakrez berührte Akos mit seiner kühlen, rauen Hand und schloss einen Tick lang die Augen. Akos wartete auf den vernichtenden Schlag, wartete auf das Ende.


    »Alles ist jetzt klar und deutlich«, sagte Vakrez. Er öffnete die Augen wieder und blickte Lazmet an. »Er hat nur Flucht im Sinn.«


    Akos hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Das war eine glatte Lüge.


    Vakrez log für ihn.


    Er wagte es nicht, den Kommandeur anzuschauen, sonst hätte er sich womöglich verraten.


    »Also gut, mein Junge«, sagte Lazmet. »Dann haben wir eine Vereinbarung. Du bringst mich nach Hessa und ich lasse dich nach Hause zurückkehren.«


    Ich bringe dich nach Hause, dachte Akos. Und dort wirst du sterben.


  


  

    KAPITEL 50


    CYRA


    AM NÄCHSTEN MORGEN gab es nichts weiter zu tun, als den Unterschlupf zu verlassen. Voa zu verlassen, und Lazmet, und Akos.


    Mit anderen Worten: aufzugeben.


    Wir durchwühlten die Schubladen einer leer stehenden Wohnung auf der Suche nach Kleidung für uns alle, dann brachen wir auf. Wir hatten Yssa, die im Schiff auf eine Nachricht von uns wartete, versprochen, uns bei ihr zu melden, wenn uns die Flucht gelungen war.


    Ich zappelte unruhig hin und her, der raue Stoff der schlecht sitzenden Hose rieb an meinen Oberschenkeln. Eine alte Strickdecke diente als Schal, um mein Gesicht zu verhüllen, aber auch sie war kratzig. Zyt und Ettrek gingen voran – Ettreks Haarknoten hüpfte bei jedem Schritt –, dann folgten Yma und Teka, wenn auch ein gutes Stück dahinter, und schließlich Sifa und ich. Während wir unter zugenagelten Fenstern vorbeigingen, lauschte ich dem Gespräch zwischen Yma und Teka.


    »Ich habe das Haus sich selbst überlassen«, sagte Yma. »Es ist viel zu entlegen, die meisten Diebe würden sich gar nicht erst die Mühe machen, dort einzubrechen.«


    »Wenn alles vorbei ist, helfe ich dir, es herzurichten«, versprach Teka.


    Yma schüttelte den Kopf. »Jeder Winkel erinnert mich an Uzul.« Sie hatte ihre Haare hinter die Ohren gestrichen und unter den Jackenkragen gestopft, damit sie möglichst wenig auffielen, aber das makellose Weiß ließ sich kaum verbergen.


    Uzuls Namen zu hören, tat mir weh, allerdings nicht so sehr wie Yma, da war ich mir sicher. Ich hatte ihn zwar nicht getötet, zumindest nicht direkt, aber Schmerzen hatten ihn in den Tod getrieben, und ich war es, die ihm dieses Leid zugefügt hatte. Cyra Noavek, Botin des Schmerzes, Überbringerin der Qualen.


    Wir erreichten das Gebäude, wo Yssa auf dem Dach in dem mit einer Plane getarnten Schiff auf uns wartete. Zyt hatte ihr in der Nacht zuvor ein Signal gesendet, um sie wissen zu lassen, dass zumindest einige von uns noch am Leben waren, daher hatte sie mit der Flucht noch gewartet. Wir stiegen die Treppenstufen hinauf, wo es immer noch nach Abfall roch. Mit meinen langen Beinen war ich schneller als die anderen, sodass ich rasch zu Zyt an die Spitze aufschloss.


    Er sah mich mitfühlend an. »Ich –«


    »Lass es.« Ich seufzte. »Mitleid vertrage ich nicht.«


    »Wie wär’s mit einem tröstlichen Schlag auf den Rücken?«, sagte Zyt. »Als grobe Aufmunterung, sozusagen.«


    »Hast du Süßigkeiten? Die wären mir lieber.«


    Lächelnd griff er in seine Tasche und holte ein fingerspitzengroßes, in buntes Plastik gewickeltes Etwas heraus. Ich beäugte es misstrauisch, dann kratzte ich mit dem Fingernagel das Papier weg. Zum Vorschein kam ein kleines Stück hart gewordener Fenzu-Honig, den ich an der leuchtend gelben Farbe erkannte.


    »Wieso trägst du Naschzeug mit dir herum?«


    Zyt zuckte mit den Schultern. Er stieß die Tür zum Dach auf und das dunstige Licht von Voa fiel ins Treppenhaus. Der Himmel war wolkenbedeckt und die Stadt lag unter einem gelblichen Schleier. Ein Sturm zog herauf. Die dicke Schiffsplane war zwar noch festgezurrt, aber so, dass Yssa, wenn nötig, schnell starten konnte. Ich duckte mich und schlüpfte darunter – und wäre fast an meinem Honigbonbon erstickt.


    An der Treppe vor der Schiffsluke stand Eijeh.


    »Was machst du hier?«, fragte ich ihn.


    »Ich bleibe nicht«, antwortete er. Das Gewicht auf ein Bein verlagert, eine Hand in den Jackensaum gekrallt, stand er unbeholfen da.


    »Das ist keine Antwort auf ihre Frage«, mischte Teka sich von hinten ein.


    »Ich bin gekommen, um euch zu warnen«, sagte Eijeh.


    »Warum? Hast du uns wieder die Shotet-Polizei auf den Hals gehetzt?«, fragte Zyt.


    »Nein«, antwortete Eijeh. »Ich – ich wollte einfach fliehen. Um nicht mehr in ihrer Nähe zu sein.« Er nickte in meine Richtung. »Dann sind einige meiner Visionen … miteinander verschmolzen. Sie haben sich überlappt.«


    »Meine nicht«, sagte Sifa und zog die Augenbrauen zusammen.


    »Isae Benesit hat etwas von sich in uns zurückgelassen, als sie uns zwang – als sie Ryzek zwang –, ihre eigenen Erinnerungen zu durchleben, bevor sie ihn tötete«, sagte Eijeh. »Meine Verbindung zu ihr ist stärker als deine. Ich kenne ihr Innerstes.«


    Ich spürte, wie Teka mich fragend ansah, aber ich konnte meinen Blick nicht von Eijeh abwenden. Irgendetwas an seinen blassen grünen Augen war merkwürdig. Sie waren so klar wie schon lange nicht mehr.


    »Ich weiß, dass uns die Zeit davonläuft«, sagte ich. »Isae Benesit hat mir eine Woche Zeit gegeben, bevor sie Ogra auffordert, die Exilanten zu deportieren.«


    »Ihr geht es schon längst nicht mehr um Deportation«, sagte Eijeh. »Sie plant einen Angriff mit einer zweiten Antistrombombe. So wie damals, als sie das Reiseschiff zerstört hat.«


    Sifa schlug die Hand vor den Mund, und zum ersten Mal erkannte ich – nicht, weil ich mich daran erinnerte oder es mir vorstellte, sondern, weil ich es mit eigenen Augen sah –, wie ähnlich wir uns waren. Die gleiche markante Nase. Die gleichen scharf geschwungenen Augenbrauen. Die Familie Kereseth. Meine Familie.


    »Antistrom«, sagte ich und lenkte meine Gedanken zurück zum Gespräch. Ich war kein kleines Mädchen, dass sich nach einer Mutter sehnt. Ich hatte eine Mutter gehabt. Und ich hatte sie getötet.


    »So heißt die Waffe«, erklärte Eijeh. »Strom ist eine schöpferische Energie. Antistrom ist das Gegenteil. Wenn die beiden aufeinandertreffen, werden gewaltige Kräfte freigesetzt.«


    Ich schnaubte. Gewaltige Kräfte. Ja, das konnte man wohl sagen.


    Yssa stieg durch die Ausstiegsluke, drängte sich an Sifa vorbei und rannte zu Ettrek und umarmte ihn. Dann umarmte sie Teka und dann mich – es war nur eine flüchtige Berührung, und sie zuckte dabei zusammen, aber es war eindeutig eine Umarmung.


    »Ihr lebt«, sagte sie atemlos.


    »Du vielleicht«, erwiderte ich. »Ich bin nur eine Erscheinung.«


    »Wenn das so wäre, dann würde es nicht wehtun, dich zu berühren«, erwiderte sie ohne jede Spur von Humor. Ich warf Teka einen Blick zu, aber sie zuckte nur mit den Schultern.


    »Wann soll dieser Angriff stattfinden?«, fragte sie Eijeh.


    Ich sah Eijeh scharf an. »Eine klare Antwort, bitte. Wann genau?«


    Eijeh seufzte, dann sagte er: »Heute Abend.«


    Im selben Moment stieg eine kleine Schiffsflotte in der Nähe von Haus Noavek auf wie Luftblasen in einem Wasserglas. Einen Augenblick lang verharrte das Geschwader am Himmel, und wenn der Luftraum nicht so leer gewesen wäre oder die Schiffe nicht das Noavek-Wappen auf den Flügeln gehabt hätten, dann hätte ich sie vielleicht gar nicht bemerkt. Es waren Lazmet Noaveks Schiffe und sie flogen Richtung Westen. Richtung Federgrasgrenze. Richtung Thuvhe.


    »Der Angriff mit der Antistrombombe ist für heute Abend geplant«, sagte ich.


    Alle hatten sich auf dem Hauptdeck des Transporters versammelt. Die meisten saßen seitlich auf der Bank, wo die Sicherheitsgurte in den Wandhalterungen hingen, nur Teka hockte auf den Stufen zum Navigationsdeck. Yssa hatte auf dem Pilotenstuhl Platz genommen und hantierte mit den Schiffskarten. Meine rasenden Stromschatten und der Schmerz, der sie noch etwas schneller durch meinen Körper jagte, ließen es nicht zu, dass ich still saß. Unruhig ging ich auf und ab.


    »Ja«, bestätigte Eijeh. »Visionen sind nicht mit einer Uhrzeit versehen, aber ausgehend von den Lichtverhältnissen, die ich gesehen habe, wird der Angriff abends stattfinden.«


    Ich blickte ihn argwöhnisch an. »Stimmt das, oder erzählst du mir nur irgendetwas, um mich zu manipulieren, damit du deinen Kopf durchsetzen kannst?«


    »Wenn ich dir eine Antwort gebe, glaubst du sie dann?«


    »Nein.« Ich blieb vor ihm stehen. »Warum ausgerechnet jetzt? Dein ganzes Leben hast du dich nur um dich selbst gekümmert. Was ist in dich gefahren? Hast du Hirnparasiten?«


    »Hilft uns das jetzt wirklich weiter?«, mischte Teka sich ein. »Wir sollten lieber herausfinden, wie wir möglichst viele Menschenleben retten. Und das bedeutet, wir müssen wieder eine Evakuierung einleiten.«


    »Die Notfallpläne sehen vor, dass die Bewohner aufs Reiseschiff fliehen«, wandte ich ein. »Wohin sollen die Leute denn jetzt gehen?«


    »Ich kann dem Alarm eine Nachricht beifügen. Auf diese Weise erfahren alle, die zu Hause einen Bildschirm haben, was passieren wird«, schlug Teka vor. »Wir fordern sie auf, die Stadt zu verlassen, egal wie.«


    »Und die Leute, die keinen Bildschirm haben?«, fragte Ettrek. »Die Leute, deren Häuser nicht einmal richtig Licht haben? Was ist mit denen?«


    »Ich behaupte ja nicht, dass der Plan perfekt ist«, sagte Teka und blickte ihn böse an. »Und von dir habe ich bisher noch keinen besseren Vorschlag gehört.«


    »Wenn wir das tun«, sagte Yma zu Teka, »dann können wir selbst vielleicht nicht mehr rechtzeitig fliehen. Wir könnten sterben.«


    Stille breitete sich aus. In dem Augenblick, als ich beschlossen hatte, meinen Vater umzubringen, hatte ich den drohenden Tod akzeptiert, aber jetzt, da ich mit dem Leben davongekommen war, wollte ich es auch behalten. Selbst wenn es bedeutete, ohne Akos leben zu müssen, ohne meine Familie, und selbst wenn die meisten Shotet mich hassten. Was ich zu Teka gesagt hatte, stimmte. Ich hatte jetzt mehr. Ich hatte Freunde. Hoffnung auf eine Zukunft, Hoffnung für mich selbst.


    Dennoch liebte ich mein Volk, meine Leute, auch wenn manche von ihnen innerlich gebrochen waren. Ich bewunderte ihren sturen Überlebenswillen. Die Art, wie sie Weggeworfenes schätzten und nicht als Abfall ansahen, sondern als Möglichkeit. Sie wagten es, feindselige Atmosphären zu durchstoßen. Sie reisten im Einklang mit dem Stromfluss. Sie waren Forscher, Erfinder, Krieger und Wanderer. Und ich war eine von ihnen.


    »Also gut«, sagte ich. »Wir machen es.«


    »Wie denn?«, fragte Yssa. »Wo wird der Alarm aktiviert?«


    »Es gibt zwei Orte: Haus Noavek und die Arena. Die Arena ist leichter zugänglich«, sagte ich. »Wir müssen ja nicht alle hin. Also, wer kommt mit und wer bleibt da?«


    »Ich verlasse den Planeten«, erklärte Eijeh sofort.


    »Das dachte ich mir. Du redest ja kaum von etwas anderem«, sagte ich unfreundlich.


    »Ich bringe dich von hier weg, Eijeh«, bot Yssa ihm an. »Du bist ein Orakel und als solches bist du wertvoll.«


    »Und ich bin nicht wertvoll?«, fragte Ettrek.


    Yssa sah ihn wortlos an.


    »Ihr solltet beide gehen«, sagte ich zu Zyt. »Ihr habt euch bereit erklärt, für uns zu schmuggeln, und nicht, euer Leben für uns zu riskieren.«


    »Genau, so was käme uns nie in den Sinn«, sagte Ettrek und verdrehte die Augen. »Hat du vergessen, dass die meisten von uns überhaupt nur hergekommen sind, um Lazmet Noavek zu töten?«


    Ich blickte erst zu Teka, dann zu Sifa.


    »Du bist auch ein Orakel«, sagte ich zu Sifa.


    »Ich habe keine Angst«, versicherte sie.


    Von mir konnte ich das nicht behaupten. Ein Teil von mir hätte am liebsten einen Gleiter gekapert und wäre so schnell wie möglich aus Voa geflohen, um der Bombe zu entgehen. Aber der bessere Teil – der Teil, der jetzt offenbar alle Entscheidungen traf – wusste, dass ich dableiben musste. Dass ich gemeinsam mit meinen Leuten kämpfen oder zumindest dafür sorgen musste, dass sie in diesem Kampf eine Chance hatten.


    Vielleicht war Sifa wirklich so ungerührt, wie es den Anschein hatte. Vielleicht zwang das Wissen um die Zukunft sie dazu, mit dieser Zukunft Frieden zu schließen. Aber ich bezweifelte es.


    Sie hatte Angst, so wie ich, so wie jeder andere auch. Vielleicht gab das den Ausschlag, dass ich ihre Anwesenheit akzeptierte. Noch weiter auf sie zugehen konnte ich im Moment nicht.


    »Cyra wird uns in die Arena führen«, sagte Yma. Ich blickte sie überrascht an. Es kam nicht sehr oft vor, dass sie mir ihr Vertrauen aussprach, eigentlich nie. »Soviel ich weiß, bist du mit den Örtlichkeiten in dem unterirdischen Gefängnis vertraut«, fügte sie hinzu.


    »Nicht so vertraut wie mit deinem umwerfenden Humor«, schnappte ich zurück, aber ich lächelte dabei.


    »Du fällst wirklich jedes Mal auf den Köder rein, was?«, fragte Teka.


    Ich überlegte einen Augenblick. »Ja«, sagte ich schließlich. »Das ist Teil meines Charmes.«


    Ettrek schnaubte. Dann fingen wir an, einen Plan zu schmieden.


    Später standen wir alle auf dem Dach und sahen zu, wie Eijeh und Yssa ein Schmugglerschiff bestiegen, das wir Zyts guten Verbindungen zu Voas Unterwelt verdankten.


    Eijeh verabschiedete sich nicht von mir. Aber bevor er im Schiff verschwand, sah er sich noch ein letztes Mal um. Unsere Blicke trafen sich, und er nickte, nur ein Mal.


    Dann war mein Bruder fort.


  


  

    KAPITEL 51


    AKOS


    AKOS HATTE NIE eine besondere Vorliebe für die Zeit des Erwachens gehabt – er mochte die dunkle Stille, die sich in der Zeit des Absterbens über Hessa legte, mit der Wärme der Öfen und dem Leuchten der Rauschblumen –, aber sie hatte dennoch einiges zu bieten. Zu Beginn, in den Wochen, bevor die Rauschblumen ihre Blüten verloren, flogen morgens und abends Schwärme von Todvögeln über Hessa hinweg. Sie zwitscherten im Gleichklang, ihr Lied war hell und lieblich, und die Unterseiten ihrer Flügel waren so rosa wie Akos’ Wangen, wenn er errötete.


    Sie hießen Todvögel, weil sie einen langen Winterschlaf hielten, und der erste Mensch, der sie im Winter gesehen hatte, muss wohl gedacht haben, sie seien tot, so schwach war ihr Herzschlag. Aber wenn die Zeit des Erwachens nahte, flogen sie ohne Pause und ließen rosafarbene Federn herabregnen. Akos’ Vater hatte sie immer für seine Frau eingesammelt und sie in einem Krug als Dekoration auf den Küchentisch gestellt.


    Als Lazmet Noaveks Schiff direkt hinter dem Federgras nördlich von Hessa landete, wirbelte es eine Wolke rosafarbener Federn auf.


    Wenigstens trampeln sie nicht an unserem Haus vorbei, dachte Akos. Sein Elternhaus grenzte zwar an das Federgras, lag aber ein ganzes Stück entfernt. Sie würden sich dem Hügel der Stadt von hinten nähern, wo es keine Häuser gab, und über die in den Felsen gehauenen Stufen zum Hintereingang des Tempels vordringen.


    Die Shotet ächzten und fröstelten, als die Schiffsluke sich öffnete. Selbst Lazmet schien sich innerlich zu wappnen. Nur Akos trank die eisige Luft, als wäre sie das Erlesenste, was er je gekostet hatte. Die Soldaten hatten ihn ausgelacht, als er an Bord gekommen war, dick eingepackt in ein halbes Dutzend Pullover und Jacken, sodass er kaum noch seine Arme bewegen konnte. Inzwischen war ihnen das Lachen vergangen.


    Akos schlang den Stoffstreifen, den er von einer Decke abgerissen hatte, um sein Gesicht, sodass nur noch seine Augen frei blieben. Sein Blick fiel auf den Griff der Stromklinge, die ein Soldat achtlos an seinem Gürtel trug, und er spielte mit dem Gedanken, sie zu nehmen und Lazmet gleich hier niederzustechen, bevor es überhaupt zum Angriff auf Hessa kam. Aber da wandte sich der Soldat auch schon um und die Gelegenheit war vertan.


    Lazmet gab ihm ein Zeichen, und Akos ging an die Spitze der Truppe, die sich gerade versammelte. Die Soldaten standen in der Kälte dicht beieinander. Vakrez und Lazmet trugen wenigstens mehr als eine Schicht am Leib.


    Akos blickte den Hügel von Hessa hinauf. Er hatte Lazmet geraten, die Stadt, wenn möglich, hoch aus dem Norden anzufliegen, niedrig am Federgras entlangzugleiten und zu landen, um den Weg dann zu Fuß fortzusetzen. Tatsächlich waren nirgendwo Sirenen zu hören, die geschrillt hätten, wenn jemand die Eindringlinge entdeckt hätte. Akos wunderte sich selbst darüber, dass er einerseits hoffte, sie würden Erfolg haben, und sich andererseits wünschte, sie würden scheitern.


    Es gab zwei Wege zum Fuß des Hügels, der eine führte durch eine Senke, wo sie vor dem rauen Wind geschützt wären, beim anderen waren sie dem Wetter ausgesetzt. Akos entschied sich für letzteren. Er hoffte darauf, dass einige der Soldaten unterwegs erfroren oder zumindest so kalte Finger bekamen, dass sie keine Stromklinge mehr führen konnten.


    Akos deutete mit einem Kopfnicken auf die kahle Ebene, die vor ihnen lag, und ging los.


    Die Soldaten erfroren nicht, dafür war der Weg nicht lange genug. Aber als sie am Fuß des Hügels angelangt waren, hatte jeder seine eigene Strategie gegen die Kälte entwickelt – manche davon waren besser, andere weniger gut. Einige kauten an ihren Fingerspitzen – keine besonders schlaue Idee – oder wickelten Tücher um Hände und Gesichter. Manche bildeten Grüppchen, bei denen abwechselnd immer einer voranging und dem beißenden Wind ausgesetzt war. Akos’ Wimpern waren gefroren, und die Haut um seine Augen war taub, aber ansonsten fühlte er sich gut. Der Trick bei einem Fußmarsch durch die Kälte bestand darin, die Kälte einfach zuzulassen und darauf zu vertrauen, dass der Körper schon gut auf sich aufpassen würde. Selbst wenn der Lebenswille schwand, kämpfte der Körper weiter.


    Der Wind erstarb allmählich. Jetzt waren sie im Schutz hoher, durch Lawinen aufgetürmter Steilhänge und natürlicher Felsvorsprünge, denn sie hatten nun die zerklüftete Seite des Hügels erreicht. Dennoch war es nicht leicht, die Stufen zu finden – man musste genau wissen, wo sie sich befanden, und obwohl Akos’ Gedächtnis nach den Geschehnissen der letzten Zeit stumpf geworden war, ließ es ihn jetzt nicht im Stich. Er umrundete eine größere Gesteinsformation, und da waren sie: schmale Kerben im Felsen, gerade so breit wie sein Fußballen.


    »Hast du nicht etwas von Stufen erzählt?«, fragte Vakrez.


    »Hast du mir nicht erzählt, die Shotet seien anpassungsfähig?«, fragte Akos zurück. Seine Stimme war unter dem Stofftuch nur gedämpft zu hören. Dann begann der Aufstieg.


    Lazmet bestand darauf, dass Akos voranging. Ihn über die Klippe zu stoßen, schied als Möglichkeit also aus. Akos wollte mit schnellen, fast hüpfenden Schritten die Stufen erklimmen, so wie es am einfachsten war, aber er schaffte es nicht. Er hatte so lange nichts mehr gegessen, dass ihm die Kraft dafür fehlte. Akos musste sich gegen den Felsen stützen, um nicht die Balance zu verlieren, während er den Hügel erklomm, der, wie er inzwischen wusste, für einen Shotet eher ein Berg war.


    »Erst lässt du ihn wochenlang hungern und jetzt soll er uns einen Berg hinaufführen?«, sagte Vakrez zu Lazmet.


    »Geh und hilf ihm, wenn du so um ihn besorgt bist«, erwiderte Lazmet.


    Vakrez ging an Lazmet vorbei und schlang den Arm um Akos’ Rücken, vermied es aber, ihm in die Augen zu sehen. Akos war überrascht, wie stark Vakrez war. Der ältere Mann zog ihn fast auf die Zehenspitzen, während sie gemeinsam die schmalen Stufen hinaufstiegen. Der Wind heulte so laut, dass Akos Vakrez nicht hätte hören können, selbst wenn dieser direkt in sein Ohr gesprochen hätte, daher kletterten sie schweigend voran. Immer, wenn Vakrez merkte, dass Akos’ Atemzüge schwer wurden, hielt er kurz inne.


    Nach einer Weile wurden die Stufen größer und flacher und wanden sich als verschlungener Pfad die Anhöhe hinauf, denn natürlich war der Weg für die Orakel bestimmt und nicht für geübte Bergsteiger.


    Die Sonne ging unter und der Schnee glitzerte im Licht und stob funkelnd über den Fels. Es war ein unspektakulärer Anblick, einer, den Akos in seiner Kindheit unzählige Male gesehen hatte. Aber nie hatte er ihn so sehr geliebt wie jetzt, an der Spitze eines Angreiftrupps und mit Mord im Sinn.


    Es war viel zu schnell vorbei. Sie schafften es bis zum Gipfel, wo ihnen nur ein paar karge Bäume Deckung boten, die vom unablässigen Wind krumm geworden waren. Akos musste an der obersten Stufe stehen bleiben, und Vakrez stützte ihn, während Lazmet die anderen zum Tor durchwinkte.


    Gerade als Akos sich wiederaufgerichtet hatte, drehte Vakrez sich so, dass er ihn mit seiner breiten Statur von Lazmets Blicken abschirmte.


    »Nur nicht schlappmachen, Junge«, sagte er.


    Mit diesen Worten schob er einige von Akos’ Kleiderschichten hoch, steckte ihm eine Klinge in den Hosenbund und zog den Pullover über den Griff.


    »Nur für den Fall«, sagte er so leise, dass seine Worte fast im Wind verwehten.


    Akos hatte nicht vor, eine Klinge zu verwenden, aber er wusste die Geste dennoch zu schätzen.


    Der Duft hessanischen Weihrauchs zwang Akos beinahe in die Knie. Im Tempel roch es nach Kräutern – wie die Medizin, die seine Mutter ihm als Kind gegen seinen ständigen Husten eingeflößt hatte, aber nur fast. Der Weihrauch war so würzig, dass er in seiner Nase kribbelte, kaum dass sie von der Kälte aufgetaut war. Er roch wie ein Dutzend Blütennächte, wie Tempelbesuche nach der Schule, als Akos darauf wartete, dass Sifa aus irgendwelchen Treffen in der Halle der Prophezeiungen kam, und wie Nachmittage, an denen er über die jüngsten Laienschwestern kicherte, die mit roten Wangen Eijeh anstarrten, der gerade vom Kind zum jungen Mann geworden war. Es war der Geruch von Heimat.


    Wie die Soldaten zog auch Akos die äußersten Schichten seiner dicken Kleidung aus, achtete aber darauf, dass Vakrez’ Klinge nicht aufblitzte, wenn er die Arme hob. Schließlich trug er nur noch einen dunkelblauen, weichen Pullover. Seine übereinandergezogenen Socken behielt er an, denn sie sorgten dafür, dass er in seinen zu großen Stiefeln guten Halt hatte. In seinem Nacken sammelten sich Schweißtropfen. Er spürte sie im warmen Luftzug, als er seine Mütze ablegte. Akos war immer noch wacklig auf den Beinen, entweder von dem mühsamen Aufstieg oder in Vorahnung dessen, was kommen würde.


    »Du solltest die Energiezufuhr im Gebäude abstellen, bevor du weitere Schritte unternimmst«, sagte er zu Lazmet. »Es gibt eine Hauptversorgung und einen Notstromgenerator. Wenn du mit deinen Soldaten zur Hauptquelle gehst, musst du das ganze Gebäude durchqueren und läufst den Tempelwachen in die Arme. Der Notstromgenerator befindet sich ganz in der Nähe und ist unbewacht.«


    Akos zog eine Karte des Tempels hervor, die er grob skizziert hatte – sie zeigte nur den Weg vom Hintereingang zum Wartungsraum im Keller –, und drückte sie Lazmet in die Hand.


    »Du hast nur eine der beiden Stromquellen markiert«, sagte Lazmet, als er die Karte betrachtete.


    »Ja«, antwortete Akos. »Wenn ich dir alles verrate, hast du keinen Grund mehr, dich an unsere Vereinbarung zu halten. Ich werde dich selbst zum Notstromgenerator führen.«


    Dass Lazmet nicht wütend wurde, überraschte Akos nicht. Natürlich wäre es die normale Reaktion gewesen – wenn man jemandem im entscheidenden Moment in die Quere kommt, dann macht das denjenigen wütend. Aber Lazmet war nicht normal. Er mochte es, wenn seine Welt interessant war. Und dass Akos immer zwei Schritte vorausdachte, schien ihm zu gefallen.


    Mit dieser Methode hat er Ryzek nach seinem Willen geformt, dachte Akos. Seine Missbilligung drückte Lazmet dadurch aus, dass er nicht enden wollenden Schrecken verbreitete – Augäpfel in Gläsern; Menschen, die sich in ihre eigenen Klingen stürzen. Aber wenn man es geschafft hatte, ihn stolz zu machen, und sei der Grund auch noch so abscheulich, dann wollte man das immer und immer wieder.


    »Kommandant Noavek, du führst die Truppe zur Hauptversorgung. Du und du …«, Lazmet deutete auf zwei Shotet – der eine dunkelhäutig und mit dicken, zurückgebundenen Haaren, die andere schlank, mit gelben Haaren und fast so blass wie Akos – »… ihr beiden kommt mit uns.«


    Die zwei Soldaten würden es ihm nicht einfacher machen, seinen Plan durchzuführen, das wusste Akos, aber er konnte nichts dagegen tun. Wenn er darauf bestünde, mit Lazmet alleine loszuziehen, würde das nur Verdacht erregen. Notfalls würde er sie eben alle drei töten müssen. Er hatte bereits sämtliche moralischen Grundsätze, die er einst gehabt hatte, aufgegeben. Da kam es auf zwei weitere Tötungsmale nicht an.


    Das kalte Metall von Vakrez’ Klinge drückte sich bei jedem Schritt in Akos’ Rücken. Er führte die kleine Gruppe durch einen steinernen Gang, vorbei an der Gedenkstätte für verstorbene Orakel, wo eine lange Reihe von Namen in eine flache Steinplatte eingraviert war. Auch seine Mutter würde ihren Namen hier einritzen, sobald sie ihren eigenen Tod vorhersah. Dieser Fluch blieb keinem Orakel erspart.


    Am Ende des Korridors hing eine Laterne. Sie spendete nur noch ein blassrotes Licht, weil das Rauschblumenpuder sich fast schon verflüchtigt hatte. Akos wandte sich nach rechts und führte sie weg von der Halle der Prophezeiungen. Er hielt es für ungefährlich, den Weg entlang der Schlafsäle für die Laienschwestern zu nehmen, aber da hatte er sich getäuscht. Am Ende der Türreihe stand eine junge Frau mit hochgesteckten Haaren. Sie zog ihren Pullover an den Schultern zurecht und gähnte.


    Ihre Blicke trafen sich. Akos schüttelte den Kopf, aber es war zu spät – Lazmet hatte sie bereits entdeckt.


    »Lasst sie nicht entkommen«, sagte er in gelangweiltem Ton.


    Die gelbhaarige Soldatin rannte mit ausgestreckter Waffe an Akos vorbei. Schwarze Stromlinien wickelten sich um ihre geballte Faust. Mit einem Arm holte sie zum Schlag aus, mit dem anderen packte sie das Mädchen. Ein grässliches, gurgelndes Geräusch drang aus dem Mund des Opfers, ein Schrei, der abgewürgt wurde, noch ehe die Lippen ihn richtig formen konnten.


    Akos schauderte.


    Wie lautet deine Mission?, fragte er in Gedanken. Er schmeckte bittere Galle im Mund.


    Töte Lazmet Noavek.


    »Bleib hier«, wies Lazmet die Soldatin leise an. »Sieh zu, dass sie keinen Laut mehr von sich gibt. Und dass niemand sonst uns in die Quere kommt.«


    Akos schluckte schwer, aber er zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und an dem Mädchen vorbeizugehen, das seinen letzten Atem aushauchte, und an der Soldatin, die ihre blutige Klinge an der Hose abwischte.


    Es war eine klare Nacht. Der Mond, der seinen höchsten Stand noch nicht erreicht hatte, schien durch die schmalen Fenster, an denen sie auf ihrem Weg vorbeikamen. Die Steinmauern trugen immer noch die Narben der Shotet-Belagerung, obwohl sie schon so lange zurücklag. Akos war damals noch gar nicht auf der Welt gewesen, aber als Kind hatte er mit den Fingern über die Scharten im Stein gestrichen und sich gestreckt, um die Zeichen von Gewalt zu berühren, die er in seinem jungen Leben noch nicht erfahren hatte.


    Diese Gewalt lebte auch in seinem Blut, nicht weil er ein Shotet war, sondern weil er ein Noavek war. Er hatte einen Urgroßvater, der ein mäßig talentierter Waffenschmied und Mörder gewesen war. Eine Großmutter, die ihre eigenen Geschwister gemeuchelt hatte. Einen Vater, der ganz Voa in einen Schraubstock gepresst hatte und in seiner Gewalt hielt. Einen Bruder, der aus Eijeh ein Wrack gemacht hatte.


    Aber damit war jetzt Schluss. Es würde enden, und zwar jetzt.


    Inzwischen waren sie an der Tür angelangt, die seit der Landung auf Thuvhe Akos’ Ziel gewesen war. Sie führte nicht zum Notstromgenerator. Tatsächlich gab es im Tempel gar keinen Notstromgenerator – ein Umstand, der schon bei so manchem Schneesturm Probleme bereitet hatte. Mehr als einmal hatten sie Laienschwestern bei sich zu Hause aufnehmen müssen, bis der eisige Wind sich gelegt hatte.


    Nein, diese Tür führte in den Hof, wo die Rauschblumen wuchsen. Ein kleines Feld todbringender Pflanzen, mitten im Tempel.


    Akos öffnete die Tür und forderte Lazmet auf, über die Schwelle zu treten.


    »Nach dir«, sagte er.


    Akos schnitt dem Soldaten den Weg ab, damit er Lazmet nicht in den Hof hinaus folgte. Der Mann war so überrascht, dass er nicht einmal protestierte, als Akos ihm die Tür vor der Nase zuschlug und den Riegel vorschob.


    »Falls du mich überlisten wolltest, damit ich mich mit Rauschblüten vergifte, bist du zu spät dran«, sagte Lazmet.


    Akos drehte sich um. Die Rauschblumen – auf die er seine ganze Hoffnung gesetzt hatte, weil ihr Gift Lazmet töten würde, selbst wenn er, Akos, es nicht konnte – waren nicht da. Ihre Stiele waren leer. Die Blüten waren bereits geerntet.


    Er spürte das kalte Messer an seinem Hosenbund. Wenn Vakrez ihm die Waffe nicht gegeben hätte, wäre Akos jetzt so gut wie tot.


    Lazmet breitete die Hände aus und deutete auf die verdorrenden Blätter um ihn herum. Er stand mitten auf einem schmalen Steinpfad, der durch den ganzen Hof führte. Das Tempelpersonal benutzte ihn, um nicht in die Nähe der tödlichen Gewächse zu kommen. Auf dem Höhepunkt der Zeit des Erwachens, wenn es am wärmsten war, welkten die Blätter der Rauschblüten. Nur die Wurzeln lebten weiter, sie konnten viele Zeitläufe in der Erde überdauern, wenn man sich gut um sie kümmerte. Überall lag schlaffes Blattwerk herum, das nach Dreck und Verwesung roch, und das würde bis zur nächsten Blütezeit so bleiben.


    Gift, um Lazmet zu töten, gab es hier nirgendwo.


    »Wie bedauerlich«, sagte Akos. »Aber ich habe einen Ersatzplan.«


    Er hob sein Hemd und zog Vakrez’ Messer.


    »Vakrez. Was für eine Überraschung. Ich hätte nicht gedacht, dass sein Herz in meiner Abwesenheit so weich geworden ist«, sagte Lazmet.


    Seine Stimme hatte die seidenweiche Gönnerhaftigkeit verloren, die üblicherweise mitschwang, wenn er mit Akos sprach – den Singsang, mit dem man ein störrisches Kind besänftigt. Das war nicht der Lazmet, der sich über Akos amüsierte. Das war der Mann, der andere zwang, sich die eigenen Augen herauszuschneiden.


    »Ich werde ihn wohl bestrafen müssen, wenn ich mit dir fertig bin.« Lazmet rollte seine Ärmel hoch, langsam und sorgfältig, damit sie nicht herunterrutschten.


    »Verrate mir eines, Akos«, sagte er. »Wie stellst du dir das vor? Du bist ausgehungert, erschöpft und forderst einen Mann heraus, der Gewalt über jede Faser deines Körpers hat? Du wirst diesen Ort nicht mehr lebend verlassen, das muss dir doch klar sein?«


    »Tja«, sagte Akos. »Dann töte mich doch.«


    Er spürte einen Druck, als Lazmet sich einen Weg in seinen Kopf suchte und ihn nach Schwachstellen abtastete. Aber Akos war jetzt der Gepanzerte und daran würde Lazmet scheitern.


    Bei jedem Schritt knirschten die Blätter unter Akos’ Stiefeln, als er langsam auf Lazmet zuging. Er war klug genug, keine unnötige Zeit zu verlieren. Bevor Lazmet die Situation erfasst hatte, holte Akos zum Schlag aus.


    Sein Arm traf auf Lazmets Handgelenk, das durch die Rüstung geschützt war. Der Zusammenprall war so heftig, dass Akos nach Luft schnappte. Aber er ließ nicht locker. Er war wieder in der Arena, nur diesmal gab es kein johlendes Publikum, keinen Suzao Kuzar, der nach seinem Blut dürstete. Diesmal gab es nur Lazmets gefletschte Zähne in der Dunkelheit und Cyras Worte, die durch seinen Kopf hallten und ihn aufforderten, nachzudenken. Sich nicht mit Fragen der Ehre aufzuhalten. Sondern zu überleben.


    Wieder spürte er den Druck auf seinen Kopf, diesmal noch fester und auf beiden Seiten des Schädels.


    Akos und Lazmet wichen gleichzeitig einen Schritt zurück. Lazmet hatte Schienen an beiden Handgelenken und trug einen Brust- und Rückenschutz. Akos musste also tiefer oder höher zielen.


    Geduckt ging Akos auf seinen Vater los, wie wenn er ihn zu Boden werfen wollte, und führte dabei einen tiefen Schlag auf seine Beine aus. Als er seine Klinge in Lazmets Oberschenkel bohrte, schoss plötzlich ein heißer Schmerz durch seinen Nacken. Lazmet hatte ihn mit seiner Stromklinge getroffen.


    Akos achtete nicht auf das Blut, das seinen Rücken hinunterrann und seinen Pullover durchweichte, und auch nicht auf den pulsierenden Schmerz.


    Stöhnend krallte Lazmet die Hand in sein verletztes Bein.


    »Wie?«, knurrte er.


    Akos gab keine Antwort. Er fühlte sich unsicher auf den Beinen, die Wochen ohne ausreichend Essen forderten ihren Tribut. Nicht alles ließ sich mit Adrenalin wettmachen. Er stolperte auf Lazmet zu und nutzte das Überraschungsmoment, so wie Cyra es getan hatte, als sie trotz ihres schweren Blutverlusts in der Arena gegen Ryzek gekämpft hatte. Als es ihm den Boden unter den Füßen wegzog, holte er im Fallen aus und zielte auf Lazmets Kehle.


    Lazmet packte Akos’ Arm und verdrehte ihn. Ein wilder Schmerz schoss durch Akos’ Schulter und raste durch seinen ganzen Körper. Er schrie auf, das Messer glitt ihm aus der Hand und fiel auf die welken Blätter. Auch er fiel hin. Vor Lazmets Füßen blieb er liegen.


    Tränen rannen über sein Gesicht. All die Planung, all die Lügen, der Verrat an seinen Freunden, seiner Familie, seinem Land – an Cyra – und all das für nichts?


    »Du bist nicht der erste meiner Söhne, der versucht, mich umzubringen, weißt du?«, sagte Lazmet. Er hob seinen Fuß und drückte ihn auf Akos’ verletztes Schultergelenk. Schon die Berührung des Stiefels ließ Akos aufschreien. Aber Lazmet trat noch härter zu und verlagerte langsam sein ganzes Gewicht auf dem Fuß. Akos wurde schwarz vor Augen. Er kämpfte mit aller Kraft dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren. Er durfte nicht ohnmächtig werden, er musste denken.


    Akos wünschte, er hätte Cyra irgendwann einmal gefragt, wie sie es schaffte, trotz größter Schmerzen zu denken. Denn es schien ihm unmöglich zu sein. Ihm war, als würde er sich in Funken glühend heißer Qual auflösen.


    Lazmet beugte sich zu ihm herunter, ohne seinen Fuß wegzunehmen.


    »Auch Ryzek hat mich einmal überrumpelt, als wir zusammen auf Planetenreise waren. Unser heiligstes Ritual, der Beutezug – und er hat es gewagt, mich anzugreifen, mich einzusperren …« Lazmet brach ab. Seine Kiefer mahlten. »Aber ich bin nicht gestorben – Ryzek war zu schwach! –, und ich werde auch jetzt nicht sterben.«


    Er bohrte die Stiefelspitze in Akos’ Schulter, als wollte er einen besonders lästigen Käfer zermalmen. Akos schrie erneut auf. Tränen sickerten in seine Haare, rannen in seine Ohren. Irgendwo in der Ferne hörte er eine Sirene – der Alarm von Hessa, der die Armee zu den Waffen rief. Doch es war zu spät. Zu spät für ihn, zu spät für die junge Frau draußen im Gang, zu spät für den Tempel.


    Dieser Moment vereinte die ganze Schwere des Schicksals in sich, die ganze Unentrinnbarkeit. Auf diesen Moment hatte alles zugesteuert, seit Vara ihm seine Kyerta, die lebensverändernde Wahrheit offenbart hatte. Das Wissen um seine Abstammung hatte ihn nicht von der Zukunft befreit, sondern erst darauf zugeführt. Es hatte ihn zu seinem Vater gezogen wie einen Fisch an der Angel. Erdulde das Schicksal, hörte er die Stimme seiner Mutter, denn alles andere ist nur Verblendung.


    Er verstand jetzt, wie Cyra sich gefühlt hatte, als sie von ihm verlangt hatte, sich bewusst für sie zu entscheiden, auch wenn er zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen konnte, dass es überhaupt eine Wahl für ihn gab. Ich will nicht jemand sein, den du erduldest, hatte sie zu ihm gesagt. In dieser Eigenschaft lag eine besondere Kraft. In ihrer Weigerung, das zu akzeptieren, was sie nicht selbst gewählt hatte. In ihrem eisernen Willen.


    Ich will nicht, hatte sie gesagt, und genau das gleiche Gefühl verspürte er jetzt auch.


    Er wollte nicht, dass es so endete. Dass dies sein Schicksal war.


    Und im Nebel der Schmerzen fing Akos an zu denken.


    Er zog sein Knie zur Brust und rammte es mit aller Kraft gegen Lazmets verwundetes Bein. Lazmet, der nicht damit gerechnet hatte, stöhnte auf. Der Druck auf Akos’ Schulter ließ etwas nach. Mit einem Aufschrei stieß Akos sich mit seinem freien Bein ab und schob sich auf dem Rücken über den Boden, halb auf den Blättern, halb auf dem Steinpfad. Mit seinem unverletzten Arm tastete er nach Vakrez’ Messer.


    Lazmet war zurückgewichen und hielt sein Bein umklammert. Akos spürte Metall und seine Finger schlossen sich um den Griff des Messers. Sein Puls pochte, in seiner Kehle, seinem Kopf, seiner Schulter. Zitternd, schwankend, unter seinem Gewicht fast in die Knie sinkend, stemmte er sich hoch.


    Nicht das Schicksal hatte ihn hierhergebracht. Er selbst hatte sich dafür entschieden. Er hatte es gewollt.


    Und jetzt wollte er Lazmets Tod.


    Die Sirenen von Hessa heulten. Er und Lazmet prallten aufeinander, Rüstung gegen Haut. Beide gingen schwer zu Boden und rollten über den gefrorenen, von wächsernen Blättern bedeckten Untergrund. Schmerz raste durch Akos’ Schulter. Er würgte, aber sein Magen war so leer, dass er sich nicht übergeben konnte. Ihre Arme überkreuzten sich, als Lazmet Akos’ Handgelenk packte und mit aller Kraft versuchte, das Messer wegzustoßen.


    Ehre, dachte Akos, spielt keine Rolle, wenn du überleben willst.


    Er vergrub seine Zähne in Lazmets Arm und biss so fest zu, bis er Blut schmeckte und die Haut aufplatzte. Lazmet stieß einen dumpfen Schrei aus. Akos hielt das Messer fest und stemmte sich gegen Lazmets eisernen Griff, dann drehte er ruckartig den Kopf und riss Haut und Muskeln von Lazmets Arm.


    Sein Messer bohrte sich in Lazmets Hals.


    Und alles kam zum Stillstand.


    Aoseh Kereseth hatte mit seiner Lebensgabe oft Dinge kaputt gemacht. Die Sitze im Gleiter. Sofakissen. Tische. Tassen. Teller. Einmal hatte er aus Versehen ein Spielzeug von Akos zerbrochen. Er hatte sein kleinstes Kind auf den Schoß genommen und ihm gezeigt, wie dieselbe Lebensgabe, die das Spielzeug kaputt gemacht hatte, es wie von Zauberhand wieder reparieren konnte. Das Spielzeug hatte zwar nicht mehr wie vorher ausgesehen, aber Aoseh hatte sein Bestes gegeben.


    Er hatte Akos’ Mutter mit mehlbestäubten Händen durch die Küche gejagt, um Fingerabdrücke auf ihren Kleidern zu hinterlassen. Er war der Einzige gewesen, der Sifa zum Lachen bringen konnte – ein volles Lachen, das tief aus dem Inneren kam. Er hatte sie immer wieder in die Gegenwart zurückgeholt und sie geerdet – soweit dies bei einem Orakel eben möglich war.


    Aoseh Kereseth war laut gewesen, unordentlich und liebevoll. Er war Akos’ Vater gewesen.


    Dieser Mann hingegen – dieser kalte, grausame, von einer Rüstung gepanzerte Mann, der eine Armeslänge von Akos entfernt lag – war es nicht.


    Akos sank neben dem sterbenden Lazmet zu Boden und presste seinen Arm, den dieser Mann fast herausgerissen hatte, an die Brust.


    In diesem Moment spürte er, dass sein Wille zurückgekehrt war. Er war klein und schwach – nicht mehr, als der Wunsch zu überleben –, aber es war besser als nichts.


  


  

    KAPITEL 52


    CYRA


    ICH STRICH ÜBER die Silberhaut an meinem Kopf. Sie hatte angefangen, elektrische Impulse auszusenden wie echte Nerven, daher spürte ich bei meiner Berührung ein leichtes Pochen. Es war so wohltuend wie warmer Regen in Pitha.


    »Lass das, Plattenkopf«, sagte Teka. »Du ziehst Aufmerksamkeit auf dich.«


    Wir standen auf dem Vorplatz der Arena. Während der Herrschaft meines Bruders hatte es hier von Verkäufern gewimmelt, darunter neben Geschäftsleuten aus Shotet auch solche von fremden Planeten, denen es allerdings verboten gewesen war, uns ihre Sprachen zu lehren. Die Luft war erfüllt gewesen von Rauch, vom Duft nach geräuchertem Fleisch und dem Aroma verbrannter Kräuter, das aus den essandrischen Zelten drang, wo man Düfte besonders zu schätzen wusste. Ich hatte meine Hände immer in den Ärmeln vergraben, um in der Menschenmenge niemanden zu berühren. Mein Bruder war nicht weniger Tyrann gewesen als Lazmet, aber er hatte sich auch nach Bewunderung gesehnt, weshalb er den Menschen hin und wieder Zugeständnisse gemacht hatte. Lazmet hingegen war dieser Wunsch völlig fremd.


    Daher waren jetzt keine Menschen mehr auf dem Platz, die sich gegenseitig Zahlen zuriefen, keine Soldaten, die zwischen den Ständen umherschlenderten, in der Hoffnung, Fetzen von fremden Sprachen aufzuschnappen, damit sie Strafen androhen und Geld erpressen konnten. Es gab nur noch wenige Tische mit Waren – hauptsächlich mit Lebensmitteln zu überteuerten Preisen –, und alle Händler waren aus Shotet. Wahrscheinlich hätten ohnehin nicht viele fremde Händler in einem Kriegsland Geschäfte treiben wollen, ganz gleich wie einträglich sie gewesen wären.


    »Es ist keine Platte, sondern eher eine Schüssel«, sagte ich zu Teka und legte meine hohlen Handflächen zusammen.


    »Was?«


    »Die Silberhaut«, antwortete ich und wiederholte die Geste. »Wenn, dann ist es eine Schüssel und keine Platte.«


    »Ich habe nicht an eine Vorspeisenplatte gedacht, wenn du das meinst«, sagte Teka und warf mir einen bösen Blick zu. »Sondern an eine Metallplatte wie an der Außenseite eines Schiffs. Weißt du was? Das ist einfach lächerlich. Du bist lächerlich.«


    Ich grinste.


    Eigentlich hatte ich erwartet, dass die fehlende Menschenmenge unsere Tarnung erschweren würde, aber es hielten sich nur wenige Soldaten auf dem Platz auf. Mit ihnen würden wir schnell fertigwerden. Allerdings nicht auf meine übliche Art, obwohl das mein erster Gedanke gewesen war.


    Sifa hatte eine friedlichere Methode vorgeschlagen, um sich Zutritt zur Arena zu verschaffen. Sie und Yma würden auf die Wachen zugehen und sie zu einer Besichtigungstour durch die Arena überreden. Yma trug das lavendelfarbene Kleid, in dem sie wohlhabend und bedeutend genug aussah, damit man für sie eine Ausnahme machte. Das würde die Aufmerksamkeit der Wachen in Anspruch nehmen und gleichzeitig Yma und Sifa einen Weg in die Arena bieten.


    Zyt und Ettrek hatten vorgeschlagen, ein Ablenkungsmanöver in der Nähe des Seiteneingangs zu inszenieren, um die Wachen von dort wegzulocken. Das würde wiederum Teka und mir eine Gelegenheit geben, unbemerkt durch diesen Eingang zu gelangen, was andernfalls schwierig wäre, denn wir beide waren am leichtesten zu erkennen.


    »Es geht los«, sagte ich zu Teka und nickte in Richtung des imposanten Eingangstors. Ymas lavendelfarbener Rock flatterte im Wind. Sie schlang ihren Schal enger um die Schultern und überquerte den Vorplatz.


    Ich dachte daran zurück, wie ich durch diesen Torbogen gegangen war, um meinen Bruder herauszufordern. Damals war es einfacher gewesen. Ein einziger Feind und ein gerader Weg. Jetzt gab es Tyrannen und Kanzlerinnen und Exilanten und ihre Anhängerschaften, die in zahllose Gruppierungen zerfielen.


    Und es gab Akos.


    Was auch immer das heißen mochte.


    »Sifa ist sich sicher, dass er nicht hier ist«, sagte Teka zu mir, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Lazmet scheint ihn mitgenommen haben. Ich weiß, das ist keine sehr beruhigende Vorstellung, aber immerhin entgeht er so der Bombe, oder?«


    Sie hatte recht, es war besser so. Auf diese Weise konnte ich einen klaren Kopf behalten. Auch wenn ich das nicht zugeben wollte. Ich zuckte mit den Schultern.


    »Ich habe sie dir zuliebe gefragt«, sagte Teka. »Mir war klar, dass du zu stolz bist, um es selbst zu tun.«


    »Wir müssen los«, entgegnete ich, ohne auf ihre Worte einzugehen.


    Wir überquerten den Platz und hielten Schritt mit Sifa, die ihr Bestes gab, um normal und unauffällig zu wirken. An einem der Verkaufstische blieb sie stehen und betrachtete ein Tablett mit geröstetem Federgras. Teka und ich warteten in der Verkaufsreihe nebenan und beobachteten sie durch die Rauchschwaden, die von einer Schmiede aufstiegen, deren Ladenschild mit kostenlosen Reparaturen beim Kauf einer Stromklinge warb.


    Sifa und Yma näherten sich den Wachleuten am Eingang. Ich war mir sicher, dass Yma sich wortgewandt und mit flinker Zunge den Zutritt zur Arena verschaffen würde. Immerhin hatte sie ihr ganzes Leben lang gelogen.


    Als die beiden Wachen so abgelenkt waren, dass sie dem Vorplatz den Rücken zukehrten, ging ich mit schnellen Schritten voran zum Seiteneingang. Er war etwas zurückversetzt, sodass man den Wachposten vor der Tür von der Straße aus nicht sehen konnte. Ich zog meine Stromklinge.


    Der Soldat war jung und groß. Einen Augenblick lang sah ich an seiner Stelle Akos vor mir, wie er zum ersten Mal seine Shotet-Rüstung angelegt hatte. In diesem Moment war er mir wie der Inbegriff all dessen vorgekommen, was ich mir gewünscht hätte, wenn mir solche Wünsche nicht von vornherein verwehrt gewesen wären. Aber im nächsten Moment war der Soldat wieder kleiner, dünner, hellhaariger – und nicht Akos.


    Bevor ich zum Hieb gegen ihn ausholen konnte, hörte ich hinter mir jemanden schreien. Am Rand des Vorplatzes war eine Rauchwolke über einem der Verkaufsstände aufgestiegen. Nein, keine Rauchwolke – eine Wolke aus Insekten, die sich in den Himmel erhob. Die Schreie kamen von dem Verkäufer, der auf einen Schlag alle seine Waren verloren hatten. Er stürzte sich auf Zyt, der darüber nur lachte und ihm einen Kinnhaken verpasste.


    Ich steckte meine Stromklinge wieder weg und rief: »Wache!«


    Der Wachmann mit den sandfarbenen Haaren trat aus seiner Nische hervor und sah mich an.


    »Da ist ein Kampf ausgebrochen.« Ich deutete mit dem Daumen über die Schulter.


    »Nicht schon wieder«, stöhnte er und rannte los.


    Teka zögerte nicht lange und zog einen kleinen Schraubenzieher aus ihrer Tasche hervor, mit dem sie sich am Türschloss zu schaffen machte. Ich ließ den Blick über den Vorplatz schweifen, um sicherzugehen, dass uns niemand beobachtete. Aber da waren nur Verkäufer, die sich über ihre Waren beugten, angespannt wirkende Shotet, die ihre Einkäufe erledigten, und der wachsende Aufruhr um Zyt und Ettrek.


    »Hallo, mein Schatz«, sagte Teka mit der leisen Stimme, in der sie zu elektrischen Drähten sprach. »Willst du nicht für mich aufmachen? Nein, dafür bist du nicht zuständig? Ah.«


    Ein Klicken war zu hören. Die Tür schwang auf und Teka und ich schlüpften hindurch. Das Schloss verriegelte sich automatisch hinter uns, und mein Instinkt sagte mir, dass dies für eine schnelle Flucht zum Problem werden könnte. Aber da ließ sich jetzt nichts machen. Wir rannten unter der gewölbten Steindecke auf das Licht am Ende des Tunnels zu, der zu den untersten Sitzreihen führte.


    Sifa stand schon mitten in der Arena. Sie gurrte wie ein Vogel und staunte laut darüber, wie riesig dieser Ort war, dass er ihr von den Zuschauerreihen aus nie so groß vorgekommen war, und was ihr sonst noch alles einfiel. Das Echo ihrer Stimme, die immer ein bisschen rau klang, hallte dutzendfach von den Rängen wider und drang bis in den Tunnel. Yma lief neben ihr her und murmelte zustimmend vor sich hin.


    Teka eilte die Stufen zum Kontrollraum hinauf, der sich hinter den Sitzreihen der zweiten Ebene befand, während ich an der niedrigen Mauer zwischen der ersten Zuschauerreihe und der Kampffläche zurückblieb. Ich hörte den Gesang, zu dessen Klängen sich Ryzeks Messerspitze in meine Haut gebohrt hatte, und die Rufe, die mich als »Verräterin« beschimpften, als ich mich meinem Bruder entgegenstellte.


    »Cyra?« Tekas Stimme riss mich aus den Drehungen und Wendungen meiner Erinnerungen.


    Als ich meine Augen öffnete, verdunkelte sich der Himmel.


    Es hätte etwas ganz Gewöhnliches wie eine Wolke sein können, die sich vor die Sonne schob. Aber der Himmel war bereits wolkenverhangen und grau gewesen, als ich die Augen geschlossen hatte. Ich hob den Kopf und sah ein gigantisches Schiff, viel größer als jeder Transporter oder Gleiter oder jedes Militärflugzeug der Shotet. Es war so groß wie unser Reiseschiff, aber so rund wie der thuvhesische Passagiergleiter, mit dem Sifa in den Rebellenunterschlupf gekracht war.


    Die Unterseite des Schiffes glänzte makellos, als wäre es auf seinem allerersten Flug und noch nie herumfliegendem Weltraummüll, Asteroiden und rauen Atmosphären ausgesetzt gewesen. Am Schiffsbauch blinkten weiße Lichtpunkte. Sie markierten Türen und Luken, wichtige Anschlussstellen und Dockingstationen und ließen die riesigen Umrisse leuchten. Es war ein othyrisches Schiff, da war ich mir sicher. Niemand sonst war eitel genug und würde sich die Mühe machen, etwas Funktionalem so viel Schönheit zu verleihen.


    »Cyra.« Diesmal war Tekas Stimme voller Angst.


    Ich blickte zu Sifa, die mitten in der Arena stand. Eijeh hatte den Zeitpunkt des Angriffs an den Lichtverhältnissen in seiner Vision festgemacht. Nun, da dieses Riesenschiff sich zwischen die Sonne und Voa geschoben hatte, war die Dämmerung vor der Zeit hereingebrochen.


    Der Angriff hatte begonnen.


    »Das mit dem Kontrollraum hat sich erledigt«, sagte ich und war selbst überrascht, dass meine Stimme wie aus weiter Ferne klang.


    Die Soldaten, die Sifa durch die Arena geführt hatten, stürzten davon, als könnten sie allen Ernstes einem Schiff dieser Größe entfliehen. Und warum auch nicht? Es war keine Schande, mit Hoffnung zu sterben.


    Ich schwang mich über die Absperrung zum Kampfplatz und landete mit beiden Beinen auf dem festgestampften Erdboden. Warum ich das tat, wusste ich selbst nicht so genau – außer, dass ich nicht irgendwo in den Rängen stehen wollte, wenn die Bombe einschlug. Ich wollte da sein, wo ich hingehörte: mit Kies in den Rillen meiner Sohlen und dort, wo Menschen standen, die den Kampf liebten.


    Und ich liebte den Kampf.


    Aber ich liebte auch das Leben.


    Nicht dass ich den Tod nie als Erlösung angesehen hätte – das habe ich, und zwar immer dann, wenn die Schmerzen besonders schlimm wurden, oder als ich meine wahre Mutter an die Dunkelheit verlor, die mir damals noch ein Rätsel war. Ich würde nicht behaupten, dass mein Leben immer angenehm war – im Gegenteil, das war es meistens nicht. Aber das Entdecken und Wiederentdecken fremder Welten, das Brennen und Ziehen von Muskeln, die neue Kraft gewinnen, das Gefühl von Akos’ warmem, starkem Körper an meinem, das nächtliche Schimmern der Schmuckrüstung meiner Mutter auf dem Reiseschiff – all das liebte ich.


    Ich blieb mitten in der Arena stehen, neben Sifa und Yma, aber ohne sie zu berühren. Hinter mir hörte ich Tekas leichtfüßige Schritte.


    »Tja«, sagte sie. »Es könnte schlimmer sein.«


    Ich hätte gelacht, wenn sie nicht sogar recht gehabt hätte. Denn für Teka und Yma und mich, die wir schon ganz andere und weit grausamere Tode vor Augen gehabt hatten, gab es tatsächlich Schlimmeres, als von Antistrom in Atome aufgelöst zu werden.


    »Antistrom«, murmelte ich, weil das Wort so seltsam war.


    Ich blickte zu Sifa – meiner Mutter, denn auf irgendeine Weise war sie das ja –, und zum ersten Mal wirkte sie aufrichtig überrascht.


    »Ich verstehe das nicht. Antistrombomben sind Licht«, überlegte ich laut. »Das Reiseschiff … es war so hell, als es explodierte. Wie kann Antistrom so hell sein?«


    »Der Strom ist sowohl sichtbar als auch unsichtbar«, erklärte Sifa. »Er zeigt sich uns nicht immer auf eine Art, die wir verstehen.«


    Stirnrunzelnd starrte ich auf meine offenen Handflächen, wo sich die Stromschatten gesammelt hatten und sich um meine Finger schlangen wie viele dunkle Ringe.


    Der Arzt, bei dem ich als Kind gewesen war, hatte meine Stromgabe damit erklärt, dass ich glaubte, den Schmerz zu verdienen – ich und alle anderen. Meine Mutter, Ylira Noavek, war bei der bloßen Bemerkung in Rage geraten. Dies ist nicht ihre Schuld, hatte sie gesagt, bevor sie mit mir aus dem Behandlungszimmer gestürmt war.


    Und als Akos zum ersten Mal meine Tötungsmale gesehen hatte, die nun wie immer unter meiner Armschiene verborgen waren, da hatte er einfach nur gefragt: Wie alt warst du?


    Weder er noch meine Mutter hatten geglaubt, dass ich meine Gabe verdient haben könnte. Vielleicht hatten beide recht gehabt – und nicht der Arzt, dessen Worte mich mein ganzes Leben lang begleitet hatten. Vielleicht war nicht der Schmerz meine Lebensgabe. Vielleicht war der Schmerz nur eine Nebenerscheinung von etwas ganz anderem.


    Wenn der Antistrom hell war …


    Und ich von Dunkelheit gequält wurde …


    … vielleicht war meine Lebensgabe dann der Strom.


    Sie ist eine kleine Ogra, hatten die ogranischen Tänzer beim Anblick meiner Stromschatten gesagt.


    »Weiß jemand, was das Wort Ogra eigentlich bedeutet?«, fragte ich.


    »Es bedeutet das lebende Dunkel«, antwortete Sifa.


    Ich lachte kurz auf, und als sich an der Unterseite des Schiffs über uns eine schmale Luke öffnete, hob ich meine Schattenhände zum Himmel.


    Ich schleuderte meine Stromschatten hinauf, höher und höher.


    Über das surrende Kraftfeld, das die Arena überspannte und das Akos damals mit einer einfachen Berührung deaktiviert hatte, um uns in die Sicherheit des Schiffs hinaufzuziehen. Sein Arm hatte mich fest umschlungen wie ein rettendes Seil.


    Immer höher, bis über das Stadtzentrum von Voa, wo ich mein ganzes Leben verbracht hatte, zwischen blank polierten Holzvertäfelungen und dem Schimmern von Fenzu-Laternen. Ich spürte Ryzeks leicht schwitzende Hände, die sich über meine Ohren legten, um mich von den Schreien der Opfer meines Vaters abzuschirmen.


    Und noch etwas höher, über Voa hinaus bis zu den Außenbezirken, wo der Geschichtenerzähler mit seinem süßen Purpurtee lebte, wo die Rebellen ein halbes Dutzend Esstische zu einem großen Tisch zusammengeschoben hatten, an dem alle Platz fanden.


    Die Kraft ging mir nicht aus. Mein ganzes Leben lang waren die Stromschatten übermächtig gewesen. So stark, dass ich nie in Gesellschaft zu Abend essen konnte. So stark, dass sie mein Rückgrat bogen und mir Tränen in die Augen zwangen. So stark, dass sie mich nicht schlafen ließen und ich ganze Nächte damit verbrachte, ruhelos auf und ab zu gehen. Sogar stark genug, um zu töten. Aber erst jetzt verstand ich, warum sie tödlich waren. Nicht weil sie das Leben entzogen, sondern weil sie das Leben überfluteten. Es war wie mit der Schwerkraft – wir brauchten sie, um mit festen Beinen auf dem Untergrund zu stehen und so überhaupt leben zu können, aber wenn sie zu stark wurde, bildete sie ein schwarzes Loch, das jedes Licht verschluckte.


    Ja, die gewaltige Kraft des Stroms war mehr, als ein menschlicher Körper ertragen konnte – es sei denn, es war mein Körper.


    Mein Körper, der von Soldaten und Brüdern und Feinden malträtiert worden war und trotzdem immer noch aufrecht stand.


    Mein Körper, der die reine Kraft des Stroms kanalisierte, durch den das Sirren und Knistern des Lebens floss, das andere in die Knie zwang.


    Das Leben ist voller Schmerz, hatte ich zu Akos gesagt, um ihn aus seiner lähmenden Mutlosigkeit zu reißen. Deine Fähigkeit, Schmerzen zu ertragen, ist viel größer, als du denkst. Und ich hatte recht behalten.


    Ich hätte jeden Grund gehabt, mich abzukapseln, einzuigeln, alles von mir zu stoßen, was auch nur im Entferntesten mit Leben und Wachstum und Kräften zu hatte. Es wäre leicht gewesen, nichts und niemanden an mich heranzulassen. Aber ich hatte Akos an mich herangelassen. Ich hatte ihm vertraut, als ich schon fast vergessen hatte, was Vertrauen ist. Und ich hatte Teka an mich herangelassen und vielleicht würde ich dasselbe eines Tages auch von Sifa sagen können.


    Ich würde jeden an mich heranlassen, der den Mut dazu aufbrachte. Ich war wie der Planet Ogra, der alles Leben willkommen hieß, das sich in seine Nähe wagte.


    Nicht etwa, weil ich den Schmerz verdient hätte, und auch nicht, weil ich so stark war, dass ich ihn nicht fühlte, sondern, weil ich widerstandsfähig genug war, um ihn als unvermeidlich hinzunehmen.


    Meine Stromschatten stiegen höher und höher und höher.


    Von meinen Fingerspitzen breiteten sie sich aus, türmten sich zu einer Säule auf und tauchten meinen Körper in schattenschwarze Dunkelheit. Ich sah weder Teka noch Sifa noch Yma, nur noch die gigantische Stromsäule, die von mir in den Himmel bis zu der sich öffnenden Luke des othyrischen Schiffs hinaufwuchs.


    Ich sah die Bombe nicht, sah nicht die Form, in die der Antistrom gepresst worden war, aber ich sah die Explosion. Ein Lichtpunkt, der sich entfaltete wie ein Gegenbild des Schattens, der von mir ausging.


    Und dort, wo sie aufeinandertrafen: blanke Agonie.


    Ich schrie so laut wie in meinem ganzen Leben noch nicht. Der Schmerz war so überwältigend, dass er alles zerschmetterte: meinen Stolz, meinen Verstand, mein Gefühl von mir selbst. Ich hörte das Schreien und spürte das Kratzen meiner Stimme, das Inferno in mir und um mich herum, und ich sah den Schatten und das Licht und die Stelle, an der sie mit einem Knall aufeinandertrafen.


    Als meine Knie nachgaben, schlangen sich dünne, knochige Arme um meine Taille. Ein Kopf drückte sich zwischen meine Schulterblätter, und ich hörte Tekas Stimme: »Halt durch, halt durch, halt durch …«


    Ich hatte ihren Onkel, ihren Cousin und in gewisser Weise auch ihre Mutter getötet und trotzdem stand sie nun hinter mir und hielt mich aufrecht.


    Dann legten sich Hände um meine Arme, warm und weich. Der Duft von Sendes-Blättern hüllte mich ein, der Duft von Sifas Shampoo.


    Ich dachte an die dunklen Augen der Frau, die mich verlassen hatte und die jetzt für mich zurückgekehrt war.


    Und schließlich die blassen Finger von Yma Zetsyvis, die entschlossen mein Handgelenk packten.


    Der Strom floss durch uns alle hindurch, meine Freundin, meine Feindin, meine Mutter und mich. Uns hüllte die Dunkelheit ein, die nichts anderes war als das Leben.


  


  

    TEIL 5


  


  

    KAPITEL 53


    CISI


    EILMELDUNG, FLIMMERTE ES über den Bildschirm. Offiziellen Quellen zufolge wurde Lazmet Noavek bei einem Angriff auf die thuvhesische Großstadt Hessa getötet.


    Entschlossen halte ich dem Blick der Krankenschwester stand. Ich will ihr sagen, dass sie mich in einen Rollstuhl setzen und aus der Klinik entlassen muss, damit ich mit Isae Benesit nach Thuvhe fliegen kann, und dass es mir völlig egal ist, ob meine Eingeweide sich dabei über den Fußboden ergießen oder nicht. Aber natürlich kann ich das nicht sagen. Bei anderen verliert die Lebensgabe an Kraft, wenn ihre Körper geschwächt sind, bei mir anscheinend nicht.


    Stattdessen überlege ich, wie ich sie überzeugen kann. Mit den üblichen Kostbarkeiten wie edlen Stoffen werde ich bei ihr wohl nicht weit kommen. Dafür ist sie zu nüchtern und pragmatisch. Sie ist niemand, der unerreichbaren Träumen nachhängt. Wohlbehagen verschafft ihr das, was ihr guttut: ein heißes Bad oder ein bequemer Stuhl. Wasser stellt für mich kein Problem dar, also schicke ich ihr welches – nicht rollende Wellen wie bei Isae, sondern die stille Wärme eines Entspannungsbads. Schwerelos und unaufgeregt.


    Ich halte mich nicht mit Feinheiten auf, sondern überflute das ganze Zimmer. Meine Wangen glühen, und die Naht, die meinen Bauch zusammenhält, tut weh.


    »Ich komme aus Hessa«, sage ich. Meine Stimme fühlt sich gedämpft an, obwohl ich sie klar und deutlich hören kann. Eine der Merkwürdigkeiten meiner Lebensgabe. »Ich muss gehen. Bring mich hinaus.«


    Sie blinzelt benommen und nickt.


    Seit Asts Gefangennahme habe ich nicht mehr mit Isae gesprochen. Nachdem er fort war, ist sie gekommen, um es mir mitzuteilen. Da er kein Bürger einer der Mitgliedsstaaten des Hohen Rats ist, hat man ihn zu seinem Heimatmond gebracht, wo ihn ein Gerichtsverfahren mit ungewissem Ausgang erwartet. Aber eines ist klar: Er darf nie wieder einen Fuß auf einen der Planeten des Bündnisses setzen.


    Zukünftig werden das vielleicht weniger Planeten sein. Es gibt Gerüchte einer drohenden Abspaltung aufgrund der von Othyr geplanten Gesetze zur Überwachung von Orakeln. Es ist noch zu früh, um sagen zu können, wie die anderen Nationenplaneten sich entscheiden werden, aber Thuvhe hat sich bereits an die Seite von Othyr gestellt, daher ist klar, wie die Sache für uns ausgehen wird.


    Wir wissen noch nicht genau, was in Shotet passiert ist. Neuigkeiten dringen nur langsam zu uns durch. Es heißt, die Antistrombombe habe nicht gewirkt. Etwas Tintenschwarzes habe sich ihr mitten in der Luft in den Weg gestellt und die ganze Stadt vor der Explosion geschützt. Niemand kann es erklären, aber ich nehme es als gutes Zeichen.


    Die Krankenschwester rollt mich in einem kleinen Bett zum Landeplatz des Krankenhauses. Die Liege lässt sich an der Wand eines othyrischen Schiffs festmachen. Bei jedem Ruckeln schießen Schmerzen durch meinen Bauch, aber ich bin so froh, bald zu Hause zu sein, dass ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Das erste Kind der Familie Noavek wird der Klinge zum Opfer fallen. Ja, vielleicht war ich ihr zum Opfer gefallen, aber sie hatte mich nicht das Leben gekostet. Das war immerhin etwas.


    Als die Krankenschwester den Wandmagneten aktiviert, der mein Bett beim Start in Position halten soll, steigt Isae die Stufen vom Navigationsdeck herab, wo sie mit dem Captain gesprochen hat, und kommt zu mir. Sie trägt bequeme Kleidung: einen Pullover, dessen lange Ärmel bis über ihre Hände reichen, eine eng anliegende schwarze Hose und ihre alten Stiefel mit den roten Schnürsenkeln. Sie wirkt nervös, was ich von ihr gar nicht kenne.


    Sie reicht mir einen kleinen Bildschirm mit Tastatur. »Für den Fall, dass du etwas sagen willst und es nicht aussprechen kannst.«


    Ich lege das Gerät in meinen Schoß. Ich bin wütend auf Isae – weil sie nicht auf mich, sondern auf Ast gehört hat, weil sie mir nicht geglaubt hat, – aber diese Geste zeigt mir wieder, warum ich sie mag. Sie macht sich Gedanken über meine Bedürfnisse. Sie möchte, dass ich ausdrücken kann, was mir durch den Kopf geht.


    »Es erstaunt mich, dass du nichts gegen meine Anwesenheit hier auf dem Schiff hast«, sage ich so unfreundlich, wie es meine Lebensgabe erlaubt.


    »Ich habe mir geschworen, deinem Urteil in Zukunft mehr zu vertrauen«, sagt sie und starrt auf ihre verschränkten Finger. »Du möchtest nach Hessa, also kommst du auch mit. Du wolltest, dass ich Mitgefühl zeige, also werde ich versuchen, das zu tun.«


    Ich nicke.


    »Es tut mir leid, Cee«, flüstert sie fast.


    Bei ihren Worten verspüre ich einen Anflug von Reue. Ich habe ihr verschwiegen, dass ich mit den Shotet Kontakt aufnehmen wollte, nachdem sie sich zum Angriff mit der Antistrombombe entschlossen hatte. Und ich habe ihr nie gesagt, dass ich meine Gabe von Anfang an dazu eingesetzt habe, sie milde zu stimmen und sanft zu überzeugen. Ich habe auch nicht vor, ihr das jemals zu verraten, denn dann würde ich alles zunichtemachen, was ich damit erreicht habe. Trotzdem fühle ich mich nicht gut dabei, sie zu hintergehen.


    Ihr zu verzeihen ist das Mindeste, was ich tun kann. Ich drehe meine Hand und strecke sie ihr hin, damit sie näher kommt. Sie legt ihre Hand in meine.


    »Ich liebe dich«, sagt sie.


    »Ich liebe dich auch«, sage ich. Noch nie ist mir etwas so leicht über die Lippen gegangen. Mag sein, dass ich sie manchmal anlüge, aber diese Worte sind wahr.


    Sie beugt sich zu mir, um mich zu küssen. Ich berühre ihre Wange und halte sie für ein paar sehr lange Augenblicke fest, bevor sie sich von mir löst. Sie riecht nach Sendes-Blättern und Seife. Nach zu Hause.


    Ich werde nie als diejenige in die Geschichtsbücher eingehen, die Kanzlerin Benesit dazu gebracht hat, nach dem versuchten Anschlag auf Voa den Krieg zu beenden und Friedensgespräche mit den Shotet aufzunehmen. Ohne mein Eingreifen hätte es eine der zerstörerischsten Auseinandersetzungen in der Bündnisgeschichte werden können. Niemand wird mich als fähige Diplomatin bezeichnen oder als umsichtige Vermittlerin loben oder als kluge Ratgeberin anerkennen.


    Aber genau so soll es sein. Wenn alles nach Plan verläuft, bleibe ich im Hintergrund. Doch ich werde immer da sein und hinter der Kanzlerin stehen, während sie auf dem holprigen Pfad zum Frieden voranschreitet. Ich werde diejenige sein, die sie um Rat fragt oder um Trost bittet, wenn Trauer und Zorn sie wieder einmal zu überwältigen drohen. Ich werde der Arm sein, der ihre Hand führt. Niemand wird davon wissen.


    Außer mir. Ich werde es wissen.


  


  

    KAPITEL 54


    CYRA


    EIN SUMMEN WECKTE mich auf. Ein blau leuchtender Fenzu zog träge Kreise über meinem Kopf. Beim Anblick seiner schillernden Flügel musste ich an Uzul Zetsyvis denken und an seine Leidenschaft für diese Käfer.


    Um mich herum war alles weiß – weiße Böden, weiße Laken, weiße Wände, weiße Vorhänge. Ich war nicht in einem Hospital, aber in einem sehr stillen Haus. In einem Topf in der Ecke stand eine schwarze Blume, von deren dunkelgelber Mitte sich Schichten über Schichten samtig weicher Blütenblätter entfalteten.


    Ich kannte diesen Ort. Es war das Haus der Familie Zetsyvis auf der Felsklippe über Voa.


    Mich überkam ein merkwürdiges Gefühl. Irgendetwas stimmte nicht. Als ich den Arm anhob, war er bleischwer, und schon bei dieser leichten Anstrengung begannen meine Muskeln zu zittern. Ich ließ den Arm auf die Matratze sinken und begnügte mich damit, die Leuchtspuren der umherschwirrenden Fenzu-Fliege zu verfolgen.


    Da begriff ich, was nicht stimmte: Ich hatte keine Schmerzen. Und soweit ich es an meinen bloßen Armen erkennen konnte, waren die Stromschatten verschwunden.


    Ich verspürte Angst und Erleichterung zugleich. Keine Schmerzen. Keine Stromschatten. Würde das von nun an immer so sein? Hatte ich dem Antistrom so viel Energie entgegengesetzt, dass meine Lebensgabe mich verlassen hatte? Ich schloss die Augen. Den Gedanken an ein Leben ohne Schmerzen dufte ich gar nicht erst zulassen. Aus Angst vor Enttäuschung wagte ich nicht, darauf zu hoffen.


    Nach einer Weile – ich hatte jedes Zeitgefühl verloren – hörte ich ein Klopfen an der Tür. Sifa kam mit einer Tasse Tee herein.


    »Ich dachte mir schon, dass du wach bist«, sagte sie.


    »Erzähl mir von Voa«, bat ich. Ich stützte mich mit den Händen ab und versuchte, mich aufzurichten. Meine Arme fühlten sich an wie Gummi. Sifa eilte herbei, um mir zu helfen, aber mein finsterer Blick hielt sie davon ab. Ich wollte es alleine schaffen.


    Stattdessen setzte sie sich auf einen Stuhl neben mein Bett und faltete ihre Hände im Schoß.


    »Deine Schatten haben die Antistromexplosion aufgefangen. Wenige Tage später sind die Exilanten eingetroffen und haben im Machtvakuum nach Lazmets Tod die Kontrolle übernommen«, sagte sie. »Du hast dich völlig verausgabt. Nein, ich kann dir nicht sagen, ob deine Stromschatten zurückkehren werden oder nicht«, fügte sie hinzu und beantwortete damit eine Frage, die ich noch gar nicht gestellt hatte. »Aber du hast sehr viele Menschenleben gerettet, Cyra.«


    Sie klang … stolz. Wie eine Mutter.


    »Hör auf damit«, sagte ich. »Ich gehöre nicht zu dir.«


    »Ich weiß«, sagte sie. »Aber ich habe gehofft, wir könnten einen Weg finden, um wenigstens die Feindschaft hinter uns zu lassen.«


    Ich dachte darüber nach.


    »Vielleicht«, sagte ich dann.


    Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen.


    »In diesem Sinne … schau dir das an.«


    Sie erhob sich und zog den Vorhang vor dem Fenster an meinem Bett zur Seite. Wir befanden uns in dem Teil des Hauses, der zur Klippe hin gelegen war und von dem man ganz Voa überblicken konnte. Zuerst sah ich nur ein fernes Funkeln. Die Lichter der Stadt. Aber dann:


    »Es ist Mittag«, sagte Sifa.


    Was auf den ersten Blick aussah wie dunkle Wolken, war eine Art Schutzschild, der sich über der Stadt wölbte. Es war nur einen Hauch heller als der Himmel von Ogra. Meine Stromschatten hatten hoch über Voa ein neues Zuhause gefunden und die Stadt in endlose Dunkelheit getaucht.


    In den nächsten Tagen fühlte ich mich – zumindest körperlich – so gut wie seit meiner Kindheit nicht mehr. Izit für Izit kehrten meine Kräfte zurück, während Sifa, Yma und Teka mir in der Zetsyvis-Küche Mahlzeiten zubereiteten. Yma verbrannte so gut wie alle Gerichte und tischte sie stets ohne Entschuldigung auf. Sifa kochte merkwürdige thuvhesische Speisen mit zu vielen Gewürzen. Teka machte außergewöhnlich gutes Frühstück. Ich half, wo ich konnte, saß mit einem Messer an der Anrichte und schnitt alles klein, bis mein Arm müde wurde. Meine Schwäche ärgerte mich, aber dass ich keine Schmerzen mehr hatte, machte das mehr als wett.


    Ich hätte ein Dutzend Lebensgaben dafür eingetauscht, nie wieder Schmerzen zu haben.


    Sifa hatte mir zwar versichert, dass Akos am Leben war, aber wie es ihm ging, wusste ich nicht. Ich verfolgte die Nachrichten aus Thuvhe, um irgendetwas aufzuschnappen, aber ohne Erfolg. In Berichten über den Tod meines Vaters wurde er nicht erwähnt. Schließlich war es Cisi, die sich direkt aus Hessa bei uns meldete: Sie hatte Akos dort in einem Krankenhaus aufgespürt, wo er sich von einer Unterkühlung erholte. Sie wollte ihn nach Hause bringen.


    Die Wolken über Voa schienen sich nicht mehr verziehen zu wollen. Wie es aussah, würde die ganze Stadt für immer in Dunkelheit bleiben. Von hier oben auf den Klippen sah es aus, als herrschte Nacht über der Stadt. Aber wenn man in die andere Richtung blickte, zum Federgras, das uns von Thuvhe trennte, dann sah man dort die Sonne scheinen. Es war merkwürdig, an der Grenze eines solchen Phänomens zu leben. Und zu wissen, dass man selbst es geschaffen hatte.


    Dann, mitten in der Nacht, fast eine Woche nach dem Angriff auf Voa, rissen mich Schmerzen aus dem Schlaf.


    Zuerst wusste ich nicht, warum ich aufgewacht war. Ich blickte zur Uhr, um sicherzugehen, dass es noch nicht Zeit zum Aufstehen und Frühstückmachen war, denn inzwischen ging es mir gut genug, um einen Teil der Küchenpflichten zu übernehmen. Doch dann spürte ich das dumpfe Pochen in meinem Kopf und ein fürchterlicher Schreck durchfuhr mich.


    Vielleicht ist es nur ein Migräneanfall, sagte ich mir. Kein Grund zur Panik, kein Grund zu –


    Meine Finger kribbelten schmerzhaft, als wären sie eingeschlafen und das Blut würde in sie zurückkehren. Hastig schaltete ich die Lampe neben meinem Bett ein, und da sah ich sie: eine Schattenlinie, die sich von meinem Handgelenk bis zu einer Fingerspitze ausbreitete.


    Zitternd warf ich die Decke zurück und blickte auf meine nackten Beine. Blasse Schatten schlangen sich um meine Knöchel wie Fußfesseln. Mein Kopf und mein Herz pochten im selben Rhythmus. Ich merkte gar nicht, dass ich Laute von mir gab – schreckliche, keuchende Laute wie ein verendendes Tier –, bis die Tür aufging und Tekas heller, hochgesteckter Haarschopf im Türrahmen erschien.


    Ihr Blick fiel sofort auf meine Stromschatten. Sie zog die Ärmel des Shirts, in dem sie geschlafen hatte, über die Hände und kam an mein Bett. Dann setzte sie sich neben mich, zog mich an sich und drückte mein Gesicht an ihre knochige Schulter.


    Ich schluchzte in ihr Shirt, während sie mich schweigend hielt.


    »Ich … ich wollte sie nicht wiederhaben«, stieß ich hervor.


    »Ich weiß.«


    »Es ist mir egal, wie mächtig sie sind. Ich wollte –«


    »Ja, ich weiß.«


    Sie wiegte uns langsam vor und zurück, vor und zurück.


    »Die Leute nennen es eine Gabe«, sagte sie nach einer Weile. »Was für ein Bullshit.«


    Ein paar Tage später stand ich da und lauschte dem Regen, der an die Fenster des Gästezimmers trommelte. Auf dem Bett vor mir stand eine Tasche, in der fast alle meine Habseligkeiten verstaut waren. Die Schmerzen in Rücken und Beinen machten es mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Rückkehr meiner Lebensgabe war nicht einfach zu verkraften gewesen.


    »Aza hat mich gebeten, mit dir über ihren Vorschlag zu sprechen«, sagte Yma. Sie lehnte am Türrahmen und war ganz in Weiß gekleidet. »Sie möchte, dass du in der neuen Regierung von Shotet eine wichtige Position einnimmst.«


    »Wie kommt sie auf die Idee? Du weißt genauso gut wie ich, dass es für unser Volk am besten ist, wenn niemals wieder ein Mitglied der Familie Noavek an die Macht kommt.«


    »Nein, weiß ich nicht«, sagte Yma und zupfte mit ihren gepflegten, makellosen Fingernägeln den Saum ihrer Bluse zurecht. »Es gibt immer noch einige Noavek-Getreue unter uns. Wenn wir eine hohe Position mit einem Vertreter der Noavek-Linie besetzen, dann arbeiten sie vielleicht mit uns zusammen. Und im Augenblick ist nichts wichtiger als Einheit.«


    »Da gibt es nur ein Problem«, sagte ich. »Ich bin keine echte Noavek.«


    Yma machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das muss ja niemand wissen.«


    Das Regierungssystem, das Aza sich vorstellte, war eine Mischung aus gewählten Amtsträgern und Monarchie, mit einem Oberhaupt – mir, wenn es nach ihr ging –, das einen offiziellen Vertreter ernannte, der die eigentliche Macht in Händen hielt und bei den Regierungsgeschäften von einem Rat unterstützt wurde. Ich wäre keine Herrscherin, wie mein Vater und Ryzek es gewesen waren. Trotzdem hatte ich meine Zweifel. Es kam nichts Gutes dabei heraus, wenn jemand aus der Familie Noavek an die Macht geriet.


    »Und was ist mit Vakrez?«, fragte ich. »Er ist ein Noavek, ein echter. Und er ist alt genug.«


    »Muss ich es wirklich laut aussprechen?«, seufzte Yma.


    »Was denn?«


    Yma verdrehte die Augen. »Dass ich dich für eine bessere Wahl als Vakrez halte. Er konnte weder Lazmet noch Ryzek die Stirn bieten. Ihm fehlt die … Stärke.«


    Ich zog beide Augenbrauen hoch.


    »War das gerade ein Kompliment?«, fragte ich.


    »Bilde dir bloß nicht zu viel darauf ein«, erwiderte Yma.


    Ich musste lächeln.


    »Okay«, sagte ich. »Ich mach’s.«


    »Wie, nur weil ich dir geschmeichelt habe?«


    »Nein.« Ich blickte durch die Regentropfen, die über das Fenster rannen, auf die dunkle Schattenwolke über Voa. »Weil ich deinem Urteil vertraue.«


    Für einen Moment wirkte sie perplex.


    Dann nickte sie, wandte sich ab und ging ohne ein weiteres Wort davon.


    Sie mochte mich immer noch nicht, aber vielleicht hasste sie mich auch nicht mehr. Fürs Erste musste das genügen.


  


  

    KAPITEL 55


    AKOS


    AKOS GING ÜBER den erhöhten Steg, auf dem die Bauern ihre Rauschblumenfelder durchquerten. Die Hälfte der Pflanzen war von den Shotet-Truppen niedergebrannt worden, aber die Bauern hatten trotzdem ihre dicken Handschuhe übergezogen und waren hinausgegangen, um zu retten, was noch übrig war. Es war ein Glück, sagten sie, dass die Shotet erst nach der Blütenernte gekommen waren. Wichtig war nur, dass die Wurzeln überlebt hatten. Hessas Rauschblumen würden zu neuer Blüte heranreifen.


    Der Tempel hingegen …


    Akos brachte es immer noch kaum über sich, hinaufzublicken. Wo einst die rote Glaskuppel im Mondlicht geschimmert hatte, klaffte jetzt ein großes Loch. Die Shotet hatten die Kuppel zerschmettert. Sie hatten fast alle Laienschwestern getötet und sie waren in die Straßen und Gassen eingefallen. Zwei Wochen später waren die Menschen von Hessa immer noch damit beschäftigt, die Leichen zu bergen. Eine mutige Laienschwester hatte den Alarm ausgelöst, daher handelte es sich bei den Toten meist um Soldaten, aber es waren auch einige Zivilisten darunter.


    Akos wagte es nicht, die Stadt zu betreten. Er hatte Angst, die Leute würden ihn erkennen oder sein Ärmel würde hochrutschen und seine Tötungsmale wären für alle zu sehen. Sie würden ihn womöglich angreifen, vielleicht sogar töten. Er könnte es ihnen nicht verdenken. Immerhin war er es gewesen, der die Shotet in die Stadt geführt hatte.


    Vor allem aber konnte er den Anblick einfach nicht ertragen. Die Bilder in den Nachrichten reichten ihm.


    Wenn er überhaupt nach draußen ging, dann nur, um durch die Eisblumenfelder zu streifen, eingepackt in seine Winterkleider, obwohl es die wärmste Zeit in Thuvhe war. Die Felder waren ein sicherer Ort. Weiße Reinheitsblüten sprangen immer noch von ihren Stielen und wirbelten durch die Luft. Der gelbe Staub der Eifersuchtsblumen bedeckte die Erde. Es war ein trauriger Anblick, bis zur Zeit des Absterbens würde es nur verwelkte Pflanzen geben, aber das war Akos gerade recht.


    Er sprang vom Steg auf die Straße. Zu dieser Jahreszeit, wenn der Schnee tagsüber aufweichte und nachts überfror, war alles vereist, und man musste besonders aufpassen. Die Schneehaken an seinen Stiefelsohlen fanden keinen festen Halt und mit seinem Arm in der Schlinge war Akos nicht so sicher auf den Beinen wie sonst. Seine vorsichtigen Schritte führten ihn nach Westen bis zum Federgras, wo das Haus seiner Familie einsame Sicherheit bot.


    Cisis kleiner Gleiter stand nicht vor dem Haus. Wenn sie Akos besuchte, parkte sie in der Stadt und kam zu Fuß hierher, denn niemand durfte wissen, dass sie hier war. So wie auch niemand wusste, dass er hier war, sonst hätte man ihn längst verhaftet. Ja, er hatte Lazmet Noavek getötet, aber zuvor hatte er dessen Soldaten in den Tempel gelassen. Er hatte Tötungsmale auf dem Arm, in seinem Schlafzimmer lag eine Rüstung, und er beherrschte die Sprache der Offenbarung. Für die Thuvhesi war er ein Shotet.


    Als er das Haus betrat, sah er den Lichtschein unter der Küchentür. Cisi war also da. Seine Mutter hatte ihn im Krankenhaus besuchen wollen, sie hatte es sogar bis in sein Zimmer geschafft. Aber dann hatte er die Fassung verloren und sie angeschrien und sich so hineingesteigert, dass die Ärzte Sifa gebeten hatten, zu gehen. Cisi hatte ihm versprochen, sie nicht ins Haus zu lassen, bis er dazu bereit war. Was, wie Akos bei sich dachte, nie der Fall sein würde. Er hatte genug von ihr. Davon, was sie Cyra angetan hatte. Wie sie tatenlos sein Leiden mit angesehen hatte. Wie sie ihn dazu gebracht hatte, Vas zu töten. Von alldem hatte er endgültig genug.


    An der Tür stampfte er das Eis von seinen Stiefeln, dann öffnete er die Schnürsenkel und schlüpfte aus den Schuhen, während er bereits die Schnallen und Knöpfe seines Kutyah-Mantels löste und Mütze und Schutzbrille abnahm. Er hatte ganz vergessen, wie lange es hier dauerte, sich an- und wieder auszuziehen. Mittlerweile hatte er sich an das gemäßigte Klima in Voa gewöhnt.


    Voa war jetzt dunkel, ogra-dunkel. Über der Mitte der Stadt war der Himmel tiefschwarz und verblasste erst weit draußen beim Soldatencamp zu einem düsteren Grau. Aus den Nachrichten war nichts Näheres zu erfahren und Akos selbst hatte auch keine Erklärung. Niemand wusste, was passiert war.


    Die aktuellen Ereignisse in Voa wurden dagegen in Dauerschleife gesendet. Man erfuhr, dass die Shotet-Exilanten inzwischen offiziell die Regierung übernommen hatten und ein Übergangsrat gebildet worden war, während Wahlen vorbereitet wurden. Die Shotet hatten Verhandlungen über ihre Anerkennung als Nation aufgenommen. Als Gegenleistung waren sie bereit, auf ihr Land zu verzichten. Die Evakuierung von Voa war schon im Gange. Die Ograner hatten ihnen ein Stück Land zur Verfügung gestellt, größer als Voa und sehr viel unwirtlicher, und es liefen die ersten Gespräche über die Bedingungen des zukünftigen Zusammenlebens.


    Und auch sonst braute sich im Hohen Rat einiges zusammen. Die Rede war von einer Spaltung. Die schicksalsgläubigen Planeten wollten sich von denen abspalten, die die Existenz eines Schicksals grundsätzlich infrage stellten. Schon jetzt flohen die Orakel von den Planeten der Schicksalsskeptiker. Die Hälfte der Galaxie würde in die Zukunft hineinleben, ohne etwas von ihr zu wissen, während die andere Hälfte sich von den Weisheiten der Orakel leiten ließ. Dieser Widerstreit fand auch in Akos selbst statt, und die Vorstellung, dass die Galaxie über diese Frage auseinanderbrechen könnte, beunruhigte ihn, denn dann würde auch er sich für eine Seite entscheiden müssen, und das wollte er nicht.


    Aber so war es nun einmal: Manchmal waren Wunden so tief, dass sie nicht heilten. Manchmal wollten die Menschen sich nicht versöhnen. Manchmal wählten sie Lösungen, die alles nur noch schlimmer machten.


    »Cee?«, rief er, als er seine Winterkleidung aufgehängt hatte. Er ging durch den dunklen, schmalen Gang in die Küche und spähte hinaus in den Hof, um zu sehen, ob die Brennsteine noch glühten.


    »Hallo, Akos«, sagte eine Stimme aus dem Wohnzimmer.


    Am Kamin saß Yma Zetsyvis. Sie war nur eine Armlänge von der Stelle entfernt, an der sein Vater gestorben war. Ihre weißen Haare umrahmten ihr Gesicht, und sie war elegant wie immer, selbst in ihrer sandfarbenen Rüstung.


    Er fuhr zusammen, mehr wegen ihres Anblicks als ihrer Stimme, und wich unwillkürlich an die Wand zurück. Seine Reaktion war ihm peinlich, daher stieß er sich sofort wieder ab und zwang sich, ihr gegenüberzutreten. Mit dieser Schreckhaftigkeit hatte er seit Lazmets Tod zu kämpfen.


    »Verzeih mir, aber ich wusste nicht, wie ich mich sonst bemerkbar machen sollte«, sagte Yma.


    »Was …« Er nahm ein paar flache Atemzüge. »Was machst du hier?«


    Sie lächelte. »Wie bitte? Kein ›Ach, du bist am Leben, das ist ja schön‹?«


    »Ich –«


    »Schon gut, es macht mir nichts aus.« Sie stand auf. »Du siehst besser aus. Hast du gegessen?«


    »Ich – ja.«


    Jedes Mal, wenn er sich zum Essen hinsetzte, musste er daran denken, was er Jorek angetan hatte. Dann brachte er kaum einen Bissen mehr hinunter, egal wie hungrig er war. Er zwang sich dazu, weil er sich nicht länger müde und schwach und zerbrechlich fühlen wollte. Aber es fiel ihm schwer.


    »Ich bin gekommen, um dich hier rauszuholen«, sagte sie.


    »Das ist mein Haus«, antwortete er.


    »Nein, es ist das Haus deiner Eltern«, widersprach sie. »Es ist der Ort, an dem dein Vater gestorben ist, im Schatten einer Stadt, in die du keinen Fuß mehr setzen kannst, seit bestimmte Dinge über dich an die Öffentlichkeit gedrungen sind. Das ist kein guter Ort zum Leben.«


    Akos schlang die Arme um seinen Bauch. Yma hatte in Worte gefasst, was er längst wusste, und zwar schon seit Cisi ihn nach dem Angriff hierhergebracht hatte. Sein Bett stand direkt neben dem von Eijeh, der irgendwo in den Straßen von Voa untergetaucht und seither nicht mehr gesichtet worden war. Im Wohnzimmer hatte Akos ständig das Blut seines Vaters vor Augen. Und der zerstörte Tempel … nun ja.


    »Wo soll ich denn hin?«, fragte er so leise, dass seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern war.


    Yma stand auf und ging langsam auf ihn zu, als würde sie sich einem scheuen Tier nähern.


    »Du«, sagte sie, »bist ein Shotet. Ich weiß, du bist noch viel mehr. Du bist immer noch ein Thuvhesi, der Sohn eines Orakels, ein Kereseth und so weiter. Aber du kannst nicht leugnen, dass du auch ein Shotet bist.« Sanft legte sie ihre Hand auf seine Schulter. »Und wir wollen dich bei uns haben.«


    »Wir?«, wiederholte Akos schnaubend und versuchte, das heiße Brennen hinter seinen Augen zu ignorieren. »Was ist mit Ara und Cyra? Sie wollen mich bestimmt nicht bei sich haben.«


    »Ich kann selbst nicht glauben, was ich gleich sagen werde«, erwiderte Yma. »Aber ich denke, du unterschätzt dein Mädchen. Und auch Ara, wenn noch ein bisschen Zeit ins Land geht.«


    »Ich –«


    »Himmel noch mal, Junge, geh einfach in die Küche«, fuhr sie ihn an.


    Am Tisch in der Küche – dort, wo er als Kind vor dem Abendessen seine Hausaufgaben gemacht hatte, und auf den er geklettert war, um die Brennsteine mit rotem Rauschblumenpulver zu bestäuben, und an dem er gelernt hatte, die Zutaten für Schmerzmittel zu hacken, zu schneiden und zu zermalmen – saß Cyra.


    Ihr dichtes, welliges Haar war auf der einen Seite ihres Kopfes hochgesteckt, die andere glänzte silbern.


    Sie trug ihre Armschiene.


    Ihre Augen waren dunkel wie der Weltraum.


    »Hallo«, sagte sie auf Thuvhesisch.


    »Hallo«, erwiderte er auf Shotet.


    »Cisi hat uns nach Thuvhe geschmuggelt«, erklärte Cyra. »Die Grenzen werden zurzeit streng kontrolliert.«


    »Oh«, sagte er. »Okay.«


    »Yma und ich fliegen heute Nacht nach Ogra – jetzt, wo es mir wieder gut genug geht, um zu reisen.«


    »Du …« Akos schluckte schwer. »Was ist passiert?«


    »Die Dunkelheit über Voa? Das war ich. Meine Stromschatten.« Sie lächelte beinahe verlegen. Es war nicht ihr offenes Lächeln wie noch vor ein paar Monaten, aber es war mehr, als er erwartet hätte. Sie hielt ihre Hand hoch und zeigte ihm die tiefdunklen Schatten auf ihrer Haut. »Den Angriff abzuwehren, hat mich so viel Kraft gekostet, dass die Schatten danach eine ganze Woche lang weg waren. Ich dachte schon, ich wäre sie für immer los. Als sie zurückkamen, war ich am Boden zerstört. Aber ich … komme klar. Wie immer.«


    Akos nickte.


    »Du bist dünn geworden«, stellte sie fest. »Yma hat mir erzählt, wie es war. Die Sache mit Lazmet. Und dir.«


    »Cyra«, begann er.


    »Ich weiß, wie er sein konnte. Ich habe Dinge gesehen, gehört …« Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es.«


    »Cyra«, sagte er noch einmal. »Ich bin so … es gibt keine Worte …«


    »Es gibt sogar sehr viele Worte.« Sie stand auf und strich mit den Fingern über das Holz, während sie um den Tisch herumging. »Auf Shotet gibt es nur ein einziges Wort, das Reue ausdrückt, aber die Zoldaner haben drei: Mit dem einen entschuldigt man sich bei harmlosen Beleidigungen, mit dem anderen bittet man um Vergebung, und mit dem dritten sagt man: ›Was ich getan habe, hat ein Stück aus mir herausgeschnitten.‹«


    Akos nickte nur, weil ihn seine Stimme im Stich ließ.


    »Ich dachte, ich hätte nicht die Kraft, dir zu verzeihen«, fuhr sie fort. »Immerhin hätte er mich fast getötet und du hast tatenlos zugesehen.«


    Akos zuckte zusammen.


    »Ich konnte mich nicht bewegen«, sagte er. »Ich war wie erstarrt. Taub.«


    »Ich weiß«, antwortete sie und blieb direkt vor ihm stehen. »Hast du vergessen, was ich unter dieser Schiene verberge, Akos?« Sie drückte den Arm an die Brust. »Als ich dir die Tötungsmale gezeigt habe, hast du da auch nur einen Moment gedacht, ich hätte keine Vergebung verdient?«


    Akos’ Herz pochte so heftig wie sonst nur, wenn er in Panik geriet, und er wusste selbst nicht genau, warum.


    »Nein, das hast du nicht«, beantwortete sie ihre eigene Frage. »Du hast mir vergeben. Teka hat mir vergeben. Sogar Yma, auf ihre Weise.« Sie streckte ihre Hand nach seiner Wange aus. Er wich zurück.


    Es war so viel schwerer – so viel schwerer, ihre Vergebung anzunehmen, als ihre Verachtung zu ertragen, denn das hieß, dass er sich ändern musste.


    »Diesmal bin ich diejenige, die dir das sagt: Du warst hungrig und erschöpft. Du hattest Schmerzen, du warst verwirrt und allein. Und wenn du glaubst, dass ich – Cyra Noavek, Ryzeks Geißel und Mörderin der eigenen Mutter – nicht verstehen kann, wie es dir ergangen ist, dann hast du nie begriffen, wer ich bin und was ich getan habe.«


    Akos ließ Cyra nicht aus den Augen, während sie mit ihm sprach und ihn dabei immer näher an sich heranzog, bis sie Stirn an Stirn waren und sich in die Augen sahen und die gleiche Luft einatmeten.


    »Was ich getan habe«, sagte er, »hat ein Stück aus mir herausgeschnitten.«


    »Schon gut«, sagte sie. »Auch ich bin zerstückelt und wieder zusammengeflickt.«


    Sie löste sich von ihm. »Lass uns fürs Erste einfach wieder Freunde sein. Um die Frage ›Ich liebe dich immer noch und was zur Hölle machen wir jetzt daraus?‹ kümmern wir uns später.«


    Akos lächelte.


    »Zeig mir dein Haus«, forderte sie ihn auf. »Gibt es irgendwelche peinlichen Bilder von dir? Unterwegs hat deine Schwester mir erzählt, dass du sehr speziell bist, was deine Socken angeht.«


    Sie gingen zusammen nach oben, die Finger ineinander verschränkt, und er öffnete alle Schubladen, damit sie so viel über ihn lachen konnte, wie sie wollte.


    Liebe Cisi,


    es tut mir leid, dass ich nicht auf Dich gewartet habe. Ich wusste nicht, wann Du zurückkommen würdest, und der Abflug ließ sich nicht verschieben. Ich hoffe, Du verstehst, warum ich nicht hierbleiben kann. Hier ist kein Platz mehr für mich. Wenn Du mir versprichst, Deine Gabe im Umgang mit Isae behutsam einzusetzen, dann verspreche ich Dir, mich nicht mehr wegen Eijeh zu zerfleischen. Und wegen Jorek. Und Hessa.


    Was das angeht, würde ich jederzeit mit Dir tauschen, also beschwer Dich nicht.


    Nein, im Ernst. Du bist keine Marionettenspielerin, Cee, auch wenn ich weiß, dass Du das manchmal gerne wärst. Macht liegt Dir, aber Du musst behutsam damit umgehen.


    Auf Ogra werde ich weiter von Dir entfernt sein, als ich es in Shotet je war, aber diesmal ist alles anders. Diesmal kann ich Dich besuchen. Diesmal kann ich sein, wer ich will, und gehen, wohin ich will.


    Ich werde dich vermissen. Pass auf dich auf.


    Akos


    PS: Keine Sorge, irgendwann werde ich wieder mit Mom sprechen.


  


  

    KAPITEL 56


    CYRA


    EINEN ZEITLAUF SPÄTER


    Ich wachte von einem leisen Summen und dem Tap, tap, tap eines Messers auf dem Schneidbrett auf. Akos stand mit dem Rücken zu mir und beugte sich über die schmale Anrichte. Die Zutaten, die er zu kleinen Häufchen zusammengeschoben hatte, kannte ich nicht. Es war irgendetwas Ogranisches, für das er ein halbes Dutzend Verwendungsmöglichkeiten gefunden hatte, seit er bei Zenka in die Lehre gegangen war.


    Meine Knie knackten, als ich mich streckte. Ich war eingeschlafen, während ich dem Blubbern des neuen Gebräus auf dem Herd gelauscht hatte und er am Fußende des Betts ein Buch auf Shotet gelesen hatte, das Übersetzungsgerät in Reichweite, falls er es brauchte. Er machte große Fortschritte, was die Shotet-Schriftzeichen anging, aber es gab eine ganze Menge zu lernen, und es würde mehr als einen Zeitlauf dauern, bis er sie alle beherrschte.


    »Ich habe Euer Knie knacken hören, Hoheit«, sagte er.


    »Gut«, gähnte ich ihn an. »Dann bist du geistesgegenwärtiger, als du aussiehst.«


    Ich stand auf und tapste zu ihm hinüber. Sein Arm war bandagiert – die Tentakel irgendeiner giftigen ogranischen Pflanze hatten ihn erwischt, als er sie ernten wollte, und ihre Säure hatte sich durch seine Haut gefressen. Die Narbe würde seine Tötungsmale überdecken, wenn auch nicht ganz.


    »Das sieht ja widerlich aus«, sagte ich und deutete auf das Zeug, das er gerade klein hackte. Es war körnig und schwarz, wie in Motorenöl getaucht. Seine Fingerspitzen waren davon ganz grau.


    »Es schmeckt auch widerlich«, sagte er. »Aber wenn es das bewirkt, was ich hoffe, dann hast du bald ein Schmerzmittel, das dich tagsüber nicht mehr schläfrig macht.«


    »Verwende nicht so viel Zeit darauf, neue Schmerzmittel für mich zu finden«, sagte ich. »Ich komme mit denen, die ich habe, ganz gut zurecht.«


    »Ich mache das gerne«, erwiderte er. »Es dreht sich nicht immer alles um dich, weißt du?«


    »Ich liebe es, wenn du so charmant zu mir bist.« Ich schlang meine Arme um seine Hüfte und atmete den frischen Duft ein, der nachmittags, wenn er aus dem kleinen Treibhaus des Schiffs zurückkehrte, in seinen Kleidern hing.


    Die Ograner hatten uns zwei Schiffe für unsere Planetenreise zur Verfügung gestellt. Sie waren viel kleiner als das große Reiseschiff, weshalb nicht alle Shotet, die die Anforderungen erfüllten, mitkommen konnten. Daher waren die Plätze ausgelost worden. Aber die Planetenreise fand statt, und das war für die meisten von uns die Hauptsache – vor allem für die Exilanten, die seit vielen Zeitläufen nicht mehr daran teilgenommen hatten.


    Diesmal war Tepes das Ziel unseres Beutezugs. Früher hatten wir uns immer vom Stromfluss leiten lassen, aber jetzt hatte die Entscheidung politische Gründe. Tepes, Ogra und Shotet standen in der Debatte um die Orakel gegen Othyr, Thuvhe und Pitha auf derselben Seite. Wobei das Wort Debatte nicht ganz zutraf, da die Stimmung, wie Teka es ausdrückte »ein bisschen angespannt« war. In anderen Worten: schlecht.


    Es war nicht mehr die Frage, ob, sondern wann sich das Bündnis über diese Frage spalten würde. Das Problem war, dass die anderen Nationenplaneten ihre Orakel zwar behalten, ihnen aber strenge Richtlinien auferlegen wollten, was die Ausübung ihrer Pflichten anging – etwas, das die Orakel strikt ablehnten. Nach allen Erfahrungen mit Sifa war ich mir nicht sicher, wie ich mich dazu stellen sollte. Zum Glück lag die Verantwortung nicht bei mir.


    Aza, die Premierministerin, traf fast alle Entscheidungen. Ich beriet sie, wenn sie mich darum bat, und übernahm diplomatische Aufgaben, obwohl das nicht gerade meine Stärke war. Aber ich kannte mich mit den anderen Planeten aus, ich war mein ganzes Leben lang von ihnen fasziniert gewesen. Und mein Talent für Sprachen kam mir dabei zugute, denn die Leute sahen es gerne, wenn man sich Mühe gab.


    Akos hörte mit dem Schneiden auf und drehte sich in meinen Armen um, sodass er mit dem Rücken zur Anrichte stand und mich ansah. Er trug ein altes Hemd seines Vaters. Es war zerschlissen und an den Ellbogen geflickt und hatte die dunkelrote Farbe von Thuvhe.


    Seine grauen Augen, wachsam wie immer, sahen ein wenig traurig aus. Und das schon seit gestern. Ara Kuzar war mit uns auf dem Schiff – sei es nun Zufall oder Schicksal oder woran auch immer man dieser Tage noch glauben konnte. Sie würdigte ihn keines Blickes, und ich wusste, wie schwer das für ihn war, obwohl er mir jedes Mal, wenn ich ihn danach fragte, zur Antwort gab: »Nicht so schwer wie für sie.« Das ließ sich nicht bestreiten.


    Ich hob mein Kinn und gab ihm einen zarten Kuss. Er legte einen Arm um meinen Rücken und zog mich mit starker, warmer Selbstverständlichkeit zu sich heran.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis wir uns wieder voneinander lösten.


    »Heute durchqueren wir den Stromfluss«, sagte ich. »Willst du mich begleiten?«


    »Ich würde dich so gut wie überallhin begleiten, falls du es noch nicht bemerkt hast«, antwortete er.


    Er stupste meine Nase mit seinen grauen Fingern an und hinterließ dort einen Fleck, den ich aus den Augenwinkeln sehen konnte.


    »Hast du mir gerade einen Schmutzfleck auf die Nase gemacht, obwohl du genau weißt, dass ich gleich vor die Öffentlichkeit treten muss?«


    Er nickte grinsend.


    »Ich hasse dich«, sagte ich.


    »Und ich liebe dich«, gab er zurück.


    »Was ist das auf deiner Nase?«, fragte Teka.


    Wir standen auf dem Beobachtungsdeck des Schiffs, direkt über dem Navigationszentrum, wo unsere Piloten und Techniker hin und her eilten, um alles für den Flug durch den Stromfluss vorzubereiten. Wir stellten uns an die hüfthohe Brüstung, die uns von dem riesigen Sichtfenster trennte, durch das wir den Stromfluss sehen würden.


    Das Innere des ogranischen Schiffs war dunkel, was wenig überraschte, und an manchen Stellen uneben. Es gab keinen festen Boden, sondern nur schmale Gitterstege über seichten Wasserkanälen, in denen biolumineszierende Bakterien leuchteten. Es war wunderschön und gespenstisch zugleich, aber schon mehr als ein Shotet war hineingefallen und auf der Krankenstation gelandet. Wieder etwas, woran man sich gewöhnen musste.


    Akos hatte uns Plätze frei gehalten, weil der Steg sich mehr und mehr mit Zuschauern füllte. Das hätte er nicht tun müssen, denn die Leute hätten ohnehin den Weg für mich frei gemacht. Ich versuchte immer, es mir nicht allzu sehr zu Herzen zu nehmen. Zwischen Akos und Teka wartete ich auf den Ruf des Captains, der alle auffordern würde, sich bereit zu machen.


    Akos griff nach meiner Hand, als das Schiff sich dem leuchtenden, tiefen Blau näherte. Er würde loslassen, sobald wir in den Stromfluss eintauchten, damit ich die Wirkung spüren konnte, so kräftezehrend sie auch war. Aber jetzt, wo der Augenblick unmittelbar bevorstand, tat seine Berührung mir gut. Mein Herz schlug hoch. Ich liebte diesen Moment.


    Wer mich wirklich überraschte, war Teka, die von der anderen Seite mit einem übermütigen Grinsen meine Hand ergriff.


    »Ich bin eine Shotet«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu mir. »Ich bin scharf wie eine Klinge und genauso stark …«


    Es war eine Abwandlung jenes Protestgedichts gegen die Noavek-Regierung, das ich auf einer Mauer in Voa gelesen hatte:


    Ich bin ein Shotet.


    Ich bin scharf wie zersplittertes Glas und genauso zerbrechlich.


    Ich sehe die ganze Galaxie und erhasche dennoch nie einen Blick auf sie.


    Das ursprüngliche Gedicht gefiel mir besser, denn es erinnerte mich an meine eigene Zerbrechlichkeit und meine Neigung, immer das zu sehen, was ich sehen wollte. Aber diese Version war auch nicht schlecht.


    Ich war verblüfft, als Akos bei der letzten Zeile miteinstimmte:


    »Ich sehe die ganze Galaxie«, sagte er. »Und sie gehört mir.«


    »Macht euch bereit!«, kam der laute Ruf von unten.


    Teka und Akos ließen fast gleichzeitig meine Hände los. Und das Schiff versank in blauem Licht.


  


  

    EPILOG


    EIJEH


    WIR KEHREN NACH Hessa zurück, heimlich und in Tarnung.


    Eine Zeit lang erschien es uns zu gefährlich. Aber es war unvermeidlich. Daher warteten wir, bis die Shotet zur Planetenreise aufbrachen. Wir buchten einen Flug unter dem falschen Namen, den wir nach unserer Flucht aus Voa auf P1104 von einem Kriminellen gekauft hatten.


    In einem schäbigen Touristenladen auf dem Marktplatz leihen wir uns einen Mantel, denn wir wollen nicht lange bleiben. Wir steigen den Hügel zu Fuß hinauf, so wie immer. Die Halle der Prophezeiungen ist wegen Reparaturen geschlossen, aber wir kennen alle Zugänge, auch die, von denen sonst keiner weiß. Zumindest daran erinnern wir uns noch.


    In der Kuppel über der Halle klafft ein Loch mit gezackten Rändern aus rotem Glas. Wir wissen nicht, womit die Shotet die Kuppel zerschlagen haben. Ihre Waffen sind inzwischen längst fortgeschafft worden. Wir stellen uns in die Mitte, wo einst eine unserer Mütter stand und barfuß die Zukunft empfing.


    Wir sehen –


    Eine zerrissene Galaxie, deren Orakel nach Ogra und Tepes und Zold fliehen.


    Ratsschiffe, die aufsteigen und jagen und die Verfolgten einholen.


    Kleine Explosionen von Antistrom.


    Möglichkeiten, die sich auflösen, und Leben, die ihr Ende finden.


    Wir sehen –


    Shotet, die in Hitzeschutzanzügen auf Tepes landen.


    Die im Gestank des glühenden Abfalls ihre Nasen zuhalten.


    Einen Mann, der Sand von einem funktionstüchtigen Kompressor klopft.


    Eine Frau, die ein rundes Stück Glas gegen die Sonne hält.


    Wir sehen –


    Isae Benesit in einem Gewand von thuvhesischem Rot.


    Sie wartet an der Eisplatte, wo die Rauschblumen kurz vor der Blüte stehen.


    Hinter ihr, im gleichen Rot, halb im Schatten verborgen, Cisi Kerseth. Ein rätselhaftes Lächeln umspielt ihre Lippen. Ihren Kopf schmückt ein schmaler Silberreif, Ehrenzeichen der Gemahlin einer Kanzlerin.


    Die Blüten öffnen und entfalten sich.


    Wir sehen –


    Unsere Hände, die den Gurt über unserer Brust umklammern, als unser Schiff durch die dichte Atmosphäre fällt, fällt, fällt.


    Unter uns Linien aus Licht, die Ogra wie ein Netz aus Adern überziehen.


    Wir sind Shotet. Wir sind nicht Shotet. Eines ist sicher: Wir sind ein Orakel, und das wird so bleiben, daher kehren wir in den Tempel von Ogra zurück, um zu lernen.


    Um herauszufinden, was aus uns werden wird.


    Wir sehen –


    Die beiden. Älter.


    Ein Kopf mit glänzender Silberhaut.


    Die Fältchen um seine grauen Augen, als er sie anblickt.


    Sie stehen in einer Menschenmenge unter einem Mammutschiff. Es überragt mit seinem Flickwerk aus Metall alle anderen Schiffe am Ladeplatz. Ein neues Reiseschiff.


    Er nimmt ihre Hand. Gemeinsam schreiten sie darauf zu.
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